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    Urheberrechtlich geschütztes Material

  


  
    Das Buch


    


    Der Kunsthistoriker Colin Lamar zeigt der Welt eine Maske, hinter der er sein wahres Naturell verbirgt. Jahrelang hat er kein Problem damit, das Geheimnis seiner Herkunft zu bewahren, bis er eines Nachts eine junge Frau vor dem Ertrinken rettet. Niemals hat er daran geglaubt, seine Seelengefährtin zu finden, und nun, da sie in seinen Armen liegt, wird ihm sein Geheimnis zum Verhängnis. Die einzige Frau, die er jemals lieben wird, ist ein Mensch, doch er darf ihr nicht sagen, wer er in Wirklichkeit ist, und muss sie deshalb verlassen. Colin kann Kiera nicht vergessen, und als er sie auf der traumhaften Isla del Coco wiedertrifft, gerät sein Entschluss, sich von ihr fernzuhalten, ins Wanken. Aber Colin ist an seinen Eid gebunden, er darf ihn unter keinen Umständen brechen. Muss er erneut die Frau verlassen, die er liebt?


    

  


  
    Die Autorin


    


    Astrid Freese wurde 1969 in Sachsen geboren und trug, kaum dass sie ein paar Wörter lesen konnte, die ersten Bücher aus der Bibliothek nach Hause. 1982 folgten die ersten schriftstellerischen Versuche, die durch Lehre, Studium und die Geburt eines Kindes für einige Jahre ins Abseits gerieten, aber nie wirklich vergessen wurden. Mehrere Jahre arbeitete sie anschließend als Datenerfasserin und schrieb für ihre Tochter zahlreiche Kurzgeschichten zum Lesen üben. Heute arbeitet und lebt sie zusammen mit ihrem Lebensgefährten und einer Hündin in einem kleinen, aber wunderschönen Ort in Sachsen-Anhalt.

  


  
    



    



    Es ist unfassbar schwer, zu begreifen, dass deine Augen für immer geschlossen bleiben werden. Mein Herz weint in der Stille abertausende Tränen. Es ist nicht allein, dennoch ertrinkt es in einem Tränenmeer.


    


    


    Für meinen Vati,


    der mich jeden Tag meines Lebens so geliebt hat,


    wie ich bin. Ich danke dir für dieses einzigartige Geschenk und werde es für immer in mir bewahren.

  


  
    Prolog


    


  


  
    Mittelamerika, 17.508 Jahre vor Heute

  


  
    

  


  
    

  


  
    


    Keenan beobachtete die untergehende Sonne, die scheinbar die Spitze des Felsmassivs vor ihm berührte. Die Farbe ihrer Strahlen leuchtete fast so rot wie das Blut auf seiner Brust.

  


  
    Ein lautes Plätschern lenkte ihn von dem Sonnenuntergang ab. Keenan versuchte, den Kopf in die Richtung zu drehen, aus der das Geräusch kam, dabei stachen die scharfkantigen Steine unter ihm schmerzhaft in seinen geschundenen Rücken und die gefesselten Hände.


    Der stärker werdende Schmerz, der durch seinen Schädel tobte, zwang ihn, stillzuhalten und zu lauschen. In das vielstimmige Gezwitscher unzähliger Vögel mischte sich ein Knirschen.


    Ihm näherte sich eindeutig kein Raubtier auf samtweichen Pfoten, sondern etwas Schrecklicheres. Ein Monster auf zwei Beinen.


    Das Licht der Abendsonne verschwand abrupt aus seinem Blickfeld und eine riesige Gestalt baute sich vor ihm auf.


    »Bist du zurückgekommen, um mir beim Sterben zuzusehen?«, fragte Keenan. Er hustete und eine Kaskade roter Tropfen schoss aus seinem Mund. »Ich kann dich beruhigen. Es wird nicht mehr lange dauern.«


    Omiron beugte sich zu ihm herab.


    Keenan blinzelte und musterte die vertrauten Züge. Sie sahen ohne Zweifel wütend aus.


    »Ändere Ashaanas Code, und ich lasse dich weiterleben«, rief Omiron.


    Keenan lachte auf, wobei ein Schwall Blut zwischen seinen Lippen hinausquoll, am Kinn hinablief und auf den kahlen Felsen tropfte. »Ah, der Code. Deshalb bist du zurückgekommen.«


    »Ändere ihn!«


    Die gereizte Stimme prallte an den Felswänden ab und hallte zu Keenan zurück. Omiron beugte sich tiefer herab, und im nächsten Moment explodierte ein höllischer Schmerz in seiner Brust. Keenan schloss benommen die Augen. Als er die Lider öffnete, sah er vor sich das Zeremonienmesser, das bis eben in seinem Herz gesteckt hatte. Dunkelrotes warmes Blut tropfte von der Klinge auf sein Gesicht.


    »Nein? Wie du willst. Es ist deine Entscheidung, wie lange du leidest, bevor dich der Tod erlöst.« Omiron lachte zynisch auf. »Hoffst du auf meine Gnade, Bruder? Ich kann dir versichern, da irrst du. Dieser Wahnsinn wird heute beendet.«


    Keenan schluckte metallisch süß schmeckenden Speichel hinunter. »Wir können nach Hause. Nennst du das Wahnsinn?«


    »Du bist blind! Hier ist unsere Heimat, nicht in der Ferne. Siehst du es nicht? Diese Wesen sind wie Tiere. Wir sind Götter und sie unsere Sklaven.«


    Entsetzen klammerte sich in Keenans Nacken. Scharfe Krallen, die ihm eisige Kälte in den Leib schickten. Er war mit Blindheit geschlagen gewesen. Wie hatte er nur Omirons Einstellung übersehen können?


    »Sie sind jung, wie wir es vor Jahrtausenden waren. Wir haben nicht das Recht, über sie zu bestimmen.« Keenan sprach langsam und ließ sich nichts von seiner Fassungslosigkeit anmerken, auch wenn er das Verlangen verspürte, seinen Zwillingsbruder heftig zu schütteln. Allein die Fesseln verhinderten eine solche Handlung. Die Wunde in seinem Herz heilte bereits, sein Körper erholte sich. Vielleicht war noch nicht alles verloren. »Erinnere dich an unsere Geschichte«, sagte Keenan und blickte Omiron in die Augen, in denen kaltes Feuer zu brennen schien. »Wir waren einst wie sie. Wesen, die …«


    »O nein! Wir waren nie wie diese Tiere. Ihre Fähigkeiten reichen nicht einmal annähernd an die unseren heran.«


    Eiskalte Krallen schlangen sich um seinen Hals und raubten ihm den Atem. Wann hatte Omiron die Demut vor der Vielfältigkeit des Lebens verloren und seiner Arroganz gestattet, Intelligenz in eine Maßtabelle zu quetschen, deren Einteilung er bestimmte?


    Ihre Spezies war zu stolz auf die Gaben, die ihnen ihre Große Mutter schenkte. Vor Äonen hatten ihre Urahnen die Charakterschwäche als solche erkannt und mithilfe von strengen Gesetzen verhindert, dass sie sich vor lauter Überheblichkeit auslöschten.


    Nun stellte sich Omiron mit seinem Hochmut über eine Rasse, die in ihrem Entwicklungsstadium Babys glich, die jedoch keine straffe Hand benötigten, um erwachsen zu werden. Der Prozess mochte viele Jahrtausende andauern, aber die Zeit spielte in der Unendlichkeit eine untergeordnete Rolle. Wichtig allein war das Recht auf Freiheit und Selbstbestimmung.


    Omirons Verrat an ihrer Lebenseinstellung war für Keenan grausamer als sein bevorstehender Tod. Er schüttelte den Kopf, obwohl sich die scharfkantigen Steine dabei in seine Kopfhaut bohrten. Der Schmerz war lapidar verglichen mit der Seelenqual, die in seinem Inneren tobte.


    »Glaubst du ernsthaft, ich habe Skrupel, das Messer ein weiteres Mal in deine Brust zu stoßen? Es wird mir ein Vergnügen sein, zuzusehen, wie der Heilungsprozess das Metall in deinem Körper einschließt, um die Klinge in dem Augenblick herauszuziehen, wenn dein Herz zu schlagen aufhört. Du könntest dir den Todeskampf ersparen, indem du den Kristall auf meine Gehirnwellen einstellst. Verstehst du?«


    Keenan schaffte es, die Lippen zu einem schwachen Lächeln zu verziehen. Die Ankündigung von Schmerzen erschien ihm urplötzlich wie eine gerechte Strafe für seine Dummheit. Sein blindes Vertrauen führte ihn zu diesem Ende.

  


  
    Er schüttelte erneut den Kopf und hob den Blick. Die Strahlen der Abendsonne tauchten die Gestalt vor ihm in ein gespenstiges rotes Licht. Das Gesicht Omirons blieb dadurch im Halbschatten verborgen. Die Stimme seines Bruders klang jedoch messerscharf und beherrscht. Sie ließ keine Zweifel an seinen Worten aufkommen. Für Keenan änderte das nichts. Er hatte seine Wahl getroffen. Nicht heute, sondern vor langer Zeit. Er war der Wächter, dazu ausgebildet, das Portal zu beschützen, notfalls mit seinem Leben. »Ich kann nicht.«

  


  
    Vor seinen Augen blitzte Metall auf, als Omiron das Zeremonienmesser mit Gewalt in Keenans Herz rammte. Der folgende Schmerz raubte ihm fast die Besinnung. Diesmal hatte ihm sein Bruder das Messer bis zum Heft in den Brustkorb gejagt.


    »Du weißt, dass es unmöglich ist«, flüsterte Keenan, weil ihn das Blut im Mund zu ersticken drohte. »Ich habe den Code geändert. Der Kristall ist nicht mehr auf mich eingestellt …« Er brach ab und schluckte. Sein Magen rebellierte, als der metallisch süße Speichel dort ankam.


    »Du lügst!« Die Worte grollten am Felsen entlang und verscheuchten Dutzende Vögel, die rund um den kleinen See in den hohen Bäumen saßen.


    Keenan schüttelte den Kopf und spürte, wie sein Herz zu stolpern begann. Selbst für ihre Spezies endete ein Messer in der Brust tödlich, wenn es nicht schnell genug entfernt wurde. »Du weißt, dass ich nicht lüge«, sagte er mit letzter Kraft und bemerkte, wie das unregelmäßige Hämmern in seinem Brustkorb abbrach. Als ihn die Dunkelheit umfing, wehrte sich Keenan nicht. Das Einzige, das er bedauerte, war das Leid, das sein Tod unter den Nachfahren auslösen würde.

  


  
    


    *


    


    Während sich das Licht der Abendsonne in Keenans Augen brach, richtete sich Omiron auf. Er wandte sich ab, stapfte durch den schlammigen Teich und kletterte an der anderen Seite der Felsformation entlang nach oben. Er hatte noch eine Aufgabe zu erfüllen, bevor er zurück nach Omdar konnte. Omiron musterte die Lavaformationen um sich herum. An einer Stelle fand er das Gesuchte. Aus der Tasche seiner Tunika zog er einen kleinen metallischen Gegenstand heraus, schaltete ihn ein und warf ihn an eine überhängende Felswand. Ein leises Zischen ertönte und das Gerät saß fest.

  


  
    Omiron lief los und erreichte gerade den weichen Sandstrand, als er ein Beben unter den Füßen spürte und ein donnerndes Geräusch erklang. Er drehte den Kopf zurück und betrachtete die Wolke aus Dreck, Gestein und Staub, die über der Insel hing. Sein Werk war getan, doch es war wie eine Ironie des Schicksals, dass er zwar mit Ashaana heimkehrte, den Kristall aber nicht einsetzen konnte, um seine Aufgabe zu vollenden. Das musste ein anderer tun.

  


  
    1. Kapitel


    


  


  
    USA, Arlington County, Heute

  


  
    

  


  
    

  


  
    


    Kiera klammerte sich am Türrahmen der Kabine fest. Ihre Hoffnung, der Wahnsinn würde damit aufhören, löste sich eine Sekunde später in Luft auf. Alles um sie herum bewegte sich auf und ab, als säße sie auf einer überdimensionalen Wippe. Die Wände, die Küchenschränke, selbst der Fußboden schwankten hoch und runter. Sie stöhnte auf und schloss die Augen. Schwindel erfasste sie und ein flaues Gefühl durchzog ihren Magen. Kiera würgte, presste eine Hand auf den Mund und sauste an Deck.

  


  
    Ein Blitz zuckte grell durch die Nacht. Für einen Sekundenbruchteil beleuchtete er ein bizarres Szenario, das Kiera bisher nur aus dem Fernsehen kannte. Ein gewaltiges Unwetter tobte um sie herum. Der Sturm schob das Wasser zu meterhohen Wellen auf, Gischt spritzte Kiera ins Gesicht. Binnen weniger Sekunden war sie nass bis auf die Haut. Neben den Wassermassen, die über das Deck platschten, regnete es Bindfäden.


    Die nächste Woge hob die kleine Jacht hoch. Kiera verlor die Balance und stolperte, heftig mit den Armen rudernd, auf die Reling zu. Im gleichen Augenblick legten sich die Hände ihres Bruders um ihre Oberarme und bewahrten sie vor einem Sturz. Sie wurde herumgewirbelt und sah in blaue besorgt dreinblickende Augen.


    »Bleib unter Deck«, rief Peter. »Wir sind vom Kurs abgekommen. Ich weiß nicht, wie das passieren …«


    Mitten in seine Worte hinein grollte ein Donner über den Ozean. Das Dröhnen klang irgendwie unheimlich. Es verschluckte jedes Geräusch, selbst das Toben des Meeres. Im gleichen Moment erreichte die Jacht den Scheitelpunkt der Welle und kippte nach vorn. Der plötzliche Richtungswechsel wirbelte Kieras Mageninhalt erneut durcheinander. Dieser begann unvermittelt, die Speiseröhre entlang nach oben zu klettern. Sie würgte und presste die Lippen aufeinander, jedoch half das Würgen nicht. Ihr Magen wollte alles loswerden, jetzt. Ob das gerade der richtige Zeitpunkt war, oder ob sie das als ekelerregend empfand, interessierte ihn wenig.


    Kiera riss sich los, drehte sich um und eilte zur Reling. Kaum hatte sie sich an dieser festgeklammert, beförderte ihr Magen seinen Inhalt nach draußen. Es war so widerwärtig und demütigend. Tränen schossen ihr in die Augen. Sie betete im Stillen, dass die Prozedur bald vorbei sein würde. Ein zweiter Schwall erreichte ihren Mund, danach ein dritter. In dem Augenblick, als die Jacht erneut angehoben wurde, traf sie etwas hart an der Schläfe. Ein höllischer Schmerz jagte durch ihren Kopf. Sie sah buchstäblich Sterne, oder verwechselte sie das grelle Leuchten mit einem Blitz, der …?

  


  
    


    »Wir sind gleich am Ziel, Ma’am.«

  


  
    Die Stimme des Taxifahrers riss Kiera aus ihrem Tagtraum. Im ersten Moment wusste sie nicht, wo sie sich befand. Zu realistisch war der Traum, wie jedes Mal, wenn sie diese Nacht noch einmal erlebte. Sie griff sich an die Stirn und strich mit dem Zeigefinger über unversehrte Haut. Keine Narbe erinnerte an den heftigen Schlag, der ihr die Besinnung geraubt hatte, und doch hätte dort ein Wundmal sein müssen.


    Als das Taxi vom Arlington Boulevard rechts abbog, blickte Kiera an der Kopfstütze des Beifahrersitzes vorbei aus der Frontscheibe. Vor ihr befand sich der Columbia Garden Friedhof. Sein hohes, schmiedeeisernes Tor stand weit offen. Der Wagen fuhr hindurch, die kleine Anhöhe hinauf und parkte links auf dem Parkplatz.


    »Bitte warten Sie auf mich«, sagte Kiera und griff nach den weißen Callas, die neben ihr lagen.


    Der Taxifahrer nickte bedächtig.


    Kiera stieg aus. Als sie die Tür zuschlug, öffnete der grauhaarige Fahrer seine Brotbüchse.


    Die ruhige und friedliche Stimmung hier stand meist im krassen Gegensatz zu dem, was sie fühlte, wenn sie den Friedhof betrat. Heute war das anders. Ein Sturm ließ bunte Blätter einen wilden Reigen tanzen, bevor das Laub hinabsank und auf dem Rasen liegen blieb. Der eisige Wind peitschte letzte Regentropfen in ihr Gesicht, die sich dort mit Tränen vermischten und diese fortspülten.


    Während sich Kiera einen Weg vorbei an den vielen Pfützen suchte, die auf dem Hauptweg standen, schlug sie den Mantelkragen hoch. Als sie mit ihrer kalten Hand den Nacken berührte, jagte ihr ein Schauder den Rücken hinab. Sie wickelte sich in den Mantel aus Lammnappa und eilte weiter. In den Morgenstunden lagen die Gräber einsam und still vor ihr.


    Seit Jahren kam sie jede Woche hierher, jedoch fand sie sich mit Peters Tod nicht ab. Die Last der Schuld wog noch genauso schwer auf ihren Schultern wie an dem Tag, als seine Leiche gefunden wurde. Die Frage, warum sie überlebte und er nicht, beantworteten ihr Psychologen mit Worten wie Schicksal oder Fügung. Wasser besitze eine elementare Kraft, und dieser höheren Gewalt könne der Mensch kaum etwas entgegensetzen. Kiera fand die Antworten lachhaft. Sie glaubte fest daran, dass Peter noch leben würde, wenn sie nicht seekrank geworden wäre.


    Als sie in eine Reihe einbog, knirschte der Kies unter ihren Füßen. Nach wenigen Metern blieb sie vor einem weißen Grabstein stehen. In ihrem Inneren tobte ein Orkan, während sie in die Hocke ging. Trauer, Angst und Zweifel vermischten sich mit dem winzigen Funken Hoffnung, der seit gestern in ihr keimte.


    »Peter, du fehlst mir schrecklich.« Schmerz und Verzweiflung schnürten ihr die Kehle zu. Obgleich es ihr kein Trost war, legte sie eine Hand auf den Stein aus weißem Carrara-Marmor. So hatte sie das Gefühl, Peter näher zu sein. »In der nächsten Zeit werde ich dich nicht besuchen können. Das Smithsonian schickt mich fort …« Mitten im Satz brach sie ab, nahm die verblühten Callas aus der Vase und stellte den neuen Strauß hinein. »Der Direktor hat mich gestern Abend zu sich rufen lassen«, sagte sie. Im Gegensatz zu Peter kam sie nicht gut mit Baxter aus. Er war ein cholerischer und exzentrischer Mann. Umso mehr wunderte es Kiera, dass er ihr die Gelegenheit bot, dieses spezielle Fossil zu bergen. Ihr Boss hätte die Aufgabe einem weit erfahreneren Anthropologen übertragen können, aber er bot ihr diese Chance. Nur warum?


    Peter und Baxter waren einmal Freunde gewesen, doch diese Freundschaft hatte Kiera nicht mit eingeschlossen. Obwohl sie den Direktor seit vielen Jahren kannte, behandelte er sie drakonischer als jeden anderen Angestellten des Smithsonian. Völlig undenkbar, dass er die Bergung der Knochen aufgrund seiner kameradschaftlichen Gefühle für Peter an sie vergab, vor allem, weil ihr Name, Andress, vor einiger Zeit für negative Schlagzeilen gesorgt hatte.


    Peter hatte vor seinem Tod die Theorie bekräftigt, dass Amerika wesentlich früher, als bisher angenommen, besiedelt wurde. Seine Behauptung löste heftige Kontroversen unter den Anthropologen aus, denn es galt als wissenschaftlich bewiesen, dass der Kontinent frühestens vor fünfzehntausend Jahren von den ersten Menschen betreten wurde. Peter publizierte seine Ansichten im Nature, und der Schaden war nach Erscheinen des Artikels angerichtet. Sein Ruf und der des Nationalmuseums für Naturgeschichte wurden nachhaltig beschädigt und bis heute mit Spott überhäuft.


    Eine widerspenstige Haarsträhne flog Kiera ins Gesicht. Sie schob diese hinters Ohr, hob den Blick und bemerkte zwei Friedhofsangestellte. Die Männer standen leise aufeinander einredend unter einer Amerikanischen Terpentin-Kiefer. In den Händen hielten beide Kaffeebecher, aus denen es dampfte.


    Kiera senkte den Kopf und sah hinab auf die Schrift. »Es ist die Chance, deine Theorie zu bestätigen.« Doch musste dies ausgerechnet auf der Isla del Coco sein? Ein weiterer Schauder rann ihr über den Rücken. Er stammte nicht vom kalten Wind. Drei Jahre war es her, dass Ranger sie nach dem schrecklichen Unwetter am Strand der Kokosinsel gefunden hatten. Erst zwei Tage später hatte die Küstenwache ihre gecharterte Motorjacht auf dem Pazifischen Ozean und darauf Peters Leiche gefunden.


    Kiera schloss die Augen und bemühte sich, ihre Angst und Verzweiflung in den Griff zu bekommen. Einzig die Hoffnung, Peters Theorie beweisen zu können, gab ihr Kraft und Mut.


    »Durch ein Erdbeben ist eine Höhle auf der Isla del Coco freigelegt worden«, sagte sie. »Ranger fanden in ihr ein Dinosaurierfossil. Um das Fossil aus dem Gestein zu präparieren, schickte die Regierung von Costa Rica fünf Wissenschaftler auf die Insel. Unter einem Geröllhaufen entdeckten sie einen weiteren Knochen. Der Anthropologe des Naturkundemuseums in San José identifizierte ihn als Zehenknochen eines Homo sapiens. Die Radiokarbonmessung ergab für ihn ein Alter von siebzehntausendfünfhundert Jahren«, flüsterte Kiera und sah in Gedanken, wie Peter vor Freude einen Luftsprung machte. All seine Träume wären in Erfüllung gegangen, wenn sich die vorläufigen Daten bestätigten. Das Skelett würde die beiden wissenschaftlich anerkannten Theorien über die Besiedlungsgeschichte Amerikas außer Kraft setzen und die in Stein gemeißelten fünfzehntausend Jahre vor Heute ausradieren.


    Bei diesem Fund musste Kiera noch präziser arbeiten als sonst. Sie konnte sich keinen Fehler leisten, auch nicht den kleinsten. Sollte sich das Fossil als der Sensationsfund entpuppen, würde jeder amerikanische Anthropologe ihre Untersuchungsergebnisse genauestens unter die Lupe nehmen.


    »Bisher bargen die Wissenschaftler nur einen Knochen des Homo sapiens.« Kiera verlagerte das Gewicht auf das linke Bein und blickte zur Terpentin-Kiefer. Die beiden Angestellten waren verschwunden. Sie sah sich nach ihnen um, bis sie die beiden entdeckte. Die Männer liefen mit Harken zum anderen Ende des Friedhofes. Der Wind war abgeflaut, hatte aber viel Laub hinterlassen. Roteichen säumten in ihrem kahlen Winterkleid den Hauptweg. Das triste Aussehen der Bäume kam ihr bekannt vor. Seit Peters Tod fühlte sie sich, wie die Laubbäume jetzt aussahen. In hilfloser Ohnmacht erstarrt, verbrachte sie ihre Zeit damit, herauszufinden, warum er sterben musste. Allerdings war sie bisher der Antwort keinen Schritt näher gekommen, obwohl sie glaubte, dass die Beantwortung der Frage in ihr lag.


    »Der Anthropologe hat mir Fotos von dem Knochen zugemailt. Es ist eindeutig der erste Phalanges distales.« Seit dem erstmaligen Betrachten der Bilder des Zehenknochens beschlich sie Unruhe. Ein Gefühl kroch ihr unter die Haut, wie der kalte, feuchte Nebel, der gestern Abend in den Straßen Washingtons aufgewallt war, als sie vom Smithsonian nach Hause gefahren war. In ihrem Apartment im lebhaften Stadtviertel Bethesda angekommen, hatte Kiera Kerzen angezündet und war in die flüssige Wärme ihrer gigantischen Badewanne gesunken. Aber weder dem heißen Wasser noch ihrem Lieblingswein war es gelungen, die Anspannung aus ihrem Körper zu vertreiben. Wenige Minuten später eilte sie mit den Fotos des Anthropologen durch ihre Wohnung, wie ein eingesperrtes Raubtier, das sich nach Freiheit sehnte. Erst, als auf der sechsspurigen Wisconsin Avenue vor ihrem Wohnhaus der morgendliche Berufsverkehr einsetzte, stutzte sie. Ein Kugelschreiber in der rechten, oberen Ecke auf einer der Aufnahmen erregte ihre Aufmerksamkeit. Das Modell sah aus wie ein handelsüblicher Stift. Im Verhältnis zu seiner Größe hatte der Zehenknochen exorbitant gewirkt, was bedeutete, dass der Phalanges distales viel zu groß war.


    Kieras Unruhe verdichtete sich zu einem Stechen in der Magengegend. Noch jetzt, an Peters Grab, grübelte sie, ob der Lichteinfall den Knochen imposanter erscheinen ließ, als er sein dürfte. Die Erklärung war zu gewöhnlich für ihren Geschmack. Außerdem beschlich sie das Gefühl, der Anthropologe in San José hätte den Stift nicht aus Versehen mit fotografiert. Der Kugelschreiber wirkte dort platziert, um den Größenunterschied zu demonstrieren, doch woher kam er?


    Kiera seufzte und schüttelte den Kopf. Sie wollte sich nicht zu Hypothesen verleiten lassen, aber die Frage ließ ihr keine Ruhe. Mit den Fingerspitzen strich sie über den Grabstein. Obgleich sie mit Peter viele Charaktereigenschaften und Vorlieben verbunden hatte, zählte Ungeduld nicht dazu. Jedoch teilten sie die Suche nach Antworten, deren Fehlen Kiera in diese angespannte Stimmung versetzte.


    »Leider befand sich keine verwertbare DNA mehr am Knochen, um durch die Sequenzierung der Mitochondrialen-DNA die Art exakt zu bestimmen.« Daher konnte im Vorfeld nicht geklärt werden, ob es sich bei dem Fossil um einen Homo sapiens handelte, aber was sollte es sonst sein? Keine andere Art der Gattung Homo, nur der Mensch, besiedelte Amerika.


    Kiera seufzte erneut. Sie musste die Knochen bergen und untersuchen, doch da lag das Problem. Schmerz presste ihr die Luft aus den Lungen, wenn sie an die Überfahrt zur Insel dachte. Jede Nacht durchlebte sie den Unfall aufs Neue, und am Tag fiel es ihr schwer, das Erlebte auszublenden. Situationen, die sie an das Unglück erinnern könnten, ging sie geflissentlich aus dem Weg. Seit Peters Tod war sie weder am Meer gewesen noch hatte sie sich ein Boot von Weitem angesehen, geschweige denn, eins betreten.


    Allerdings lag eine Reise vor ihr, die sie nie im Leben wiederholen wollte. Einzig ihr Wunsch, Peters Theorie zu bestätigen und seinen Ruf wiederherzustellen, gab ihr die notwendige Kraft, die Fahrt überhaupt anzutreten. Trotzdem konnte sie die Angst nicht abschütteln und ahnte, dass diese noch viel stärker nach ihr greifen würde, bevor sie einen Knochen in der Hand hielt.


    Als Kiera die Schrift auf dem Grabstein nachzeichnete, zitterten ihre Finger leicht. Die Buchstaben verschwammen vor ihren Augen, weil Tränen ihren Blick verschleierten, doch jeder Bogen, bis hin zur letzten Einzelheit, hatte sich tief in ihren Kopf eingebrannt. In goldenen ineinander verschlungenen Schriftzeichen stand dort: Peter Andress, 28.05.1973 – 08.11.2010. Heute vor drei Jahren war ihr Halbbruder gestorben. Er war nicht nur ihr Bruder, sondern auch ihr größtes Vorbild, Vertrauter, Lehrmeister und engster Freund gewesen. Sein Tod hinterließ in ihr eine Leere, die nichts füllen konnte. Nicht einmal die Arbeit. Einzig ihre Schuldgefühle durchzogen das Vakuum mit einer tiefen und kalten Dunkelheit, die Kiera an manchen Tagen an die Unendlichkeit und Eiseskälte des Weltalls erinnerte.


    »Ich komme wieder«, sagte sie und richtete sich auf. Sie warf einen letzten Blick auf das Grab und eilte zum Ausgang. Ihr Flug von Washington, D.C. nach Costa Rica ging am frühen Nachmittag. Auf dem Weg zum Taxi dachte sie an das Versprechen, das sie Peter an ihrem sechzehnten Geburtstag gegeben hatte. An jenem Tag hatte sie ihm offenbart, dass sie in seine Fußstapfen treten wollte. Die Ankündigung überraschte Peter nicht im Mindesten. Seine Begeisterung für die Anthropologie hatte schon Jahre zuvor auf Kiera abgefärbt. Es war die logische Wahl und eine Liebe mehr, die sie verband.


    »Folge immer deinem Herzen«, sagte er und nahm sie in die Arme. »Lass dir nichts von Schreibtischtätern aufzwingen, arbeite präzise und examiniere dein Ergebnis mehrmals. Erstelle eine lückenlose Dokumentation deiner Untersuchungen, ziehe auf keinen Fall leichtfertige Schlussfolgerungen und betrachte das Resultat von verschiedenen Seiten. Entscheide dich erst für die Publizierung, wenn du im Inneren nicht den geringsten Zweifel mehr spürst.«


    »Das werde ich.« Sie hatte es ihm versprochen und ihr Wort bis zum heutigen Tag nicht gebrochen. Nach Peters Tod hielt sie sich peinlich genau an das Versprechen. Sie wollte ihn nicht enttäuschen. Als Kiera vor einem halben Jahr im Smithsonian zu arbeiten begann, gab ihr ein Kollege den Spitznamen Doktor Kleingeist, und ihre Angst vor Fehlern wuchs zu einer Phobie an.

  


  
    


    *


    


    Im September 1636 gründeten in Cambridge, Massachusetts, britische Siedler das erste College der Vereinigten Staaten, welches einige Jahre später nach dem englischen Geistlichen John Harvard benannt wurde. Obwohl die altehrwürdigen, von Efeu überwucherten Universitätsgebäude nichts von ihrem Fortschritt im Inneren erkennen lassen, so befinden sich heute darin ultramoderne Forschungseinrichtungen, Vorlesungssäle, Büros und Schlafsäle, aber ebenso die größte Universitätsbibliothek der Welt. Der Campus bot neben gepflegten Parkanlagen mehrere unterschiedliche Museen. Zu ihren eindrucksvollen Sammlungen gehören Zeichnungen von Michelangelo, Albrecht Dürrer und Rembrandt.

  


  
    Nicht weit vom Universitätsgelände entfernt, befindet sich an der Massachusetts-Avenue das Hotel A Cambridge House Bed & Breakfast Inn. Die Gäste des Hauses können zwischen Unterkünften im viktorianischen und modernen Stil wählen.


    Colin hatte sich für ein zeitgenössisch eingerichtetes Zimmer entschieden. Er stand im Bad und musterte im Spiegel die rauchgraue Seidenkrawatte, die er auf sein blütenweißes Hemd gelegt hatte.


    Wiederholt fragte er sich, ob der Schlips angemessen oder zu viel war. Der schwarze Anzug wirkte seiner Meinung nach allein besser, aber seine Ansicht zählte nicht. Auch wenn er den Talar tragen würde, wollte er nicht in Jeans und T-Shirt zur Verleihung gehen. Ohne einen Entschluss gefasst zu haben, eilte er zum Bett, warf die Krawatte darauf und zuckte zusammen, als sein iPhone klingelte. »Nicht jetzt.« Trotzdem griff er in die Hosentasche und fischte das Handy hinaus. Er lächelte, als er sah, wer der Anrufer war, und stellte die Verbindung her. »Dad, Glückwünsche sind noch nicht angebracht. Die Feier beginnt erst in zwei Stunden.«


    Seine Gedanken wanderten zu dem Streit zurück, den seine Eltern wegen der Promotionsfeier gehabt hatten. Seine Mutter wollte dabei sein, wenn er den Doktortitel verliehen bekam. Ihr Wunsch endete in einer heftigen Diskussion zwischen ihr und seinem Vater, denn dieser nahm sich als Kardiologe schlichtweg das Recht heraus, seiner Gemahlin und Patientin die Reise zu verbieten. Daraufhin sprach sie kein Wort mehr mit ihm und schlief im Gästezimmer. Erst, als Colin versprach, die Zeremonie von einem Bekannten filmen zu lassen, beendete seine Mutter ihr Schmollen und zog unter dem Vorwand, dass die Fenster in dem Raum undicht seien, ins Schlafzimmer zurück.


    »Tut mir leid, deswegen rufe ich nicht an. Du musst nach Costa Rica fliegen. Sofort!«


    »Was?«, fragte Colin, obwohl er jedes Wort verstanden hatte.


    »Du musst nach Costa Rica fliegen«, sagte sein Vater mit sich überschlagender Stimme. »Jetzt.«


    »Für Scherze bin ich im Augenblick nicht zu haben«, entgegnete Colin und hielt das Thema damit für beendet. Während er zurück ins Bad lief, kreisten seine Gedanken erneut um die bevorstehende Promotionsfeier. Vor sieben Jahren hatte er das Doktoratsstudium an der Harvard Graduate School of Arts and Science begonnen. In der Zeit plagten ihn oft Selbstzweifel, den Anforderungen eines solch harten Studiums überhaupt gewachsen zu sein, doch trotz all seiner Bedenken hatte er es geschafft und stand nun wenige Augenblicke vor der Überreichung der Doktorurkunde. Das Ereignis war die Krönung eines langen, steinigen Weges. Die Ziellinie lag direkt vor ihm, war zum Greifen nahe. Nichts würde ihn davon abhalten, sie zu überqueren. »Was immer es ist, weshalb ich nach Costa Rica fliegen soll, es kann warten«, fügte Colin für den Fall an, dass sein Vater seine Ablehnung nicht akzeptieren wollte.


    »Nein, eben nicht. Die Zeit spielt eine wichtige Rolle. Es zählt jede Minute. Es tut mir unendlich leid, dass du nun bis nächstes Jahr auf deinen Titel warten musst, doch wir haben keinen anderen, den wir schicken können«, erwiderte sein Vater.


    Der hektische, beinahe panische Tonfall in dessen Stimme ließ Colin aufhorchen. »Bitte beruhige dich. Was ist passiert?«


    »Keenanistgefundenworden.«


    »Wie bitte?« Sein Vater hatte die Worte ohne Pause oder Artikulierung ausgesprochen, weshalb Colin nichts verstanden hatte.


    Aus dem Hörer drang ein lautes und tiefes Einatmen. Sein Vater schien um seine Fassung zu ringen. »Keenan ist gefunden worden.«


    Der Satz wirbelte durch Colins Kopf wie ein Sandsturm. Seine Gehirnzellen weigerten sich, die Aussage anzuerkennen. Es war fast so, als hätte ihm sein Vater unumwunden erklärt, der echte Weihnachtsmann stünde vor seiner Zimmertür und begehrte Einlass. Diese Option war ebenso absurd wie der Umstand, dass die Überreste des Wächters entdeckt worden waren, doch die Stimme seines Vaters klang nicht danach, als hätte er einen Witz auf Colins Kosten gemacht.


    »Was? Was sagst du da?« Colin musste sich einfach vergewissern, obgleich er die Äußerung seines Vaters bei der ersten Wiederholung verstanden hatte.


    »Ja … er … er ist es«, stammelte dieser. »Nach so langer Zeit.«


    Die Worte seines Vaters sickerten in Colins Hirn. Er krallte die freie Hand um den Türrahmen. Die Ankündigung riss ihm beinahe den Boden unter den Füßen weg. Wie fühlte man sich als Erwachsener, wenn man sich abrupt in einem Märchen, in einer Legende wiederfand? Er wusste es mit einem Schlag. Es war nicht das Traumwolkenland, in das man als Kind flüchtete, um dem furchtlosen Helden bei seinen Abenteuern beizustehen. O nein, überhaupt nicht. Der Realität haftete der bittere Beigeschmack einer psychiatrischen Anstalt an. Das kindliche Denken besaß in der Hinsicht einen klaren Vorteil gegenüber dem logischen, mit alltäglichen Problemen behafteten Gehirn eines Erwachsenen. Colin schluckte mühsam das überdrehte Kichern hinunter, das sich in seiner Kehle formte.


    Keenans fossile Überreste bedeuten nichts. Sie waren nur ein Teil der Medaille.


    Es ist eine Medaille. Der Hüter und der Wächter gehören zusammen. Wo ein Fragment ist, befindet sich das andere, widersprach eine gehässige Stimme in seinem Inneren.


    Colin schnaubte und verdrehte die Augen. Die Geschichte um Keenan war nichts weiter als eine Legende. Zugegebenermaßen existierte das Märchen seit Äonen, trotzdem begriff Colin nicht, weshalb viele Nachfahren daran glaubten. Vermutlich, weil die Hoffnung darin ihnen Kraft verlieh, ihr Leben zu akzeptieren, das eigentlich anders aussehen sollte. »Ich … kann es nicht glauben. Bist du dir sicher?«, hakte er nach.


    »Ja, es gibt keinen Zweifel. Er ist es, obwohl bisher nur ein Zehenknochen gefunden wurde. Ich habe gestern Baxter, den Direktor des Smithsonian Nationalmuseums, auf einer Vernissage getroffen. Er hat mir ein Foto des Knochens gezeigt. Baxter war wegen dessen Alter völlig außer sich und hat mir weiterhin erzählt, dass er eine Anthropologin auf die Insel schickt, die das Fossil bergen soll.«


    »Wenn das … das wahr ist, dann …«


    »Findet sie auch den Hüter«, sagte sein Vater.


    Colin stöhnte leise. Das hatte er nicht sagen wollen, aber er ließ die Feststellung seines Vaters unkommentiert. Zu oft hatten sie in der Vergangenheit über das Thema gestritten, und es lohnte nicht, die Diskussion zu erneuern. Ihre Meinungen hinsichtlich des Hüters gingen weit auseinander. Während sein Vater fest an die Legenden glaubte, die sich um den Hüter rankten, hielt Colin sie für reinste Spekulation. Weil er keine Lust auf eine Fortsetzung des Streits verspürte, entschied er sich für eine zweideutige Formulierung. »Seit 17.508 Jahren suchen die Nachfahren nach ihm. Sollte es wahr sein, dass er ausgerechnet jetzt gefunden wird?«


    »Noch ist er es nicht«, erwiderte sein Vater. »Was uns die Gelegenheit gibt, zu reagieren. Du musst den Hüter vor ihr finden.«


    Colin schnaubte, stieß sich vom Türrahmen ab und stapfte ins Zimmer. Schlimm genug, dass sein rational denkender Vater an ein Märchen glaubte, aber musste er deshalb seine Promotionsfeier verpassen? Nein, garantiert nicht. »Seit wann bedienen wir uns krimineller Machenschaften?«


    »Denkst du, mir gefällt der Gedanke? Leider haben wir keine andere Wahl. Was glaubst du, was passiert, wenn sie ihn vor dir findet?«


    »Sie kann nichts mit ihm anfangen«, entgegnete Colin und blieb vor dem Erker stehen. Die bordeauxfarbenen Gardinen vor den Fenstern wirkten auf ihn mit einem Schlag wie ein rotes Tuch. Sein Vater konnte unmöglich von ihm verlangen, dass er den Hüter stahl. Einen Gegenstand, an dessen Existenz er nicht glaubte, sein Vater jedoch schon. Das machte die Sachlage weitaus komplizierter. Sein Vater, der die Inkarnation des Gesetzes schlechthin war, war wohl in Bezug auf den Hüter bereit, seine innere Einstellung beiseitezuschieben wie eine zu warm gewordene Decke.


    »Das nicht, aber was ist mit dem Metall?«, fragte sein Vater und unterbrach damit Colins Gedankengänge. »Der Hüter besteht aus Sequis-Erz. Selbst wenn die Anthropologin keine Expertin auf dem Gebiet der Metallurgie ist, sollte ihr die türkisblaue Farbe auffallen. Außerdem hat ein derartiger Gegenstand bei einem über fünfzehntausend Jahre alten Fossil nichts zu suchen. Keenans Knochen reichen unter Umständen nicht aus, dass sie die korrekte Schlussfolgerung zieht, doch der Hüter führt sie geradewegs zur einzig logischen Erklärung.«


    Colin wirbelte herum. »Und wo liegt das Problem? Niemand kann uns mit dem Wächter in Verbindung bringen.« Ein Seufzen drang aus dem Hörer. Für ihn klang es, als hätte sich sein Vater auf die Diskussion vorbereitet, jedoch gehofft, sie würde ausbleiben.


    »Verstehst du nicht? Keenans Knochen könnte sie eventuell einer negativen Mutation zuschieben, nicht aber den Hüter. Als der Wächter starb, wurde weder Kupfer noch Gold oder Silber verarbeitet. Diese Entdeckung wird Baxter niemals verheimlichen können und wollen. Keenan und der Hüter würden zu den populärsten Ausstellungsstücken des Smithsonian werden. Ich kann nicht glauben, dass das in deinem Interesse ist.«


    Colin schwankte, lief zum Bett und sank auf die weinrote Tagesdecke. Die Vision von Keenans fossilen Überresten, die in einer Vitrine lagen, jagte ihm als Kunsthistoriker eine Gänsehaut über die Unterarme. Die Härchen auf seiner Haut stellten sich kerzengerade auf, als würden sie von einem Magneten angezogen werden.


    Er achtete und schätzte Museen, genau wie die in ihnen aufbewahrten wertvollen Objekte, von denen jedes seine eigene Geschichte besaß. Das war einer der Gründe, warum er sich entschieden hatte, sein Doktoratsstudium an der Harvarduniversität zu absolvieren. Die Museen und die Bestände der Universitätsbibliothek dieser Institution waren exklusiv. Aber Keenan gehörte nicht in einen mit einem Messingschild beschrifteten Schaukasten, an dem sich Tausende Besucher tagtäglich die Nase platt drückten. Übelkeit wälzte sich bei der Vorstellung durch Colins Magen. Die Museumsgäste würden den Wächter begaffen, als wäre er eine Kuriosität, ein Monstrum. Colin schmeckte beißende Gallensäure auf seiner Zunge. Er schluckte, doch der scheußliche Geschmack blieb haften. Obwohl es ihm schwerfiel, an die Legenden zu glauben, besaß die Logik seines Vaters keinen wunden Punkt. Keenans Überreste durften nicht als Abnormität in einer Vitrine enden. Wie er das verhindern sollte, war ihm nicht klar. Die Entscheidung konnte er nur vor Ort treffen. »Wann soll ich fliegen?«


    »Wenn du mit Packen fertig bist. Ich bin gleich bei dir«, antwortete sein Vater mit einer Stimme, der nur ein Hauch Überraschung anhaftete.


    »Was?«, fragte Colin. Sein Vater war in Cambridge? Wieso? »Dad, wo ist Mom?«


    »Zu Hause. Wo sollte sie sonst sein?«


    »Ich dachte …«


    »Dass sie mich überredet hat? Sie hat es versucht. O ja.« Sein Vater brach ab und stieß zischend die Luft aus. »Unzählige Male hat sie das Thema zur Sprache gebracht, und ich muss zugeben, dass sie mich beinahe weich gekocht hätte. Nun, du kennst deine Mom.«


    Er grinste. »Genau wie dich, und ich weiß, dass du ihr kaum etwas abschlagen kannst. Okay, ich brauche nicht lange zum Packen. Wieso bist du hier, wenn ihr nicht vorhattet, zu meiner Verleihung zu kommen?«


    »Weil du eine Sondergenehmigung benötigst, um die Insel zu betreten.«


    »Warum? Wo befindet sie sich?«, fragte er und lief zum Schrank.


    »Circa fünfhundert Kilometer vor der Küste von Costa Rica. Es gibt Regeln für die Insel, weil sie unter Naturschutz steht. Wer sie besuchen will, muss Eintritt bezahlen, oder er hat eine Sondergenehmigung. Schlafen dürfen auf ihr nur einige Biologen und die Parkranger.


    »Sagtest … sagtest du Ranger?« Colin sank gegen den Schrank. Das Wort rief in ihm Erinnerungen wach, an eine Nacht, die wie so viele andere an Bord der Jacht seiner Grandma begonnen hatte, doch nicht wie all die anderen verlaufen war. Wenn seine Grandma nicht törichterweise ihre Motorjacht so nah an das Unwetter gesteuert hätte, wäre die junge Frau ertrunken, die er aus den Fluten gerettet hatte.


    Colin seufzte und schloss die Augen. Ihr Haar war durch seine Finger geglitten wie flüssige nachtschwarze Seide, und ihr Duft berauschte noch immer seine Sinne, obgleich jener Moment drei Jahre her war. Als er in den Tiefen des Meeres nach ihr gegriffen hatte, erleuchtete ein strahlendes Licht die Dunkelheit in seinem Inneren. Ihre Seele ergänzte seine so perfekt, als wären sie als Einheit erschaffen worden. Die Erkenntnis, seine Seelenpartnerin gefunden zu haben, lähmte Colin für Sekunden. Während sie in die Finsternis des Ozeans hinabsanken, rauschten Euphorie und Entsetzen durch seine Adern. Obwohl die junge Frau ohnmächtig war, hatte sie unsichtbare Ketten um seinen Körper und seine Seele geschlungen, die kein Schloss und keine Brechstange jemals würde lösen können. Sie war für ihn bestimmt, diese eine Frau, die er niemals wiedersehen durfte, denn sie war ein Mensch.


    Nachdem er sich gefangen hatte, legte er seine Seelenpartnerin an den Strand einer nahe gelegenen Insel und heilte ihre Verletzung an der Stirn. Als sich Männer in Rangeruniformen näherten, zwang er sich, zur Jacht zurückzuschwimmen, obgleich jeder Meter unmenschliche Schmerzen in seinem Leib auslöste. Die Ketten, die genauso transparent wie Luft waren, hatten ihn mit Süße und Wehmut an die Frau gebunden, die seine Seele und sein Körper niemals vergessen würden.


    Colin schob die Erinnerungen zur Seite und öffnete die Augen. Eine weitere Schicht Eis legte sich um sein Herz, das dumpf in seinem klirrenden Gefängnis pochte. Quälende Sehnsucht bestimmte seitdem sein Leben, Tag und Nacht. Kein anderer roter Mund hatte seinen Hunger stillen können, mochte er auch die erotischsten Sünden versprechen.


    »Colin? … Colin, bist du noch da?«


    »Ja«, antwortete er und schüttelte mehrmals den Kopf. Das half nicht gegen sein Verlangen, das nach dieser Zeit nicht einmal Eiswasser abzukühlen vermochte, doch die Bewegung klärte seine Gedanken.


    »Hörst du mir zu?«, fragte sein Vater mit einer Stimme, in der deutlich Misstrauen mitschwang.


    »Du hast die Genehmigung?« Sein Vater besaß weitreichende Verbindungen überall auf der Welt. Er hatte vor zwanzig Jahren den weißen Kittel an den Nagel gehängt und die Leitung der weltweit agierenden Firma Earth 2100 übernommen, unter deren Deckmantel die Nachfahren Forschungen betrieben und Patente verkauften.


    »Klar.«


    Colin verdrehte die Augen und warf die ersten Sachen in seine Reisetasche. Dass die Verbindungen seines Vaters bis nach Costa Rica reichten, hatte er bisher nicht geahnt. »Unter welchem Vorwand willst du mich auf die Insel schicken? Ich kann schlecht als Tourist dort auftreten, oder?«, fragte er, schnappte sich einen Stapel Unterwäsche und verstaute ihn.


    »Nein, sicher nicht. Deshalb bist du der Einzige, dem wir die Aufgabe übertragen können. Ich habe einen Auftrag der vatikanischen Museen für dich.«


    Er horchte auf. »Vatikan? Wieso?«


    »Der Kirchenschatz von Lima sagt dir doch etwas, oder sollte ich mich irren?«


    »Lima? Kapitän Thompson soll den Schatz auf der Isla del Coco versteckt haben, laut Legende.« Er schwieg mehrere Sekunden. »Auf der Insel ist Keenan gefunden worden?«


    »Genau.«


    »Der Kirchenschatz auch?«, fragte Colin und warf in schneller Abfolge ein paar T-Shirts und Hemden in die Reisetasche.


    »Bisher nur vier Dublonen. Sie lagen in dem Geröll, welches Keenan bedeckt. Neben den Überresten des Wächters befindet sich das Fossil eines Sauropoden. Fünf Wissenschaftler sind vor Ort, um es aus dem Gestein zu bergen. Ich fürchte, einen von ihnen kennst du.«


    »O nein«, sagte Colin und richtete sich auf. »Du meinst doch nicht etwa Doktor Hernández?«


    »Er ist inzwischen Professor. Wirst du mit ihm klarkommen?«


    »Ich mit ihm? Sicher. Es ist nur die Frage, ob er mit mir. Als wir uns das letzte Mal sahen, machte er auf mich nicht den Eindruck, als könnte er mir meine Expertise je verzeihen. Spielt das eine Rolle?«


    »Hm? Ich weiß nicht. Er besitzt gute Beziehungen zur Regierung von Costa Rica und nutzt sie, ohne mit der Wimper zu zucken, wenn er unzufrieden ist. Sei auf der Hut, er wird dich nicht aus den Augen lassen.«


    »Ich bin vorsichtig, versprochen. Ich habe seinen Charme nicht vergessen. Muss ich sonst noch etwas wissen?«


    »Keenan liegt in einer Höhle tief unter einem der Tunnel, die August Gissler gegraben hat. Du musst dich abseilen, um hinunterzukommen. Ich habe deine Kletterausrüstung und passende Kleidung eingepackt.«


    »Okay«, sagte Colin und eilte ins Bad.


    Ein paar Augenblicke später checkte er aus und bestieg den Mietwagen, mit dem sein Vater gekommen war. Auf der Fahrt zum Flughafen hing Colin seinen Gedanken nach, die sich zumeist um die verpasste Promotionsfeier drehten. Als er die Falcon 7X, ihren Privatjet, betrat, wäre er am liebsten umgedreht. In knapp fünfundvierzig Minuten hätte er die Doktorurkunde in den Händen gehalten, stattdessen musste er nun bis zur nächsten Feier im Frühling warten. 17.508 Jahre lang waren Keenans sterbliche Überreste verschwunden gewesen, und nun blieb ihm keine Zeit mehr, die Urkunde in Empfang zu nehmen.

  


  
    2. Kapitel

  


  
    

  


  
    

  


  
    


    Als erster Europäer landete Christoph Kolumbus im Jahr 1502 an der Atlantikküste Costa Ricas. Kolumbus nannte das Land Costa Rica y Castillo de Oro, was so viel bedeutet wie reiche Küste und goldene Burg. Erst nach der Eroberung erkannten die Spanier, dass Costa Rica nicht über die erhofften Edelmetalle verfügte. Trotzdem besaß es einen einzigartigen Schatz, nur wächst dieser auf der Oberfläche. Die artenreiche Flora und Fauna des Landes lockt auch heute noch zahlreiche Touristen an, die bewaffnet mit Kameras in den unzähligen Nationalparks nicht lange auf sehenswerte Motive warten müssen.

  


  
    In der Hochebene Valle Central liegt Costa Ricas Hauptstadt San José. Einige Kilometer weiter westlich von ihr befindet sich der Flughafen Juan Santamaria. Um ein Uhr morgens, drei Stunden später als geplant, verließ der Airbus der United Airlines seine Reiseflughöhe und begann mit dem Landeanflug. Kiera saß regungslos und kerzengerade auf ihrem Sitz. Sie starrte auf den Bildschirm vor sich, auf dem neben Flughöhe und Außentemperatur noch andere Daten angezeigt wurden, und nahm nur am Rande die aufgeregten Stimmen der Passagiere wahr. Während der langen Wartezeit auf dem Denver International Airport hatte sie die Courage verlassen, die sie aus dem Wunsch schöpfte, Peters Ruf wiederherzustellen. Sie bemühte sich, nicht an den Unfall zu denken. Stattdessen kramte sie in ihrem Kopf nach Erinnerungen von Peter, die aus glücklicheren Tagen stammten. Sie wollte nicht aus Feigheit umkehren. Peter war immer für sie da gewesen, und jetzt lag es an ihr, das Gleiche für ihn zu tun. Seit sie sich zurückerinnern konnte, war er ihre Bezugsperson. Ihre Mutter hatte sie nie kennengelernt, weil sie kurz nach Kieras Geburt starb. Ihren Vater hatte sie selten zu Gesicht bekommen, denn er weilte mehr in Langley als zu Hause. Daher hatte sich Peter um sie gekümmert, obgleich er knapp neun Jahre älter gewesen war. Auch die Sticheleien seiner Freunde, wegen des Quälgeistes, welchen er als Anhängsel mitbrachte, änderten daran nichts. Er nahm Kiera mit zum Baseball, ging mit ihr auf den Spielplatz, brachte ihr das Fahrradfahren bei und lehrte sie das Lesen und Schreiben. In all der Zeit dachte er selten an sich. Für Kiera war es normal, dass ihr Bruder Mom und oftmals Dad ersetzte. Erst später begriff sie, wie viel Last auf Peters Schultern gelegen und was er für sie aufgegeben hatte.


    Oft machte sie ihm das Leben zur Hölle. Mehr als einmal lief sie ihm im Einkaufszentrum weg, weil er ihr nicht das Eis oder die Süßigkeit kaufte, die sie haben wollte. Anschließend bummelte sie durch die Geschäfte und fand die Vorstellung lustig, dass Peter sie stundenlang suchen musste. Dass er zu Hause die Strafe für ihr Zuspätkommen abbekam, empfand sie als gerecht. Noch heute wunderte es Kiera, dass Peter daran nicht verzweifelt war. Er steckte geduldig die Bestrafung ein, die sie hätte für ihren Trotz bekommen müssen, und hielt auch die andere Wange hin, um sie zu beschützen. Erst mit zehn änderte sich Kiera schlagartig.


    Sie erinnerte sich genau an jenen Weihnachtstag vor einundzwanzig Jahren. Unter dem Tannenbaum stand ihr heiß ersehntes Mountainbike. Seine hellblaue Farbe glänzte warm im Schein der Weihnachtsbaumbeleuchtung. Kiera spürte bereits beim Betrachten des Rades den Wind in ihren Haaren und sah in Gedanken die Bäume in rasender Geschwindigkeit vorüberziehen. Vorfreude kribbelte durch ihren Körper. Sofort begann sie zu betteln, das Bike ausprobieren zu dürfen, doch Dad verbot es. In der Nacht zuvor hatte es geschneit, eine zentimeterdicke weiße Decke bedeckte den Boden. Dreißig Minuten quengelte sie, bis Dad der Geduldsfaden riss und er sie auf ihr Zimmer schickte. Dort warf sich Kiera aufs Bett und ließ ihre Wut an dem dämlichen rosafarbenen Kopfkissen aus. Wiederholt trommelte sie mit den Fäusten auf die Disney-Bettwäsche ein. Cinderella schien mehr und mehr an all dem Unrecht schuld zu sein, welches Kiera widerfahren war. Mitten in ihre Wutattacke hinein klingelte das Telefon. Sie hielt inne, wischte sich die Tränen aus dem Gesicht und schlüpfte vom Bett. Auf leisen Sohlen lief sie zur Tür und öffnete sie einen Spalt.


    »Es ist Weihnachten«, rief Dad mit kalter Stimme. »Meine Kinder brauchen mich. Wenigstens diesen Tag möchte ich mit ihnen verbringen.«


    Kiera rannte zur Treppe und eilte drei Stufen hinunter. Von dort aus spähte sie ins Wohnzimmer. Dad stampfte vom Terrassenfenster zum Kamin und zurück. So eng wie möglich drückte sie sich an das Holz, weil Dads Mimik nach einem Donnerwetter aussah. Wenn er sie jetzt entdecken würde, brummte er ihr Hausarrest für die nächsten Tage…


    »Warum rufst du nicht Andrew an? Er hat weder Frau noch Kinder«, rief er.


    Kiera seufzte. Onkel Andrew war Dads Arbeitskollege bei der CIA. Beide arbeiteten dort als Kryptographen.


    Im gleichen Augenblick stöhnte Dad laut auf. »Was hat er? Herrgott, wann kapiert er endlich, dass Snowboard fahren nichts für ihn ist? Wie geht es ihm?«


    Kiera schlüpfte eine weitere Stufe hinab, ohne den Blick von Dad abzuwenden. Vielleicht hatte er nach dem Telefongespräch seine Anordnung vergessen und sie durfte ins Wohnzimmer zurück? Dort konnte sie wenigstens das Bike anfassen und bestaunen.


    »Okay, ich komme. Ich kann nur hoffen, dass meine Kinder mir das irgendwann verzeihen.«


    Hinter Kiera erklang ein wütendes Schnauben. Sie wirbelte herum und unterdrückte gerade rechtzeitig einen Aufschrei.


    Peter stand auf der obersten Treppenstufe und sah zu ihr herab. »Nicht einmal an Weihnachten lassen sie ihn in Ruhe«, schimpfte er leise. Seine blauen Augen schimmerten verdächtig. Erst in dem Moment begriff sie.


    »Nein«, rief Kiera, sprang auf und sauste die Treppe hinab. Keine zwei Schritte später stoppten sie Dads Beine. »Bleib hier.« Sie umklammerte ihn fest, als könnte sie ihn auf die Weise aufhalten. »Bitte Dad, du darfst nicht gehen. Nicht heute, bitte!«


    Kiera spürte, dass Dad ihr mit seiner großen, starken Hand über den Kopf strich. Sanft und beschwichtigend. Die gleichmäßigen Bewegungen lösten einen weiteren Tränenstrom aus, der sich aus ihren Augen stürzte.


    »Es tut mir leid, ihr zwei, aber Onkel Andrew liegt im Krankenhaus. Er hat sich beide Beine und ein paar Rippen gebrochen. Sie brauchen mich in Langley. Ich hoffe, dass ich heute Abend zurück bin.«


    »Steht die Sicherheit der Nation auf dem Spiel?«, fragte Peter mit einem merkwürdigen Unterton in der Stimme, den Kiera von ihm kannte, wenn er sich mit seinen Freunden stritt.


    Sie drehte den Kopf und sah zu ihm hinauf. Er stand mit geballten Fäusten und durchgedrücktem Rücken nach wie vor auf der obersten Stufe.


    »So in etwa«, erwiderte Dad. »Das Essen steht im Kühlschrank. Vergesst bitte nicht, dass Tante Judith heute Abend kommt. Okay?«


    »Prima«, rief Peter, wandte sich um und lief steifbeinig den Flur entlang zu seinem Zimmer.


    Kiera blickte Peter nach, bis die Tür dröhnend ins Schloss fiel. Kurz darauf erklang in der Diele ein leises Seufzen. Sie drehte den Kopf zurück und sah zu Dad hoch. Den Ausdruck in seinen Augen kannte sie. Er erschien immer dann, wenn er Moms Bild betrachtete.


    »Nicht weinen, mein Liebling«, sagte er und ging in die Hocke. »Ich mache es wieder gut, versprochen.«


    »Wann? An meinem Geburtstag vor zwei Wochen warst du auch arbeiten.«


    »Ich weiß es nicht. Aber ich habe für nächstes Jahr etwas Wunderschönes geplant.«


    »Was?«, fragte Kiera.


    »Urlaub in Costa Rica. Herrliche Traumstrände und viele Tiere. Klingt das gut?«


    Sie nickte, aber nur, um Dad eine Freude zu machen. Die Sommerferien waren noch weit weg. Heute war Weihnachten und Dad musste fort, wieder einmal. Tränen kullerten unentwegt aus ihren Augen. Warum musste er immer arbeiten? Sie hasste das.


    Dad gab ihr einen Kuss auf die Stirn und richtete sich auf. »Sei brav und höre auf deinen Bruder, ja?«


    Kiera fiel es schwer, zu nicken. Sie hätte Dad alles versprochen, wenn er bleiben würde. Doch ob sie jetzt Ja oder Nein sagte, änderte nichts daran, dass sie Weihnachten ohne ihn verbringen mussten.


    »Gut«, murmelte er und drehte sich um. Von der Flurgarderobe schnappte er sich seinen Mantel und die Schlüssel und verließ mit dröhnenden Schritten das Haus.


    Als die Tür ins Schloss fiel, setzte sich Kiera auf die unterste Stufe, zog die Beine an und vergrub ihren Kopf in den Armen. Wie lange sie dort saß und weinte, wusste sie hinterher nicht mehr. Irgendwann zog Peter sie an sich und tröstete sie. Als er ihr nasses Gesicht mit einem Taschentuch trocknete, sah sie, dass er nicht geweint hatte.


    Er war wütend. »Komm, zieh dir dicke Sachen an.«


    »Wozu?«


    Peter grinste schief. »Du wolltest doch dein Mountainbike ausprobieren.«


    »Aber… aber Dad hat es verboten.«


    Im gleichen Moment wurde Peter ernst. Er sprang auf und rannte die Treppe hoch. »Er ist nicht hier, oder siehst du ihn irgendwo?«, rief er von der obersten Stufe herab. »Wenn du nicht willst, fahre ich eben allein.«


    Kieras Blick wanderte zu ihrem Bike. Ihr Traum in himmelblau glitzerte und strahlte hell und stand einsam unter dem Tannenbaum.


    Zehn Minuten später schloss sie die Haustür von außen. Ihr Gesicht glühte, als sie sich auf den Sattel setzte und Peter zum nahe gelegenen Park folgte. Nach den ersten Metern wusste sie, dass es nichts Schöneres auf der Welt gab als dieses Fahrrad. Die Räder drehten sich fast von selbst, der Fahrtwind strich zärtlich über ihre erhitzten Wangen und die schneebedeckten Backsteinhäuser flogen an ihr vorbei. Sie lachte, bewegte noch schneller ihre Beine und erreichte als Erste den Park. Nur wenige Leute waren zur Mittagszeit unterwegs. Kiera bemerkte ein junges Pärchen, das knutschend unter einer Rotbuche stand. Ein älteres Ehepaar, das schwer mit Geschenken beladen war, verließ in dem Augenblick den Park auf der anderen Seite. Rechts neben ihr bauten mehrere Kinder einen Schneemann. Kiera wollte sich gerade zu Peter umdrehen, als ein Schneeball knapp an ihrem Ohr vorbei pfiff. Sie drehte den Kopf in die Richtung, aus der er kam, und sah drei Freunde von Peter, die sie anscheinend als Zielscheibe auserkoren hatten.


    Sie zeigte ihnen eine lange Nase, stellte sich auf, trat kräftig in die Pedalen und beugte sich tief über den Lenker. Das Rad machte einen Satz nach vorn und schoss den Abhang hinab.


    »Kiera, nicht so schnell«, rief Peter. »Fahr langsamer, bitte!«


    Statt zu bremsen, holte sie alles aus ihren Beinen heraus, was ging. Die Geschwindigkeit war berauschend. Sie wollte noch mehr. Ihr Herz machte vor Aufregung einen Hüpfer und ihr Puls raste. Tante Judith pflegte stets zu sagen, Kiera hätte eher als Junge denn als Mädchen zur Welt kommen sollen. Sie riet Dad, Kiera nicht zum Ballettunterricht, sondern zum Baseball zu schicken sowie ihr Cowboys und Indianer zum Spielen zu geben. Zu Kieras Leidwesen hörte Dad nicht auf Tante Judith. Barbiepuppen, Märchenschlösser und Traumprinzen fand Kiera öde, obwohl ihr Zimmer damit bis unter die Decke ausgefüllt war. Peter gab ihr heimlich seine alten Autos und die Eisenbahn zum Spielen, doch dafür war sie inzwischen zu alt. Für das Mountainbike noch lange nicht. Endlich war sie genauso schnell wie Peter. Den Vorteil wollte sie auskosten, so lange es ging.


    Sie drehte den Kopf und hielt nach Peter Ausschau. Er lag weit zurück und würde sie so rasch nicht einholen. Mit einem Gefühl des Triumphs blickte sie nach vorn, da schoss ein cremefarbenes Fellbündel aus dem Gebüsch links vor ihr und lief geradewegs auf sie zu. Kiera erschrak und betätigte die Handbremse. Abrupt und ohne vorherige Warnung blockierte das Vorderrad. Sie flog über den Lenker, krachte eine geschätzte Sekunde später mit voller Wucht auf den Weg und begrub unter ihren Beinen ein Tier.


    »Kiera«, rief Peter hinter ihr.


    Sie richtete sich auf und stöhnte. Ihr wurde übel. Alles drehte sich. Von ihrer rechten Hand zog ein feuriger Schmerz bis herauf in die Schulter. Ihr Hinterteil tat weh, und mit Entsetzen bemerkte sie, dass ihre Lieblingsjeans ein langer Riss zierte. Als sie ein leises Winseln vernahm, schrumpfte der Schmerz zu einem erträglichen Pochen. Das Geräusch kam eindeutig von ihren Oberschenkeln.


    »Kiera, ist dir was passiert?« Peter keuchte und warf sein Rad in den Schnee.


    »Scht«, murmelte sie und öffnete die Beine. Darunter kam ein Labradorwelpe zum Vorschein. Sein Fell sah kuschlig weich aus, nur die Nase und die Augen hoben sich von dem Hellbraun ab. Kiera ließ ihren Blick von dem noch knautschig aussehenden Gesicht des Welpen über seinen Rücken zu seinen Pfoten gleiten.


    »Peter, schnell, hilf mir mal«, rief sie, als sie eine Wunde am Bein entdeckte. »Wir müssen ihn zu einem Arzt bringen.«


    »Da musst du erst einmal hin«, entgegnete er. »Du hast dir die Hand gebrochen.«


    Kiera schnaubte. »Quatsch. Da ist nichts.«


    »Ach. Und was ist das?«


    Als Peter sie am Handgelenk leicht berührte, jagte ein höllischer Schmerz ihren Arm herauf. Sie biss die Zähne fest aufeinander, dennoch konnte sie die Tränen nicht verhindern, die ihr aus den Augen schossen. »Er muss zuerst zum Arzt«, sagte sie und strich dem Kleinen beruhigend übers Fell. »Er blutet, ich nicht.«


    »Das ist eine Hündin, kein Rüde«, sagte Joshua. Er gehörte zu den Jungs, die einen Schneeball nach ihr geworfen hatten. Ebenso die beiden anderen, die sich links und rechts neben Peter stellten.


    »Trägt sie ein Halsband?«, fragte Dylan.


    Kiera tastete am Hals der Kleinen entlang. »Nein.«


    »Ich kann sie mit nach Hause nehmen«, sagte Benjamin. »Mein Onkel ist Tierarzt. Er ist bei uns zu Besuch und könnte sie sich ansehen.«


    Kiera blickte zu ihm hinauf. »Hast du mir nicht erzählt, er habe ein Tierheim?«


    »Tierpension.«


    »Dann kann sie gleich dort bleiben«, sagte Peter. »Dein Onkel findet bestimmt ein schönes Zuhause für die Kleine. Komm Kiera, ich muss dich zum Arzt bringen.«


    »O nein, ich gehe nirgendwohin. Erst versprichst du mir, dass ich Hailey behalten darf.«


    Peter kniete sich neben sie in den Schnee. »Hailey, soso. Süße, von mir aus gern, aber Dad wird mir den Kopf abreißen, wenn er erfährt, was ich getan habe. Statt auf dich aufzupassen, habe ich dich in Gefahr gebracht. Dass du jetzt Schmerzen hast, ist meine Schuld.«


    Kiera sah Peter an. Wieder einmal übernahm er die Verantwortung für ihr unvernünftiges Handeln. Wie oft hatte er sich vor sie gestellt, um sie zu beschützen? Kiera wusste es nicht mehr, sie wusste nur, dass es zu oft war. Sie wandte den Kopf ab und sah zu der Kleinen. Hailey lag ganz ruhig an Kieras Beine geschmiegt da und sah sie mit ihren samtig braunen Augen an. Die Hündin schien absolutes Vertrauen zu ihr zu haben, und sie schwor sich, ihre Familie und Hailey nie wieder zu enttäuschen. »Nein, es ist nicht deine Schuld, sondern meine. Ich habe nicht auf dich gehört. Das wird nicht noch einmal vorkommen, ich verspreche es. Benjamin, nimmst du Hailey mit? Dein Onkel soll sie gesund pflegen, wir holen sie bald ab.«


    Als das Donnerwetter zu Hause losbrach, zweifelte Kiera an ihrem letzten Satz. Diesmal ließ sie nicht zu, dass Peter den Kopf für sie hinhielt. Sie übernahm jegliche Verantwortung und ertrug den Hausarrest ohne Widerrede. Jeden Tag räumte sie ihr Zimmer auf, deckte den Abendbrottisch und half Peter bei allen anderen Arbeiten, soweit sie es mit einer gesunden Hand tun konnte. Während des mehrwöchigen Stubenarrestes fragte sie kein einziges Mal, ob sie hinausdurfte. Sie steckte ihre Nase in Schulbücher und besorgte sich aus der Bibliothek mehrere Bände über Hunde. Kiera stellte fest, dass ihr das Lernen Spaß machte, aber auch, dass es zu Hause plötzlich wesentlich friedlicher und familiärer zuging. Sie hatte begriffen, dass es nicht entscheidend war, wer seinen Willen durchsetzte, sondern dass es wichtiger war, gemeinsam an einem Strick zu ziehen.


    Als der Gips entfernt wurde, war es endlich so weit. Mit Dad und Peter holte sie Hailey von Benjamins Onkel ab. Bis zu ihrem Tod im hohen Alter war die Hündin nicht von Kieras Seite gewichen und hatte ihr dadurch viel Liebe und Weisheit vermittelt.


    Ein Ruck ging durch das Flugzeug, während es auf der Rollbahn aufsetzte. Kiera blinzelte mehrmals und blickte hinaus. Alles sah aus wie vor drei Jahren, als sie San José in Begleitung ihrer Anwältin verlassen hatte. Der Bordlautsprecher über ihrem Kopf knisterte.


    »Sehr geehrte Damen und Herren, bitte bleiben Sie sitzen, bis wir unsere Parkposition erreicht haben. Im Namen von Kapitän John Wingate und der gesamten Bordcrew möchte ich mich bei Ihnen bedanken, dass Sie mit United Airlines geflogen sind. Wir hoffen, dass wir Sie bald wieder an Bord eines unserer Flugzeuge begrüßen können, und wünschen Ihnen einen angenehmen Aufenthalt in Costa Rica.«


    »Den wünsche ich mir auch«, murmelte Kiera. Sie bückte sich und zog ihren Rucksack unter dem Vordersitz hervor. Nachdem sie die Verschnürung gelöst hatte, kramte sie in ihm nach dem Pass, dabei streiften ihre Finger ein kleines Kästchen. Sie zog es heraus und betrachtete es wohl zum tausendsten Mal. Die Oberfläche bestand aus schwarzem Samt. An den Ecken befanden sich goldene Beschläge und an der Vorderseite ein winziges Schloss. Nach Peters Tod fand sie die Schatulle in seinem Bankschließfach, ebenso den passenden Schlüssel. Doch Kiera hatte ihn bis jetzt nicht benutzt, weil sie vermutete, dass das Kästchen Schmuck enthielt, welchen Peter seiner Verlobten schenken wollte. Aber Nora lehnte das Geschenk ab. Sie sagte, sie könne es unmöglich annehmen, denn das Schmuckstück würde sie zu sehr an ihren Verlust erinnern. Kiera verstand Noras Reaktion, allerdings brachte sie es bisher nicht übers Herz, die Kassette zu öffnen. Seit Peters Tod trug sie den Schlüssel an ihrer Halskette und verwahrte die Schatulle in der Hoffnung, sie eines Tages ihrer Nichte Laura geben zu können.


    »Ma’am, geht es Ihnen nicht gut?«


    Vor Schreck ließ Kiera das Kästchen fallen. Es landete glücklicherweise im Rucksack. Sie sah auf. Vor ihr stand eine brünette Stewardess und musterte sie mit besorgtem Gesichtsausdruck. »Warum?«, fragte sie und schüttelte den Kopf.


    »Fast alle Passagiere haben das Flugzeug verlassen.«


    »Oh, entschuldigen Sie«, rief Kiera und löste den Gurt. Sie verschnürte den Rucksack und sprang auf. Wie sie feststellte, saß tatsächlich niemand mehr auf den Sitzen. Nur noch einige der wenigen Fluggäste standen am Ausgang.


    »Kein Problem«, sagte die Stewardess und lächelte. Sie trat zur Seite und ließ Kiera vorbei. »Ich wünsche Ihnen einen schönen Urlaub.«


    »Danke.« Kiera verließ mit ihrer smaragdgrünen Baumwolljacke über dem Arm das Flugzeug. Sie hoffte, dass der Fahrer des Naturkundemuseums auf sie gewartet hatte. Die technischen Probleme des Airbusses, wegen derer sie drei Stunden länger in Denver festsaß, brachten schließlich auch seine Pläne durcheinander.

  


  
    


    *


    


    Als sich das schmiedeeiserne Tor quietschend in Bewegung setzte, zeigte die Uhr weit nach Mitternacht an. Ricardo gähnte, legte den ersten Gang ein und wartete, dass der Flügel hinter der dichten Koniferenhecke verschwand. Viel lieber würde er jetzt im Bett liegen. Der lange Flug steckte ihm in den Knochen. Erst, als er in New York gelandet war, bemerkte Ricardo die Nachricht auf der Mailbox. Shanes Stimme klang aufgeregt, als wäre er ein Knabe von fünf Jahren, der die ersehnte Eisenbahn aus dem Geschenkpapier wickelte.

  


  
    Da sein alter Freund derart aufgebracht war, buchte Ricardo den nächsten Flug von New York nach Washington, D.C., obwohl er sich auf das gefreut hatte, was ihn in seinem Bett zu Hause erwartete.


    Als er Gas gab, durchschnitten die Scheinwerfer seines BMW die Nacht. Hinter dem Lichtkegel streckten leblose Gestalten lange, kahle Finger in die Dunkelheit. Wie zerfledderte Leichentücher hingen vereinzelte Fetzen an ihnen hinab. Eine heftige Böe zerrte an den knorrigen Erscheinungen. Die Leichenfinger bewegten sich knarrend dem Licht entgegen, als wollten sie nach ihm greifen. Einzelne Segmente flatterten empor, wirbelten durch die Luft und blieben auf dem Weg liegen. Im gelben Schein seines Wagens verloren sie ihre Farblosigkeit. Aus den zerrissenen Leichentüchern wurden braune Kastanienblätter, die hinter dem Auto auf die asphaltierte Auffahrt sanken.


    Ricardo gähnte erneut, parkte den BMW vor der Stadtvilla und stieg aus. Eine Gestalt stieß sich vom Türrahmen ab und kam ihm entgegen. Sie wirkte auf ihn wie ein kleines Kind, wären da nicht ihre kurzen silbergrauen Haare.


    »Du kommst spät«, sagte sie.


    Ihre Stimme hatte im Laufe der Jahre den kräftigen Klang nicht verloren und täuschte über ihr tatsächliches Alter hinweg. Ebenso der goldene Schein, der aus der Haustür fiel. Er umschmeichelte ihr Gesicht und zauberte glatt vierzig Lebensjahre weg. Allerdings wusste Ricardo, dass Jocelyn auch ohne aussah, als wäre sie in der Blüte ihres Lebens.


    »Mein Flug von London hatte zwei Stunden Verspätung. Es wird langsam lästig. Doch sag, wie geht es dir?« Die Frage wehrte sich in seinem Hals, bevor Ricardo sie aussprach. Altbekannte Wut brannte in ihm. Seit fünfunddreißig Jahren schwelte die Glut und fand in dem Zorn stets neue Nahrung. Er hatte seine Gefühle unter Kontrolle, weitestgehend.


    »Gut, aber komm erst einmal herein. Ich denke, die Nachricht solltest du dir besser im Sitzen anhören.«


    Jocelyn hakte sich bei ihm ein und zog ihn ins Haus. Die Stadtvilla von Shane und Jocelyn war für ihn eine vertraute Umgebung, fast eine zweite Heimat. Wenn er in Washington, D.C. weilte, zog er es vor, bei den Lamars zu übernachten. Er besaß zwar ein Anwesen in Arlington County, doch dort wohnten nur noch die Einsamkeit und das Vergessen.


    Er warf den Mantel auf den Garderobenhaken und folgte Jocelyn in die Bibliothek. Ein flackerndes Kaminfeuer erhellte den Raum. Tanzende rotgelbe Lichter glitten über die Bücherregale. In ihnen standen in Rindsleder gebundene Folianten aus dem siebzehnten Jahrhundert neben Codizes aus Papyrus und Pergament. Eine unfassbare Sammlung schlummerte hier, nach der jedes Museum der Welt die Finger ausstrecken würde, hätten die Direktoren davon die leiseste Ahnung.


    Ricardo ließ sich in den Ohrensessel vor dem Kamin fallen, seufzte und streckte die Beine aus. Das dunkelbraune Leder war warm und weich und fühlte sich himmlisch an. Müdigkeit kroch durch seinen Körper.


    »Bourbon?«, fragte Jocelyn. Ein gut gefülltes Whiskyglas tauchte in seinem Blickfeld auf.


    »Du kennst mich«, antwortete Ricardo. Er griff nach dem Kristallglas und schwenkte es. »Wo ist…?«


    »Entschuldige, alter Freund, ich bin erst zehn Minuten vor dir zu Hause angekommen«, rief Shane und betrat die Bibliothek.


    Als Shane auf ihn zueilte, sprang Ricardo auf. Shanes goldblondes Haar schien durch das Kaminfeuer in Flammen zu stehen. Obwohl sein Gesicht von Erschöpfung gezeichnet war, sprühte er förmlich vor Energie. Seine braunen Augen funkelten, während er Ricardo in eine Umarmung zog. Der Whisky im Glas schwappte nach oben und ein paar Tropfen des edlen Getränks landeten auf dem handgeknüpften türkischen Teppich.


    Ricardo unterdrückte ein Seufzen und setzte sich. Er zwang sich, Shane anzusehen, obwohl der Teppich in dem Augenblick die leckere honiggoldene Flüssigkeit aufsaugte. »Es ist nicht so, dass ich nicht noch länger auf dich gewartet hätte. Du weißt, ich genieße die Gastfreundschaft deiner Gattin.«


    Jocelyn lachte auf. »Wohl eher die des Bourbon.«


    »Sei nicht so streng mit mir, liebste Jocelyn. Meine alten Knochen sind bei diesem Sauwetter dankbar für jedes bisschen Wärme.«


    »Alt?«, fragte Shane mit einer Stimme, die zwischen Belustigung und Entsetzen schwankte. »Du bist zehn Jahre jünger als ich.«


    »Ein Wimpernschlag im Lauf der Ewigkeit, nicht wahr? Aber sag mir, alter Freund, warum hast du mich nach Washington gerufen? Meine Haushälterin hatte bereits die Bettpfannen unter die Decke geschoben.«


    Jocelyn, die gerade an ihrem Glas genippt hatte, verschluckte sich. Sie hustete und klopfte sich auf die Brust. »Haus… häl… terin?« Tränen rannen ihr über das Gesicht, als Shane ihr den Rücken tätschelte.


    »Wie man es nimmt«, antwortete Ricardo und nippte am Bourbon. Heute Nacht würde er auf die Wärme von Priscilla verzichten müssen, was nicht tragisch war. Es wurde Zeit für eine Veränderung.


    Jocelyn sank zitternd auf einen Sessel. Die Tränen hinterließen unter ihren Augen eine schwarze Spur. Shane reichte ihr ein Taschentuch und setzte sich mit besorgtem Gesichtsausdruck.


    Ja, hüte sie. Sehr bald wirst du den gleichen Schmerz fühlen wie ich. »Also, was hat deine geheimnisvolle Botschaft zu bedeuten?« Er schlug ein Bein über das andere, während sein Blick auf Shane ruhte. Verwunderung durchlief ihn, als Shane aufsprang, Jocelyns Sessel umrundete und sich vor den Kamin hockte. Dort warf er zwei Holzscheite in die Flammen.


    »Komm schon, wie lange willst du mich noch auf die Folter spannen?«


    Shane drehte den Kopf und sah zu Ricardo. Ein Glühen lag in den Augen seines Freundes, wie er es seit Jocelyns Einweihung nicht mehr bei Shane gesehen hatte.


    »Unsere Suche hat ein Ende. Keenans Überreste wurden gefunden.«


    Wie eine Bombe explodierte die Neuigkeit in Ricardos Hirn. Das Glas rutschte aus seiner Hand, fiel auf seine Hose, kullerte weiter und schlug einen Sekundenbruchteil später mit einem dumpfen Knall auf dem Teppich auf. Ricardos Jeans saugte den Bourbon bis auf den letzten Tropfen auf. Nein, auf keinen Fall! Das… das war nicht möglich. Wie konnte das passieren? Ausgerechnet jetzt. Er war doch nur vierzehn Tage in London gewesen.


    »Ricardo, hörst du?«, fragte Shane und rüttelte an seinen Oberarmen.

  


  
    »Ja.« Das Wort hallte in seinem Gehirn wider. Verflucht, was war ihm entgangen? »Wann?«


    »Vorige Woche. Gestern habe ich Colin nach Costa Rica geflogen und bin deshalb erst jetzt zu Hause angekommen. Er muss den Hüter bergen.«


    Den Hüter? Ricardo gelang es rechtzeitig, das Lachen zu verhindern, dass sich in seiner Kehle formte. Ging es Shane nur um den Hüter? Dann würde er eine unliebsame Überraschung erleben.


    »Aber was ist mit Keenans Knochen?« Die Worte stolperten praktisch aus seinem Mund, bevor er sie hinunterschlucken konnte.


    »Sie werden von einer Anthropologin des Smithsonian geborgen. Der Rat hat mir die Zustimmung erteilt, Verhandlungen mit dem Museum zu führen. Der Wächter darf nicht zu einem Ausstellungsstück werden. Wir möchten ihn auf unsere Art und Weise bestatten.«


    Ricardos Blut schien sich in pures Eis zu verwandeln. Arktische Kälte kroch in jeden Winkel seines Körpers. Er spürte zwar die Wärme des Feuers auf seiner Haut, doch sie drang nicht darunter. Keenans Knochen durften nicht geborgen werden. Noch war es nicht zu spät, aber Eile war geboten. »Das ist ein Freudenfest«, presste er zwischen den Zähnen hinaus und sprang auf. Seine Müdigkeit war mit einem Schlag verflogen. »Wow. Das… ich weiß nicht, was ich sagen soll.«


    »Freust du dich nicht?« Shanes Stimme vibrierte vor unterdrückter Enttäuschung.


    Ricardo nickte. Er musste raus hier. Shane kannte ihn besser als jeder andere und spürte, dass Ricardo die Freude nicht teilte. Er sollte an etwas Schönes denken, doch seine Gedanken und Gefühle wollten sich nicht ablenken lassen. Sie kreisten unbarmherzig um Keenan und den unverhofften Fund seiner fossilen Überreste. Als er zur Garderobe lief, zwang sich Ricardo zu langsamen Schritten. Fast wäre er durch den Eingangsbereich gerannt. »Ich werde das Ereignis heute Nacht auf meine Weise gebührend feiern«, sagte er und verzog den Mund zu einem Lächeln. Er schnappte sich den Mantel vom Haken und warf einen Blick in den Spiegel. Es wunderte ihn, dass sein heuchlerisches Grinsen diesen nicht in tausend Scherben zerbrach.


    »Wo willst du hin? Dein Zimmer ist hergerichtet«, rief Jocelyn.


    »Danke für den Bourbon«, erwiderte er und sauste an Shane vorbei.


    »Ricardo, du wirst doch nicht jetzt in ein Bordell…«


    »Shane, alter Lehrer, darin haben wir uns stets unterschieden. Während du die Arme deiner Frau vorziehst, bin ich so wechselhaft in meinen Launen wie die Natur.« Aber erst, seitdem Stephanie unter dem Druck wahnsinnig wurde.


    »Ricardo! Bitte bleib.«


    Shanes Stimme war durchsetzt von Enttäuschung und maßloser Verwunderung, doch Ricardo konnte es sich nicht leisten, darauf einzugehen. Früher wäre er umgedreht. Die Zeit war jedoch endgültig vorbei. Ein Hauch Bedauern durchzog sein Inneres. Er kannte Shane, seitdem Ricardo in den Windeln steckte.


    Fünfundsechzig Jahre warf man nicht einfach auf einen Schrottberg. Allerdings gelang es besser, wenn fünfunddreißig davon mit Wut auf den anderen durchsetzt waren.


    »Lass ihn.«


    Der Wind trug Jocelyns Stimme zu Ricardo, während er zum Wagen ging. Das Knirschen des Kieses unter seinen Füßen klang nach ewigem Abschied, doch die Welt war vergänglich genau wie die Zeit. Tausende Jahre wurden verkürzt auf einen Wimpernschlag in der Chronik des Lebens. Das fahle Licht des Mondes schien Ricardo zu umarmen. Es hatte nicht vergessen, ebenso wie er.


    Ohne einen Blick zurück, fuhr er von der Auffahrt auf den Algonkian Parkway in Richtung Dulles Airport. Oft hatte er sich gefragt, ob er der Aufgabe gewachsen war. Nun kannte er die Antwort.


    Wie eine alte, von Motten zerfressene Decke warf er die unnütz gewordene Freundschaft über Bord. Aus der Glut in seinem Inneren wurde ein lichterloh brennendes Feuer, das sich durch seine Adern wälzte. Der Moment, auf den er gewartet hatte, war gekommen. Der Ruf aus der Vergangenheit hallte in Ricardos Geist wider und forderte die Erfüllung des Bluteides.
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    Die Stadt Puntarenas lag auf einer fünf Kilometer langen Insel, die durch eine schmale aufgeschüttete Landzunge mit dem Festland verbunden war. Bis zur Mitte des vergangenen Jahrhunderts besaß sie den größten und bedeutendsten Hafen Costa Ricas. Von hier aus wurde vor allem Kaffee nach Europa verschifft. Dieser Umstand vermehrte den Reichtum der Inselstadt. Mit dem Entstehen der neuen Hafenanlagen in Limón und Caldera verlor sie jedoch ihr Prestige.

  


  
    Kreuzfahrtschiffe legen zwar in Puntarenas an, allerdings veranstalten den imposantesten Trubel die unzähligen kleinen Fischerboote, deren Besitzer im Hafen ihre Fänge verkaufen.


    Eine unverkennbare Geruchsmischung bestehend aus Fisch, Salzwasser, Teer und Benzin stieg Kiera in die Nase, als der Fahrer den weißen Ford Transit abbremste. Er drehte schwungvoll den Schlüssel um. Der Motor blubberte noch einmal auf und erstarb gurgelnd. Die Stille wirkte auf Kiera beängstigend. Sie krallte die Fingernägel in das Hirschleder des Rucksacks und blickte zu ihrem Begleiter. Tiefe Fältchen bildeten sich neben seinen schwarzen Augen, während er ihr zulächelte. Kiera gab sich Mühe, das Lächeln zu erwidern, indes brachte sie nur ein kurzes Nicken zustande. Ihm schien es zu reichen. Er öffnete die Tür und sprang hinaus.


    Als die Tür mit Schwung im Schloss landete, zerriss ein lauter Knall die Stille im Wagen. Sogleich stellten sich in Kieras Nacken alle Härchen auf. Das Geräusch besaß für sie den Charakter einer Verurteilung. Sie musste sich ihrer Vergangenheit und ihrer Angst stellen. Jetzt. In dem Hafen hatte die Katastrophe ihren Anfang genommen. Kiera holte tief Luft, griff nach ihrem iPad und verpackte es in der Schutzhülle. Feuchte Spuren blieben auf der Plastikoberfläche zurück, während sie den Tablet-PC im Rucksack verstaute. Kiera bemerkte die Fingerabdrücke und verzog den Mund. »Ich bin ein verdammter Angsthase«, entfuhr es ihr. »Es ist Wasser. Nichts weiter. Nur einfaches Wasser.«


    Sie kratzte das bisschen Mut in ihrem Inneren zusammen und öffnete die Wagentür, die quietschend aufschwang. Das Geräusch verursachte Kiera eine Gänsehaut auf den Unterarmen. Der widerwärtige Gestank von totem Fisch traf sie mit voller Wucht. Sie würgte und verdrehte die Augen. Obwohl sie flach einatmete, durchzog ein flaues Gefühl ihren Magen. Sie hasste Fisch. Als Kind hatte sie verdorbenen Hering gegessen und stundenlang über der Toilette gehangen. Seit der Zeit bereitete ihr bereits der Anblick eines Fischrestaurants Übelkeit.


    Kiera versuchte, den Gestank zu ignorieren, sprang aus dem Wagen und schloss die Autotür. Feuchte Wärme legte sich auf ihre Haut, als hätte sie soeben eine Dampfsauna nach einem Aufguss betreten. Bevor sie den Rucksack aufsetzte, brach ihr der Schweiß aus allen Poren aus. Sie wischte die Hände an der Baumwollhose ab, während sie auf den Fahrer zuging. Er stand mit einem Tico, wie die Bewohner Costa Ricas genannt wurden, vor dem Ford Transit. Wie aus weiter Ferne drang das Lachen der beiden Männer an ihre Ohren. Als sich der Fremde zu ihr umdrehte, blieb Kiera abrupt stehen. »Professor Guardia?«


    Ein breites Lächeln grub sich in das wettergegerbte Gesicht ihres ehemaligen Mentors. Graue Strähnen durchzogen sein rabenschwarzes Haar. Die buschigen Augenbrauen, die schwarzen aufmerksamen Augen und die gekrümmte, lange Nase vertieften den Eindruck, einen Mann vor sich zu haben, der von seinem Charakter her einem Raubvogel ähnelte. Allerdings wusste sie, dass die Beschreibung nicht zu Professor Guardia passte.


    »Kiera, es ist schön, Sie wiederzusehen.« Die tiefe Stimme des Professors grollte über den menschenleeren Parkplatz. Er eilte auf sie zu, ergriff ihre Hand, die in seiner Rechten verschwand, und schüttelte sie mehrfach.


    »Ich freue mich auch«, erwiderte Kiera, nachdem sie sich von ihrer Überraschung erholt hatte. »Ich glaubte, Sie unterrichten noch immer in Chicago.«


    Ein kurzer Schatten verschluckte das Lächeln des Professors, bevor es erneut auf seinem Gesicht erschien. »Nein, seit einem Jahr nicht mehr. Der Dekan und ich sind übereingekommen, dass es Zeit für einen jüngeren Nachfolger wurde. Deshalb hat es mich zurück in meine alte Heimat gezogen. Meine Frau fühlte sich ohnehin in Chicago nicht wirklich zu Hause.«


    Kiera nickte. Marie war ihr immer verloren vorgekommen. Die Metropole hatte die Meeresbiologin erdrückt, ihr die Luft zum Atmen geraubt. »Grüßen Sie Marie bitte von mir.« Sie unterdrückte den Anflug von schlechtem Gewissen, der über sie hereinbrach. Wenn sie sich öfters bei den Guardias gemeldet hätte, wüsste sie von ihrem Umzug. Marie kam für Kiera einer Mutter am nächsten. Sie war von ihr aufgenommen worden wie ein leibliches Kind. Obgleich sie erwachsen war, als der Professor ihr Mentor wurde, umsorgte Marie Kiera wie ein Kleinkind. Anfangs war ihr das lästig, doch später erfreute sie sich an Maries Fürsorge. Es gab Dinge in Kieras Leben, die sie nicht mit Peter oder Dad besprechen konnte. All das holte sie mit Marie beim Shoppen nach. Sie genoss es, mit ihr in einem Café einen Latte macchiato zu trinken und den Blick über den Michigansee schweifen zu lassen. Auch beim Friseur, während sie pinkfarbene Strähnen für den Discoabend färben ließen, schnatterten sie unaufhörlich. Marie war herrlich unkompliziert gewesen, ganz anders als Kiera.


    »Natürlich, gern. Sie wollte mitkommen, doch ihre Mutter ist schwer erkrankt«, erwiderte Professor Guardia und reichte Kiera seinen Arm. »Kommen Sie, ich zeige Ihnen die Doriana. Unterdessen kann mein Sohn Ihr Gepäck verstauen.«


    »Das tut mir leid.« Kiera wollte nicht gefühllos erscheinen, allerdings setzte ihr Herz für einen kurzen Moment aus, als der Pazifische Ozean in ihr Blickfeld rückte.


    »Pura vida«, entgegnete Professor Guardia.


    Kiera zuckte bei der Redewendung zusammen. Die Floskel bedeutete eigentlich das reine Leben, doch sie war auch ein Gruß, der die optimistische und unkomplizierte Lebenseinstellung der Ticos ausdrückte.


    »So ist das Leben. Es hält stets für uns Überraschungen parat. Nur sind sie nicht immer positiv«, sagte Professor Guardia noch.


    Obwohl seine Worte locker klangen, bemerkte Kiera den Schmerz in seinen Augen. Sie nickte dem Fahrer des Museums kurz zu und folgte Professor Guardia. Mit jedem Schritt zog sich die Stahlklammer enger um ihren Brustkorb. Zentimeter für Zentimeter drückte ihr das unsichtbare Eisengeflecht die Luft aus den Lungen. Kiera stand eine sechsunddreißigstündige Überfahrt bevor. Der Gedanke daran ließ ihr Herz bis zur Kehle heraufpochen. Ein Schweißfilm sammelte sich in ihren Handinnenflächen. Als ihr der Professor die Hand reichte und sie auf die Doriana zog, kam sie nicht dazu, diesen abzuwischen. Die Jacht schaukelte sanft auf den Wellen, doch für Kiera war es, als würde sie die Unterwelt betreten. Ihre eigene persönliche Hölle, die nichts mit Feuer und Hitze gemein hatte.


    »Kiera, was haben Sie?«


    Seine Stimme sickerte in ihre Gedankengänge. »Nichts.«


    »Kiera, wir kennen uns schon so lange. Ich sehe es Ihrer Nasenspitze an, wenn mit Ihnen etwas nicht in Ordnung ist. Sie sind so blass wie eine Leiche und brechen mir gleich den Arm.«


    Glühende Hitze schoss in ihr Gesicht. Sie hatte ihre Fingernägel tief in die Hand des Professors gedrückt, ohne es bewusst wahrzunehmen. Sofort ließ sie ihn los, und ihr Gesicht wurde noch heißer. Die Abdrücke ihrer Nägel zeichneten sich deutlich auf seiner braunen Haut ab. »Verzeihen Sie«, sagte Kiera. »Das… das wollte ich nicht.«


    Mit zusammengekniffenen Augen sah Professor Guardia sie an. Kiera fühlte sich augenblicklich unbehaglich. Er schien tief in ihre Seele zu sehen.


    »Kommen Sie«, sagte er und ergriff ihren Arm. »Ich bereite uns einen Batido de banano en leche zu, und wir können uns unterhalten.«


    »Das geht doch nicht.« Kiera sah zum Pier. Der Wunsch, sofort die Jacht zu verlassen, wurde übermächtig. Keine Sekunde länger wollte sie hierbleiben. Kiera setzte zum Sprung an und wurde unerbittlich festgehalten. Als ihr bewusst wurde, wer sie festhielt, unterdrückte sie das Fauchen, das ihr in der Kehle kratzte. Angewidert von ihrer Schwäche, biss sie die Zähne aufeinander und drückte den Rücken gerade durch. »Sie müssen sicherlich die Jacht vorbereiten und…«, sagte sie in der Hoffnung, damit Professor Guardia von ihrem seltsamen Benehmen abzulenken.


    »Das erledigt mein Neffe«, erwiderte er resolut. »Die Doriana ist eh sein Boot. Ich bin nur hier, weil ich Sie gern wiedersehen wollte. Deshalb haben wir Zeit, uns zu unterhalten. Kommen Sie, Kiera, ich mache leckere Batidos. Da werden Sie hinterher keine anderen mehr trinken wollen.«


    Widerstandslos ließ sie sich in den Salon führen, dabei zermarterte sie sich das Hirn, wie sie, ohne den Professor zu beleidigen, so schnell wie möglich in ihre Kabine flüchten konnte. Aber welche Ausrede sollte sie gebrauchen? Ich muss auspacken, mir die Nase pudern oder den Lippenstift nachziehen? Kiera kicherte. Das war lächerlich. Sie ahnte, dass Professor Guardia diese Notlügen sofort durchschauen würde. Er kannte sie gut genug, um zu wissen, dass derartige Äußerlichkeiten bei ihr einen geringen Stellenwert besaßen.


    Ein fragender Blick von Professor Guardia streifte sie, doch sie tat, als hätte sie ihn nicht bemerkt. Sanft, aber bestimmt, drückte er Kiera auf das cremefarbene Ledersofa, drehte sich um und ging zur Küchenzeile. Dort gab er Milch, Honig, Bananenstückchen, Eiswürfel und zwei Esslöffel Limonensaft in einen Mixer. Alle Zutaten mischte er, bis sich Schaum bildete. Den Bananenshake goss er in hohe Gläser und stellte diese auf ein Holztablett.


    Aus Erfahrung wusste Kiera, dass viele Ticos heute die Batidos aus Fruchtkonzentrat herstellten. Professor Guardia schien von diesem neumodischen Trend nichts zu halten.


    Er stellte ein Longdrinkglas vor ihr ab und zwängte sich ihr gegenüber auf das u-förmige Sofa. Sein Mund und die Kinnpartie verschwanden hinter dem Glas, während er trank. Als ein grinsender Milchbart auftauchte, gelang es ihr nicht, ein Schmunzeln zu unterdrücken.


    »Trinken Sie.« Er lächelte und wischte sich mit einem Papiertaschentuch sorgfältig über die Lippen. »Der Batido wird Ihnen guttun.«


    Sie zweifelte daran, dennoch trank sie einen Schluck. Zu ihrer Überraschung schmeckte der Bananenshake lecker und beruhigte ihren gereizten Magen.


    »Wie geht es Peter?«, fragte Professor Guardia.


    Das Glas rutschte Kiera aus den Fingern und landete mit einem lauten Knall auf dem Holztisch. Sie konnte verhindern, dass es umkippte, aber nicht die Tränen, die ihr in die Augen stiegen. Professor Guardias unschuldige Frage stürzte sie in einen finsteren Abgrund, aus dem keine Leiter nach oben führte. Sie senkte den Kopf und betrachtete die Tischoberfläche, doch kein Fleck, nicht einmal ein Krümel, lenkte ihre Aufmerksamkeit auf sich. Der Tisch war blitzblank geschrubbt. Als das strahlende Weiß begann, ihr in den Augen zu brennen, spürte Kiera, dass Tränen ihre Wangen hinabliefen. »Peter ist tot.« Ihre Stimme klang dunkel vom Kummer. Trotz des Tränenschleiers bemerkte sie, dass dem Professor alle Farbe aus dem Gesicht wich. Schmerz legte sich wie ein dunkler Schatten über sein Antlitz. Mit einem Schlag wusste Kiera, warum sie sich seit drei Jahren nicht mehr bei den Guardias gemeldet hatte. Der Professor war sowohl Peters als auch ihr Mentor gewesen, und sie hatte es nicht fertiggebracht, ihm von dem Unfall zu erzählen.


    »Was ist passiert?«, fragte er. In seiner Stimme schwangen Schmerz und Trauer mit, gleichwohl er seine Emotionen zu verbergen suchte.


    Kiera holte tief Luft. Er hatte ein Recht, die Wahrheit zu erfahren. Eigentlich seit drei Jahren. Erst kamen die Worte stockend über ihre Lippen, später sprudelten sie wie ein Wasserfall aus ihrem Mund. Sie erzählte ihm fast alles, bis zu dem Augenblick, als sie am Strand der Isla del Coco erwachte und in die besorgt dreinblickenden Augen von Paolo Suárez Perea, dem Chefranger, blickte. Das Einzige, was Kiera ausließ, waren die merkwürdigen Erinnerungsfetzen, die jedes Mal verschwanden, wenn sie danach greifen wollte. Wie durch dichten Nebel hörte sie in ihnen die Stimme eines Mannes. Als Kiera den Rangern davon berichtet hatte, überzog manche Gesichter Mitleid und andere Entsetzen. Nur in einem Antlitz hatte sie nicht den Ausdruck entdeckt, welchen Menschen oftmals für Verrückte übrig hatten. Der Chef der Parkranger verbrachte viele Stunden an ihrer Seite und tröstete sie, soweit es ihm möglich war, doch auch er konnte ihr nicht helfen, den Nebel im Kopf zu lichten.


    Mit Nachdruck verscheuchte Kiera die Erinnerungen. Jetzt darüber nachzudenken, führte genauso wenig zu einem Ergebnis wie all die anderen Male zuvor.


    Den Blick starr auf die Tischplatte gerichtet, zupfte sich Professor Guardia am Ohrläppchen. »Ich erinnere mich an den Vorfall«, sagte er leise. »Meine Schwiegermutter hat mir davon erzählt. Der Unfall hat selbst im Nachhinein hohe Wellen geschlagen, weil keiner verstehen konnte, warum Sie in den Sturm gefahren sind.«


    Kiera schüttelte den Kopf. »Das ist ja das Merkwürdige. Peter wusste von dem Unwetter und welche Richtung es einschlagen sollte. Daraufhin hat er einen anderen Kurs genommen, als er ursprünglich geplant hatte. Ich habe nicht viel Ahnung vom Navigieren, doch ich weiß, dass Peter uns niemals absichtlich einer Gefahr ausgesetzt hätte.«


    »War der Bordcomputer defekt?«


    »Laut Aussage der Polizei waren alle Instrumente in Ordnung«, antwortete sie. »Nichts deutete auf einen Ausfall hin. Der Computerspeicher hat aufgezeichnet, dass mein Bruder um fünf Uhr am Abend den Kurs änderte. Eine Stunde später haben wir im Salon gegessen. Zu der Zeit erfolgte eine weitere Kursänderung.«


    Professor Guardia runzelte verwirrt die Stirn und griff nach dem Glas. »Waren Sie nicht allein auf der Jacht?«


    »Die Polizei entdeckte keine Spuren einer dritten Person«, sagte sie und schwieg ein paar Sekunden. Die Erinnerungen an die schrecklichen Verhöre drückten ihr unbarmherzig auf den Brustkorb. Es schien Kiera, als würde die Last ihr gleich die Rippen brechen. »Deshalb verdächtigten die Ermittler mich, Peter ermordet zu haben.«


    Das Glas rutschte Professor Guardia aus den Fingern und knallte auf den Tisch. »Was? Ermordet? Wie… Wieso? Ist die Polizei übergeschnappt? Wie kommt sie auf so etwas?«


    In ihrer Speiseröhre stieg Gallensaft hoch. Sie schluckte krampfhaft, doch der eklige Geschmack blieb. »Der Pathologe fand an Peters Händen Verletzungen, die darauf hindeuteten, dass er sich gegen einen Angreifer gewehrt hat. Es muss ein schrecklicher Kampf stattgefunden haben. Letztendlich konnte sich mein Bruder nicht mehr wehren. Er starb an einer offenen Impressionsfraktur an der Schläfe.«


    »Spitze Gewalteinwirkung?« In Professor Guardias Stimme schwang eiskalter Zorn mit, der Kiera Schauder den Rücken hoch- und hinunterjagte. »Es hat ihn jemand niedergeschlagen.«


    Ihr Nicken quittierte er mit einem lauten Schnauben.


    »Die Polizei kann nicht ernsthaft davon ausgegangen sein, dass Sie Ihren Bruder getötet haben. Sie sind doch über Bord gegangen, wobei Sie verletzt wurden. Aus welchem Grund haben die Ermittler Sie verdächtigt?«


    Mit zitternden Händen griff Kiera nach ihrem Glas und drehte es in den Fingern. Dass Professor Guardia sie als Tatverdächtige ausschloss, tat ihr auf eine Weise gut, die sie nicht für möglich gehalten hatte. Ihre Arbeitskollegen im Smithsonian gingen in der Hinsicht wesentlich rücksichtsloser vor. Nach wie vor schlossen einige unter ihnen Wetten ab, wann die Polizei auftauchen und sie festnehmen würde. »Was lag näher als die Vermutung? Nur Peter und ich waren auf der Jacht. Außerdem fanden mich die Ranger unverletzt am Strand der Isla del Coco. Das steigerte das Misstrauen der Ermittler. Ich hatte weder eine Wunde noch ein Hämatom am Kopf. Und es hat sie gewundert, dass ich mitten in der Nacht unbeschadet auf der Insel aufgetaucht bin.« Sie brach ab und zuckte mit den Schultern. »Keine Ahnung, was sie damit meinten.«


    »Sie gehen nicht gern tauchen, oder?«, fragte Professor Guardia und setzte das Glas an die Lippen.


    »Nein, überhaupt nicht. Mich zieht es eher in die Berge.«


    »Aha, das erklärt eine Menge.« Er trank bedächtig einen Schluck. »Sehen Sie, der Pazifische Ozean rund um die Kokosinsel zählt zu den besten Tauchplätzen der Erde. Schwärme von Mantarochen, Barrakudas, Stachelmakrelen, Sardinen, aber auch Galapagoshaie, Silberspitzenhaie und Hammerhaie ziehen an den vorgelagerten Klippen vorbei. Die Haie sind tagsüber wenig aktiv. Sie fressen hauptsächlich in der Nacht, was den Tauchern die Gelegenheit gibt, sie am Tag zu beobachten, während sie sich von Putzergrundeln pflegen lassen.«


    »Ah, ich verstehe«, sagte Kiera und trank einen Schluck. Ihre Kehle war nach dem langen Erzählen trocken wie die Sahara. Mit einem Knall stellte sie das Glas auf den Holztisch. »Die Polizei hätte mich als Tatverdächtige ausgeschlossen, wenn ich angeknabbert oder tot am Strand aufgetaucht wäre?«


    Professor Guardia verdrehte die Augen, nickte aber. »Wahrscheinlich. Wie haben sich die Ermittler das Fehlen von Wunden erklärt?«


    Kiera lächelte. »Ganz einfach. Ich hatte einen Komplizen.«


    »Was?«


    »Mein Partner soll Peter ermordet und mich mit einem Boot zur Insel gefahren haben. So die Vermutung der Polizei, weil der Schlag, durch den mein Bruder starb, von einer Person ausgeführt wurde, die über zwei Meter groß ist.«


    Der Professor stieß einen leisen Pfiff aus. »Nicht gerade klein, denke ich. So jemand fällt auf, vor allem in Costa Rica.«


    »Davon gingen die Ermittler aus, nur gefunden haben sie keinen Mann mit dieser Körpergröße. Ebenso wenig konnten sie die Beweise für ihre Vermutung erhärten, dass ich mit einem Boot zur Isla del Coco gebracht wurde. Niemand von der Küstenwache oder von den Rangern bemerkte eine fremde Jacht, auch die Besatzungen der Tauchboote nicht. Viele von ihnen beobachteten aus sicherer Entfernung das Unwetter. Die unzähligen Blitze über dem Pazifik erhellten noch vor der Kokosinsel die Nacht. Daher blieb der Polizei nichts anderes übrig, als den Augenzeugen Glauben zu schenken.


    Professor Guardia griff heftig mit dem Kopf schüttelnd nach seinem Longdrinkglas, setzte es jedoch nicht an die Lippen. »Und mit welchen absonderlichen Vermutungen wartete die Kripo als Nächstes auf?«


    »Mit keinen«, antwortete Kiera. »Die Umstände, die zum Tod meines Bruders führten, sind nicht aufgeklärt worden.«


    Er ließ das Glas los, stand auf und ging zur Küche. Dort schnappte er sich den Mixbecher und kam zurück. »Hatte Peter Feinde?«, fragte er nachdenklich und goss ihr und sich ein.


    »Nein. Er war ausgeglichen, lebenslustig und nicht nachtragend. Seine Kollegen schätzten ihn.« Was auf sie nicht zutraf. Ihre akkurate Arbeitsweise nervte die meisten, weshalb sie ihr aus dem Weg gingen. Allerdings vermutete Kiera, dass die Ermordung von Peter der ausschlaggebende Grund für ihr Verhalten war. Ihre Arbeitskollegen waren einmal Peters gewesen und wussten, wie er gestorben war. Sie wussten zwar nicht jedes Detail, doch sie wussten, dass sie des Mordes an Peter verdächtigt wurde. Kiera schämte sich nicht, weil sie unter Tatverdacht gestanden hatte. Ihre Erinnerungen an die Nacht waren nebelhaft, weshalb sie sich nach einer Klärung der Tat sehnte. Aber sie schämte sich, weil sie lebte. Jeder Atemzug, den sie seit Peters Tod tat, kam ihr verlogen und falsch vor. Sie war so dumm gewesen, bei dem Sturm an Deck zu gehen, sich über die Reling zu lehnen und ins Wasser zu stürzen. Wenn das alles nicht passiert wäre, hätte sie Peter helfen können, und er wäre noch am Leben.


    Ein lauter Knall riss Kiera aus ihren Grübeleien. Sie blickte von dem hin und her kippelnden Mixbecher zu Professor Guardia. Er stand nach wie vor neben dem Sofa, nur dass er um die Nase blass aussah.


    »Und… und wenn der Anschlag Ihnen galt?«


    »Glauben Sie mir, der Gedanke ist mir gekommen«, sagte sie. Trotz ihrer Bemühung schwang ein Anflug von Bitterkeit in ihrer Stimme mit. »Ich habe mir das Hirn zermartert, wer mich derart hassen könnte, dass er mich tot sehen will, aber mir ist niemand eingefallen. Außerdem verstehe ich nicht, wieso ausgerechnet in Costa Rica. Warum nicht in Washington?«


    Professor Guardia runzelte die Stirn. Er hob die Hand und zupfte sich an seinem Ohrläppchen. Die Geste war ein Tick von ihm, wenn er nachdachte.


    »Mh? Das ist wirklich seltsam. Da haben Sie recht. Die Chance, Sie in Ihrer Heimatstadt zu erwischen, stand weitaus höher. Hat es noch mehr Anschläge auf Sie gegeben?«


    Kiera schüttelte den Kopf.


    »Eigenartig.« Auf seiner Stirn erschienen unzählige Fältchen, als er die Augenbrauen zusammenzog. »Das kann nur eins bedeuten«, sagte er bedächtig und sah Kiera an. »Der Übergriff hat nicht Ihnen gegolten, sondern Peter. Aber die Frage bleibt, warum ausgerechnet an diesem Ort. Kam er noch so oft zum Tauchen her wie in seiner Studienzeit?«


    Kiera nippte an ihrem Glas und nickte. Peter hatte Costa Rica geliebt, seit sie vor zwanzig Jahren auf der Nicoya-Halbinsel einen Urlaub mit Dad verbracht hatten. Peter lernte damals Tauchen und reiste danach regelmäßig hierher. Einige Male begleitete sie ihn, doch sie genoss während der Aufenthalte eher die Traumstrände und besichtigte die unzähligen Nationalparks des Landes. »Zwei- bis dreimal im Jahr bestimmt«, sagte sie.


    »Hat es denn in Washington Anschläge auf Peter gegeben?«


    »Nein«, antwortete sie, wobei ein mulmiges Gefühl durch ihren Magen wanderte.


    »Onkel, kommst du mal bitte?« Ein junger Mann erschien im Salon. Als er sie sah, blieb er abrupt stehen. »Oh, Verzeihung. Ich wollte nicht stören.« Er trat zu Kiera und reichte ihr die Hand. »Ich bin Mario Guardia. Ich hoffe, Sie fühlen sich an Bord wohl.«


    Erst jetzt wurde ihr bewusst, wo sie sich befand. Die Jacht schaukelte nicht mehr sanft auf den Wellen, stattdessen hüpfte sie wie ein Pingpongball auf und ab. Sie mussten bereits eine geraume Zeit unterwegs sein. Das unverhoffte Zusammentreffen mit Professor Guardia lenkte Kiera von ihrer Furcht ab, sodass sie ihre Manie vollkommen vergessen hatte. »Ja, danke.« Sie hatte zwar noch panische Angst vor dem Wasser da draußen, aber die Überfahrt erschien ihr nicht mehr so schrecklich.


    »Ich bin gleich wieder da«, sagte Professor Guardia und folgte seinem Neffen. Nach drei Schritten blieb er stehen und drehte sich zu ihr um. »Dann bereite ich uns ein Frühstück zu. Mögen Sie Gallo Pinto?«


    Kiera lächelte. Das traditionelle Frühstück in Costa Rica bestand aus Reis und gekochten roten Bohnen. Beides wurde in einer Pfanne angebraten und anschließend mit frischgebackenen Maistortillas, Spiegel- oder Rührei, Toast, gebratenem weißen Käse oder einem Rindersteak serviert. »Natürlich.«


    »Prima«, erwiderte Professor Guardia und verschwand schmunzelnd.


    Kaum hatte er den Salon verlassen, sprang Kiera auf und ging an der Küchenzeile vorbei zu den Kabinen. Zwei der drei Türen waren verschlossen. Aus dem letzten Raum strömte ihr der Geruch von Zitronenreiniger und frisch gewaschener Bettwäsche entgegen. Sie schlüpfte hinein und eilte in den Waschraum. Wie erwartet befanden sich darin keine persönlichen Gegenstände. Die cremefarbenen Fliesen zierte ein hellbraunes Muscheldekor. Handtücher und Badmöbel waren eine Nuance dunkler als die Umrandung der Muscheln. Kiera verschloss die Tür, lief zum Waschbecken und spritzte sich Wasser ins Gesicht und den Nacken. Sie sehnte sich nach einer erfrischenden Dusche, doch sie wollte damit bis nach dem Frühstück warten. Die kurze Abkühlung musste bis dahin reichen. Als sie in den Spiegel blickte, erschrak sie. Schatten umrahmten ihre Augen, um ihren Mund lag ein verbissener Zug. Haarsträhnen hatten sich aus dem Dutt gelöst und klebten ihr am Hals und an der Stirn. Mit fahrigen Fingern zupfte sie diese von der Haut, befestigte die Strähnen mit Haarnadeln am Hinterkopf und verließ die Kabine.


    Als sie sich auf das Sofa setzte, kehrte Professor Guardia zurück. Sie half ihm bei der Zubereitung des Frühstücks, doch erst beim Essen fiel es ihr wie Schuppen von den Augen. Auf sie gab es keine weiteren Anschläge, aber auf Peter. Oder sah sie urplötzlich Gespenster? Was war mit Peters Autounfall, Ende September vor drei Jahren? Auf dem Nachhauseweg krachte ihm ein dunkles Fahrzeug in die Fahrerseite. Der Führer des Pkw konnte nicht ermittelt werden. Zufall? Absicht?


    Kiera schlang das Gallo Pinto hinunter. Sie wollte ihren Verdacht überprüfen, bevor sie aus einem normalen Verkehrsunfall ein Tötungsdelikt machte. Sie schluckte und schob sich die nächste Gabel samt Inhalt in den Mund. Falls sich Professor Guardia über ihre Essmanieren wunderte, so ließ er sich nichts anmerken. Als er sie nach dem Frühstück zur Kabine begleitete, eilte Kiera ihm hinterher.


    »Ruhen Sie sich aus«, sagte er und lächelte. »Wenn Sie etwas benötigen, sagen Sie es uns.«


    »Das werde ich. Vielen Dank, Professor. Auch dafür, dass Sie mir zugehört haben, ohne mich…« Mitten im Satz brach sie ab und starrte auf die dunkle Maserung der Tür.


    »… des Mordes zu verdächtigen?«, fügte er mit leiser Stimme an. »Kiera, Sie waren für meine Frau und mich die Tochter, die wir nie hatten. Man kann oftmals nicht in fremde Familien hineinsehen, aber Sie… nein, ich denke, da ich nicht mehr dein Mentor bin, wird es Zeit, dass wir uns duzen…« Er brach ab, fasste sich ans Ohr und zupfte daran. »Wo war ich stehen geblieben? Ach ja, Peter und du. Geschwisterliebe ist oft von Streit und Zank geprägt, doch euch schweißte nicht nur Blut, sondern auch eine tiefe Freundschaft und Liebe zusammen. Nein, ein solcher Verdacht ist absurd.«


    Als er geendet hatte, drückte sie ihm einen flüchtigen Kuss auf die Wange.


    »Den habe ich nicht verdient«, murmelte Alberto, lächelte verlegen und errötete. »Ich hätte für dich da sein müssen, nach Peters Tod. Marie hat mich oft gebeten, deine Adresse herauszufinden, doch es waren immer lapidare Dinge, die mich davon abhielten.«


    Kiera schluckte ihre Gegenargumente hinunter. Alberto würde ihren Widerspruch nicht dulden. Gleichwohl gelang es ihr nicht, die aufwallenden Schuldgefühle zu verdrängen. Hinter ihrer Vergesslichkeit stand Absicht, die aus ihrem Bedürfnis entstanden war, die Guardias nicht mit Peters Tod zu belasten. Dass diese den Wunsch hegen würden, ihr beizustehen, war ihr nicht in den Sinn gekommen. Bevor sie in sentimentales Geplapper ausbrach, drückte Kiera die Klinke hinunter und betrat die Kabine. Sie kannte sich zu genau, um zu wissen, dass sie jetzt allein sein wollte.


    Alberto akzeptierte ihre Geste. Er nickte ihr mit einem kleinen Lächeln zu, drehte sich um und verschwand. Als seine schweren Schritte im Gang verhallten, schwor sie sich, von nun an den Kontakt zu den Guardias zu pflegen.


    Kiera wischte sich über die tränenfeuchten Wimpern, wandte sich um und ging zum Bett. Sie löste die Verschnürung des Rucksacks, holte das iPad heraus und befreite es aus der Schutzhülle. Während der PC hochfuhr, lief sie durch die Kabine. Die rauchgraue Bettumrandung, die ein filigranes Muster aus weißen Orchideenrispen zierte, dämpfte ihre Schritte.


    Als der Computer hochgefahren war, rief sie ihren Kalender auf und ging drei Jahre zurück. November ließ sie aus und las ihre Aufzeichnungen von Oktober. »Nein, da nicht«, murmelte sie und blätterte weiter. Dabei übersprang sie versehentlich den September und landete im August. Sie las sich durch ihre Notizen und stutzte mitten im Monat. Peter war bereits im Sommer in Costa Rica gewesen, zu einer Ausstellung im Naturkundemuseum in San José.


    Sie überflog die folgenden Eintragungen. Drei Tage später hatte Peter sie angerufen und ihr mitgeteilt, dass er noch eine Woche länger bleiben würde. Er hatte einen Tauchausflug zur Isla del Coco gebucht.


    Kiera spürte, wie ihr jegliche Farbe aus dem Gesicht wich. Eine Gänsehaut jagte ihr den Rücken hinab. »Ein Zufall?« Sie schloss die Augen, setzte sich auf die cremeweiße Tagesdecke und durchforstete ihre Erinnerungen. Die Luft hatte an jenem Tag über dem Parkplatz des Dulles Airports geflimmert, als sie ihren Bruder abgeholt hatte. Sie lauschte Peters begeisterten Ausführungen, die ihr in jeder Einzelheit seine Tauchgänge beschrieben. Für Kiera war das ein Buch mit sieben Siegeln. Sie verstand nicht, wieso Fische jemanden derart in Verzückung bringen konnten. Vor allem nicht, wenn es sich um Haie handelte. Auf der Fahrt durch Washington alberten sie herum und wie immer zog Peter sie mit ihrer Abneigung gegen Wassertiere im Allgemeinen und Fischgerichten im Besonderen auf. Kiera tat das unheimlich gut, denn es lenkte sie von dem Stress ihrer Doktorarbeit ab. So lange, bis Peter schlagartig ernst wurde.


    »Ich glaube, ich habe einen Beweis gefunden, dass Amerika bereits wesentlich früher besiedelt wurde«, sagte er unvermittelt.


    Die Ankündigung verschlug ihr die Sprache, und sie übersah beinahe eine rote Ampel. Mit quietschenden Reifen brachte sie den Ford Galaxy gerade rechtzeitig an der Haltelinie zum Stehen. »Was für einen Beweis?«


    »Das kann ich dir noch nicht sagen«, antwortete Peter ausweichend. »Ich bin per Zufall auf etwas gestoßen, was so unglaublich ist, dass ich es selbst nicht begreife. Doch eins weiß ich, die ersten Ergebnisse lassen eindeutig auf einen früheren Zeitpunkt schließen als die fünfzehntausend Jahre vor Heute.«


    Nach seinen Worten wühlte sich ein ätzendes Gefühl durch ihre Eingeweide. Eine solche Hypothese aufzustellen und sie zu vertreten, kam einer Hinrichtung gleich. »Peter, sei vorsichtig. Das Thema ist…« Ein lautes Hupen hinter ihnen unterbrach sie. Die Ampel leuchtete in einem satten Grün. Kiera drückte aufs Gaspedal und fuhr los.


    »Mach dir keine Sorgen, okay? Ich weiß, was ich tue.«


    Doch Peter schlug Kieras Warnung in den Wind. Von dem Moment an kannte er kein anderes Gesprächsthema. Leider hatte er niemals einen Beweis vorgelegt, der seine Aussage untermauert hätte.


    Kiera blinzelte und wischte sich die Tränen aus den Augen. Noch heute verstand sie nicht, warum Peter schlagartig ein Anhänger dieser Besiedlungstheorie geworden war. In seiner Dissertation hatte er Skelette der präkolumbischen Hohokam-Kultur untersucht, mit dem Schwerpunkt der Analyse von Bestattungsritualen in Verbindung zu ihrer Religion. Niemals zuvor sprach er von einer Besiedlung Amerikas vor dem wissenschaftlich anerkannten Zeitraum, da war sich Kiera sicher. Aber warum dann? Sie sah erneut auf das iPad. Bei der Ausstellung ging es um präkolumbische Kulturen Mittelamerikas und nicht darum, wann Amerika besiedelt wurde.


    »Mh?«, murmelte sie und blätterte weiter durch ihre Kalenderaufzeichnungen. Im September, eine Woche nachdem Peter aus Costa Rica zurückgekehrt war, hielt sie inne. Den Einbruch in sein Apartment schob sie auf normale Diebe, aber war es möglich, dass wesentlich mehr dahintersteckte? Es wurde nichts gestohlen, jedoch stellte der Eindringling Peters und Noras Wohnung auf den Kopf. Peter war fuchsteufelswild geworden. Nur der Umstand, dass Nora mit Laura bei ihren Eltern in Wisconsin weilte, beruhigte ihn, denn in der Wohnung sah es aus wie auf einem Schlachtfeld. Überall lagen Kleidungsstücke, Bücher, Zeitschriften und zerbrochenes Geschirr, selbst Mehl, Zucker und Cornflakes schüttete der Einbrecher auf den Boden. Was Peter am meisten erzürnte, war Lauras kaputtes Spielzeug. Kein einziges Plüschtier der Kleinen verschonte der Räuber. Alle zerfetzte er, nicht eins besaß mehr einen Kopf oder Beine.


    »Warum?« Die Frage stellte sich Kiera damals bereits. Der Eindringling rührte Peters teure Armbanduhren und Noras Schmuck nicht an, auch ihr Bargeld befand sich noch vollzählig in dem aufgebrochenen Wandsafe. Wozu war er eingebrochen?


    Die Antwort flutete jäh durch ihr Hirn. »Er hat etwas gesucht«, rief sie und sprang auf. »Etwas Bestimmtes.« Der dicke Teppich dämpfte ihre Schritte, während sie auf und ab lief. »Aber was? Wertgegenstände offensichtlich nicht, es sei denn…« Sie blieb stehen, wirbelte auf der Stelle herum und sah zum Rucksack. »Das, was er suchte, war nicht in Peters Wohnung.« Kiera legte das iPad auf den Überwurf, schnappte sich ihre Tasche und schüttelte den Inhalt aufs Bett. Eine Packung Taschentücher, ihre Geldbörse, ein Schlüsselbund, der Pass und das Kästchen purzelten hinaus. Sie griff in ihren Ausschnitt, holte die Kette hervor und streifte sie sich über den Kopf. An ihr befanden sich ein kleiner goldener Schlüssel und ein Medaillon. Als sie den Schlüssel in das Schloss der Schatulle geschoben hatte, stockte sie. Wie oft hatte sie das schon getan? Zehnmal? Nein, jede Woche mindestens einmal. Bisher hatte ihr Widerwille sie zurückgehalten, ihre Nase zu tief in Peters Angelegenheiten zu stecken, doch Nora schlug das Geschenk aus. Nur Kieras Abneigung stand im Weg.


    Tief amtete sie ein und drehte den Schlüssel herum. Kiera war sicher, was immer der Einbrecher gesucht hatte, lag darin. Welchen teuren Schmuck hatte Peter für Nora gekauft? Sein Wert musste alles andere, was sich in ihrer Wohnung befand, bei Weitem übersteigen. Als der Deckel des Kästchens aufsprang, rechnete Kiera beinahe mit dem Queen Consort’s Ring, dem Königinnenring, der im Jahr 1831 für die britische Königin Adelaide angefertigt wurde. Kiera verschluckte sich fast an ihrem eigenen Speichel, denn das, was sie erwartet hatte, lag nicht auf dem schwarzen Samt.
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    »Nein, ich sagte, den Flug nach Mailand können Sie stornieren«, rief Ricardo in das Telefon. »Hören Sie nicht zu?« Er schnappte nach dem Telefonbuch, das einsam und verlassen auf dem nussbaumfarbenen Sekretär lag. Mit Wucht warf er es an die gegenüberliegende Wand, drehte sich um und blickte aus dem Fenster.

  


  
    »Entschuldigen Sie, Sir. Das… das habe ich verwechselt. Einen kleinen Augenblick, bitte.«


    Die Frau am anderen Ende schien den Tränen nahe. Ricardo kümmerte das nicht. Wenn die dumme Pute ihr Gehirn in einen Safe sperrte, musste sie eben mit Konsequenzen rechnen. Sie konnte froh sein, dass er… Hinter ihm schepperte es. Er fuhr herum und fletschte die Zähne. Auf dem Dielenboden lag ein zerbrochener Bilderrahmen. Mit großen Schritten durchquerte er das Wohnzimmer und ging vor dem Rahmen in die Hocke. »Verdammtes Weibsbild.« Es war ihm egal, ob die Angestellte der United Airlines ihn hörte. Er griff nach dem Bild und hob es hoch. Die Glasscherben, die es bedeckten, fielen klirrend auf den Boden. Sie knirschten unter seinen Schuhen, als er aufstand und zum Sofa lief. Ricardo ließ sich auf den Überwurf fallen und strich über das Schwarz-Weiß-Foto von Stephanie. Seine Erinnerungen fügten die Farben hinzu, die der Aufnahme fehlten. Stephanies fein geschnittenes, ovales Gesicht wurde von einer Kaskade brauner Locken umrahmt, die an der rechten Seite eine cremeweiße Rosenrispe schmückte. Ihre kobaltblauen Augen lächelten strahlend und ihr voller roter Mund hauchte einen Kuss in die Kamera, der für ihn bestimmt gewesen war. Sie waren an jenem Tag so unbeschreiblich glücklich gewesen. Er wusste noch, wie ihr Hochzeitskleid ausgesehen hatte. Wie ein Engel war sie ihm vorgekommen, als sie in dem weißen bis zum Boden fallenden Kleid die Treppe herunterschritt. Selbst während sie sich das Jawort gaben, konnte er nicht begreifen, dass diese wunderschöne, kluge und sanftmütige Frau ihm gehören sollte. Ihr Glück schien vollkommen, bis Stephanie einige Jahre nach der Hochzeit mehr und mehr zur Flasche griff und ihre Depressionen im Alkohol ertränkte.


    »Hören Sie, Sir?«


    »Ja.« Ricardo zischte und ballte die Hand zur Faust.


    »Ich habe einen Flug für heute Nachmittag für Sie. Möchten Sie den nehmen?«


    »Wann?«, fragte Ricardo und hieb die Faust auf die Sofalehne. Das Holz brach knirschend auseinander. Aus seiner Kehle drang ein Knurren. Das war die fünfte Airline, mit der er sprach. Er hätte gleich bei einer Charterfluggesellschaft anrufen sollen, statt die wertvolle Zeit mit den überflüssigen Telefonaten zu vertrödeln. »Nein, danke!« Er legte auf, bevor er sich gänzlich vergaß. Kurz darauf wählte er die Nummer der Firma Fly&Day und buchte einen Flug, der noch am Vormittag ging.


    Mit dem Foto sprang er auf und sauste in die Bibliothek. Vor dem Kamin blieb er stehen und suchte an der rechten Wandlampe nach dem kleinen, verborgenen Schalter. Erst einmal hatte er ihn betätigt, an seinem achtzehnten Geburtstag. An jenem Tag hatte ihn sein Vater in das Familiengeheimnis eingeweiht. Dadurch änderte sich sein Leben schlagartig. Aus dem unbekümmerten und lebenslustigen jungen Mann wurde ein schweigsamer, in sich gekehrter Soldat. Er ging freiwillig zur Navy, um seiner verlogenen Familie aus dem Weg zu gehen. Viele Jahre verfluchte er seinen Vater und seine Vorväter dafür, dass sie ein solches Geheimnis hüteten. Die Last wurde von Generation zu Generation schwerer und machte sie alle zu Verrätern. Ricardo, bis dahin stolz der Sheffield-Gilde anzugehören, schämte sich für die Feigheit seiner Vorfahren. Keiner besaß den Mut, für seine Überzeugung einzutreten. Erst Jahre später hatte er begriffen, dass ihr Schweigen nichts mit Schwäche zu tun hatte.


    Ein leises Klicken erklang, und Ricardo ging hinüber zum Bücherregal. Schon damals hatte er es aberwitzig gefunden, dass die kleine Öffnung direkt hinter der Bibel versteckt war. Er zog sie aus dem Regal, warf das Buch auf den Boden und streifte sich den Siegelring vom Finger. Auf dem mit Gold eingefassten Lapislazuli schimmerte das Familienwappen der Sheffield-Gilde.


    Ricardo streckte den Arm aus und presste den Ring in die Öffnung. Er passte perfekt. Mehrere Grad drehte Ricardo ihn nach links und drückte. Ein leises Klicken ertönte und das Bücherregal schwang zur Seite. Abgestandene, modrige Luft schlug ihm entgegen. Er rümpfte die Nase, schob den Ring auf seinen Finger und betätigte den Lichtschalter. Trübes Licht flammte auf und erhellte einen schmalen Gang. Er war neunzig Zentimeter breit, dafür doppelt so hoch. Als er ihn betrat, musste sich Ricardo bücken, dabei stieß er mit den Schultern an die mittelalterlichen Fackelhalterungen, die sich an den grob behauenen Steinwänden befanden. Er fluchte und durchriss die Spinnweben, die von der Decke bis zum Boden hinabreichten. Das laute Klackern seiner Absätze auf dem Steinfußboden verfolgte Ricardo, während er den Gang entlangeilte. Nach einigen Metern endete dieser in einer viereckigen Kammer. Ölfackeln hingen in ihren eisernen Halterungen, doch in ihnen brannte seit Jahrzehnten kein Feuer mehr. In der Mitte des Raums stand ein alter aus Eichenholz gearbeiteter Tisch, darüber befand sich eine einzelne Glühbirne. Ihr schwaches Licht warf einen matten goldenen Schein auf das Holz und beleuchtete das, was auf der Oberfläche ruhte.


    Ricardo trat an den Eichentisch und senkte den Kopf. Auf der polierten Platte lag ein in Schweinsleder gebundener Foliant, auf dessen Deckel das uralte Familienwappen der Sheffield-Familie eingeprägt war. Er legte das Foto daneben, strich mit der Hand über den Buchdeckel und öffnete ihn. Das ehemals weiße Pergament war im Laufe der Zeit gelb geworden. Dennoch waren die Einträge deutlich lesbar. Ricardo verstand die Beweggründe seines Vorfahren Noal nicht, der die Familienchronik im vierzehnten Jahrhundert angelegt hatte. Nachdem Ricardo vor vielen Jahren die Notizen der ersten Besitzer gelesen hatte, verzichtete er auf die letzten. Jeder seiner Ahnen schrieb in dem Buch seine Gedanken und Gefühle nieder, die er nach der Offenbarung ihres Familiengeheimnisses hatte. Den meisten ging es am Anfang wie Ricardo. Bei manchen blieb die Scham bis zum Lebensende wie beispielsweise bei Noal. Ricardo blätterte einige Seiten weiter, bis er zur letzten gelangte, die Noal geschrieben hatte.


    »Heute, im Jahr 18.057 der neuen Zeitrechnung, habe ich meinen Sohn Doral in das Geheimnis unseres Urahns eingeweiht und ihn gebeten, aus meinem Gedächtnis Omirons Tat zu löschen. Seit mein Vater mich vor sechzig Jahren einweihte, habe ich das Familiengeheimnis bewahrt, obwohl es mir schwerfiel, in all der Zeit den Mund zu halten. Genau wie er strebte ich danach, die Tat, die so völlig wider unserer Natur war, ungeschehen zu machen. Gleichwohl weiß ich, dass es niemals gelingen wird. Sechs Jahrzehnte habe ich darum gekämpft, den Sitz im Hohen Rat wiederzuerlangen. Vor zehn Jahren ist es mir gelungen. Ich hoffe, damit den Grundstein für ein wiedererstarktes Ansehen der Familie vom roten See gelegt zu haben und gebe den Platz im Rat in die Hände meines Sohnes. Voller Stolz könnte ich auf mein Leben zurückblicken, doch ich tue es nicht. Zu groß ist meine Abscheu, dass einer von uns zu einer solchen Tat fähig war. Ich bin müde geworden und möchte meine letzten Tage ohne das Wissen um die schändliche Tat unseres Urahns verbringen…«


    »Schändlich?« Ricardo fauchte und schlug den Folianten zu. Staub wirbelte auf. Er fischte hustend ein Taschentuch aus der Hose, hielt es vor die Nase und schüttelte den Kopf. »Die Tat war nicht schändlich, sie war heldenhaft.« Als er das Buch zur Seite schob, kam darunter eine Vertiefung zum Vorschein. Im gleichen Augenblick blendete ihn ein silberhelles Licht. Ricardo stopfte das Papiertuch halbherzig in die Hosentasche zurück, griff in die Mulde und hob den glänzenden Stofffetzen heraus. Dieser fühlte sich glatt, weich und kühl an.


    Sein Vater hatte ihn gewarnt, niemals den Stoff zu entfernen, der die beiden Gegenstände in seinem Inneren bewahrte, denn es würde das Verderben ihrer Familie sein. Ricardo grinste. Was spielte das noch für eine Rolle?


    Er hob die linke Hand und ließ sie einige Zentimeter über dem Gewebe schweben. Seine Fingerspitzen kribbelten. Seit vielen Generationen hatte niemand mehr zu Gesicht bekommen, was der Stoff verbarg. Kurz entschlossen schnappte er mit Daumen und Zeigefinger nach einer Ecke des Stofffetzens. Die Seide war so hauchdünn und weich, dass sie beinahe seinen Fingern entglitt. Ricardo hielt die Luft an. Stück für Stück zog er ein Ende zur Seite, ließ es fallen und ergriff die zweite Stoffecke.


    Kaum hatte er sie berührt, ertönte ein lauter Glockenschlag. Einmal, zweimal… achtmal schlug die Uhr über dem Kamin. Ricardo zuckte zusammen, der Stoff rutschte aus seinen Fingerspitzen. »Mein Flug!« Er schnappte nach dem Foto, wirbelte auf der Stelle herum und sauste durch den Gang in die Bibliothek. Dort hielt er inne und verstaute den Stofffetzen samt Inhalt in der Jackentasche. Er lief zur Bibel und hob das Buch der Bücher auf, wobei ein weißes Knäuel aus seiner Hosentasche fiel und zu Boden segelte. Ricardo kümmerte sich nicht um das Taschentuch. Mit der Bibel ging er zum Bücherbord, stellte die Heilige Schrift ins Fach und warf mit Schwung das Regal an seinen ursprünglichen Platz zurück.


    Eine Sekunde später drehte er sich um und eilte aus der Bibliothek. In der Eingangshalle angekommen, verstaute er Stephanies Bild in seiner Reisetasche und trat hinaus in den sonnigen Morgen. Er atmete die klare, aber kühle Luft ein, schloss die Tür hinter sich und ging zum BMW.


    Als die Sensoren im Wageninneren den Autoschlüssel in seiner Hosentasche identifizierten, piepste das Auto leise und entriegelte die Türen. Ricardo öffnete die Fahrertür, warf die Tasche auf den Beifahrersitz und holte den Schlüssel aus seiner Jeans. Ein paar Minuten später fädelte er den mit allerlei Equipment voll beladenen Mietwagen in den Berufsverkehr ein.

  


  
    


    *


    


    Kiera traute ihren Augen kaum. Sie blinzelte und schloss die Lider. Als sie diese erneut öffnete, lag der Gegenstand wie vorher in dem Kästchen. Ihre Beine begannen zu zittern, und sie sank aufs Bett. In der Mitte der Öffnung ruhten weder Gold noch Juwelen. Inmitten von schwarzem Samt lag das Fragment eines Knochens. Sie griff in die Schatulle, nahm das Bruchstück heraus und legte die Schachtel auf die Tagesdecke. »Eine Rippe.« Kiera stand auf und ging zum Schreibtisch. Sie knipste die Lampe an und setzte sich auf den Stuhl. Unter dem Schein der Leuchte begutachtete sie den Fund. »Menschlich, aber…« Sie brach ab und verzog den Mund. Auf dem Fragment befanden sich neben einer vertikalen Rille kleinere Abschabungen. »Ratten.« Eine Gänsehaut richtete ihre Härchen auf den Unterarmen auf. Diese Biester waren der ultimative Feind jedes Anthropologen. Sie verschleppten alle Knochen, die sie fanden.

  


  
    Kiera biss sich auf die Unterlippe. War das Peters Beweis? Falls ja, warum hatte er ihn versteckt? Oder waren die Untersuchungsergebnisse, von denen Peter gesprochen hatte, nicht die, die er sich erhofft hatte? Wenn das zutraf, hätte Peter die Theorie einer früheren Besiedlung fallen gelassen, aber das hatte er nicht.


    Kiera gähnte und legte den Knochen auf den Tisch. Sie setzte den Ellenbogen daneben, stützte den Kopf in die geöffnete Hand und schloss die Augen. »Warum hast du nicht mit mir darüber gesprochen?«, fragte sie und seufzte. »Was soll ich jetzt mit der Rippe tun?« Es wäre ein Leichtes für sie, das Alter des Fragments im Smithsonian bestimmen zu lassen, aber was, wenn sich Peters Hoffnung bestätigte?


    Sie wusste nicht, wo er den Knochen gefunden hatte. Ihre Vermutungen würden nicht ausreichen, um die Authentizität der Rippe zu beweisen. Sie könnte aus Europa oder von sonst woher stammen. Auch verwertbare DNA-Spuren am Knochenfragment halfen nicht, um die Echtheit zu bestätigen. Die Beweislage war nicht eindeutig. Sie benötigte eine einwandfreie Dokumentation der Fundstelle, und die hatte sie nicht.


    Kiera öffnete die Augen, griff nach der Rippe und stand auf. Sie verpackte diese im Kästchen und warf sich aufs Bett. Während sie sich auf die Seite drehte, nahm sie sich fest vor, das Alter des Knochens bestimmen zu lassen. Auch wenn sie mit dem Ergebnis die Theorie einer früheren Besiedlung Amerikas nicht beweisen konnte, würde sie die Wahrheit kennen. Kiera kringelte sich zusammen und sank in einen tiefen, traumlosen Schlaf.

  


  
    5. Kapitel

  


  
    

  


  
    

  


  
    


    Jocelyn musterte Shane über ihre Kaffeetasse hinweg. Er saß neben ihr am Frühstückstisch und las die Washington Post. Dieser Anblick war für sie nicht ungewöhnlich, bot er sich ihr jeden Morgen. Allerdings hielt Shane die Zeitung üblicherweise nicht verkehrt herum und starrte nicht geschlagene fünf Minuten auf ein und dieselbe Stelle. Jocelyn nippte am Kaffee und entschied, dass sie lange genug sein sonderbares Verhalten geduldet hatte. Seit mittlerweile zwei Nächten blieb das Bett neben ihr verwaist, und sie wollte auf keinen Fall die dritte in einem leeren, einsamen Schlafzimmer verbringen.

  


  
    Als sie die Tasse auf dem Unterteller absetzte, zerriss ein leises Klirren die Stille der Küche. Shane reagierte nicht. Sie seufzte, griff in den Brotkorb und nahm sich eine Scheibe Toast. »Ich habe in zwei Stunden einen Termin bei Caroline«, sagte sie so beiläufig wie möglich.


    »Aha«, grummelte Shane in seinen nicht vorhandenen Bart.


    »Ich möchte ein Schloss kaufen.« Jocelyn spürte, wie ihre Wangen bei der Lüge zu glühen begannen, allerdings blieb die Röte auf ihrem Gesicht von Shane unbemerkt. Er stierte weiterhin auf eine bestimmte Stelle, und sie fragte sich, warum sein starrer Blick noch kein Loch in die Tageszeitung gebrannt hatte.


    »Fein«, sagte er.


    Sie schüttelte den Kopf, schnappte sich das Messer und tauchte es in die Erdnussbutter. »Der Kaufpreis beträgt 18,5 Millionen Dollar.« Der immense Geldbetrag blieb ihr beinahe in der Kehle stecken, doch sie schaffte es, ihre Stimme gelassen klingen zu lassen. Ihre Hoffnung, der exorbitante Betrag rüttelte ihren Mann wach, erfüllte sich zu ihrem Leidwesen nicht.


    »Prima, nimm die Kreditkarte.«


    »Vielen Dank für deine Großzügigkeit, aber willst du nicht wissen, wo das Schloss ist?« Sie bestrich die Weißbrotscheibe mit Erdnussbutter, während sie Shane nicht aus den Augen ließ.


    »O sicher«, antwortete er ohne eine weitere Regung.


    »Auf dem Mond.« Jocelyn biss vom Toast ab, kaute dreimal, schluckte und sah zu Shane. Seine Mimik wirkte wie eingemeißelt.


    »Toll. Es hat bestimmt eine fantastische Aussicht.«


    Als Shane eine Seite umblätterte, hielt sie die Luft an. »Sie ist umwerfend«, sagte sie und stieß den angehaltenen Atem aus. »Allerdings benötigen wir ein geeignetes Transportmittel, um hinzukommen.«


    »Ach?«


    »Ja, ich habe da an ein Spaceshuttle gedacht. Jedoch ist mir die Einrichtung, ehrlich gesagt, zu spartanisch. Ich möchte auf keinen Fall auf Komfort verzichten, während wir zwischen Erde und Mond hin und her pendeln. Ein Innenarchitekt hat mir Pläne für den Umbau vorgelegt. Du wirst begeistert sein, wenn du sie siehst. Er zeigt mir nachher Muster für den Teppichboden und die Ledercouch. Mister Barkley sagt, die Umgestaltung kostet nur fünfzig Millionen Dollar.« Als Shane mehrmals blinzelte, atmete Jocelyn auf.


    »Was?« Seine Frage klang nach dem Zischeln einer Kobra.


    »Ich finde das preiswert, du nicht auch?« Sie setzte eine unschuldige Miene auf und blickte in Shanes samtbraune Augen.


    Er runzelte die Stirn und ließ die Zeitung sinken. »Wie bitte?«


    »Also Shane, hast du mir überhaupt zugehört?« Jocelyn zwang sich, ein gewisses Maß an Empörung in ihrer Stimme mitschwingen zu lassen, obgleich ein erleichtertes Lachen in ihrer Kehle kribbelte. »Wie kannst du nur? Ich rede mir den Mund fusslig, und du…«


    »O Liebling, bitte verzeih. Ich war in Gedanken.«


    »Soso, und in welchen?«


    Er schüttelte den Kopf und trank einen Schluck von dem kalt gewordenen Kaffee. »Es ist nichts weiter.«


    »Ach ja?«, fragte sie. Auf keinen Fall würde sie sich mit der lapidaren Ausrede abspeisen lassen. Sie wollte die Wahrheit wissen, auch wenn sie vor der Antwort schreckliche Angst hatte. »Und warum schlafe ich seit zwei Nächten allein in unserem kuscheligen Bett? Weshalb isst du nichts und gehst mir aus dem Weg? Was ist los? Sag es mir. Haben sich meine Blutwerte rapide verschlechtert? Muss ich operiert werden?«


    Shanes Unterkiefer fiel nach unten. »Nein, nein, deine Werte sind in Ordnung.«


    Jocelyn unterdrückte das Verlangen, vor Erleichterung durch die Küche zu hüpfen. Die Miene, die Shane aufgesetzt hatte, überzeugte sie kein bisschen von seiner achtsam zur Schau gestellten Gleichgültigkeit. »Was macht dir dann Sorgen?«


    »Irgendetwas stimmt mit Ricardo nicht«, antwortete er zögernd und legte die Zeitung auf den Tisch. »Er hat sich vorgestern merkwürdig verhalten.«


    »Unsinn. Du machst dir zu viele Gedanken. Er hat sich benommen wie immer. Es ist dir früher nur nie aufgefallen.«


    Shane schüttelte entschieden den Kopf. »Nein. Selbst für Ricardos Verhältnisse war sein Benehmen sonderbar.«


    Jocelyn biss in den Toast, kaute und dachte an Ricardo. Sie kannte ihn seit fünfzig Jahren. Er war Shanes bester Freund und hatte durch seine charmante Art schnell das Herz ihrer Freundin Stephanie gewonnen, aber ihr Tod hatte Ricardo verändert. Er ließ kaum noch jemanden an sich heran, auch nicht Shane, seinen alten Lehrer.


    Was Jocelyn nicht behagte, war der Lebenswandel Ricardos, den Shane zu ignorieren pflegte, doch ihr gelang es nicht, über die unzähligen Prostituierten hinwegzusehen, mit denen sich Ricardo vergnügte. Sicher, er war ungebunden und frei, allerdings beschmutzte er, nach ihrer Meinung, mit seinem frivolen Verhalten das Ansehen seiner verstorbenen Frau, was sie ihm nicht verzeihen konnte. Hinzu kam der viele Alkohol. Ricardo war selten nüchtern, wenn er nach Washington kam. Es wunderte sie, dass er seine Securityfirma noch nicht verloren hatte. Sie wusste, dass er auch während der Arbeit trank. Oft genug versuchte sie, ihm ins Gewissen zu reden, doch er blockte stets ab.


    Der Toast kratzte ihr im Hals, als sie schluckte. Selbst mit einem Schluck Kaffee gelang es ihr nicht, den faden Geschmack hinunterzuspülen, der urplötzlich auf ihrer Zunge lag. »Das war die Freude auf eine weitere Nutte.« Sie gab sich nicht die Mühe, den abfälligen und wütenden Ton zu verbergen, der ihre Worte begleitete.


    »Ich weiß, er ist kein Heiliger und dir behagt das nicht, aber ich glaube, es steht uns nicht zu, ihn zu verurteilen. Stephanies Tod hat ihn mehr getroffen, als dir bewusst ist. Er ist noch lange nicht über ihren Verlust hinweg.«


    Mit einem mulmigen Gefühl im Bauch sah Jocelyn Shane an. Er wirkte beunruhigt, was ihr nicht gefiel. Obgleich sie seine Meinung nicht teilte, nickte sie. »Ruf ihn an und rede mit ihm«, sagte sie und sah auf die Uhr. Es war 7:30 Uhr. »Falls er nicht mehr zu Hause ist, erreichst du ihn bestimmt im Büro.«


    Shanes Lippen bildeten unvermittelt einen dünnen Strich. »Das habe ich gestern bereits. Ricardo ist nicht nach New York zurückgeflogen. Seine Sekretärin sagte mir, er habe überraschend Urlaub genommen.«


    Jocelyn, die nach ihrer Tasse greifen wollte, hielt mitten in der Bewegung inne. »Ricardo macht nie Urlaub. Hat er ihr gesagt, wohin er will?«


    »Nein.«


    »Merkwürdig.« Das mulmige Gefühl in ihrem Bauch verstärkte sich. Sie trank ihren Kaffee aus und goss sich neuen ein, doch die warme Flüssigkeit vertrieb nicht das eigenartige Grummeln in ihrem Magen. »Erreichst du ihn nicht auf dem Handy?«


    »Es ist ausgeschaltet«, antwortete Shane und sprang auf. »Seit gestern Morgen.«


    Jocelyn blickte ihm nach, während er zur Spüle lief. Diese Neuigkeit verschlug ihr für einen Augenblick die Sprache. Sie konnte zwar mit einem Smartphone umgehen, aber sie war nicht so versessen auf derartige technische Spielereien wie Ricardo. Er musste stets den neuesten Laptop, das neueste Auto oder das neueste Handy besitzen. Allein die Vorstellung, er könnte absichtlich das Telefon über eine längere Zeit ausgeschaltet lassen, war absurd. Langsam begriff sie die Sorgen, die sich Shane machte, denn es fiel ihr nur eine logische Erklärung für all das ein. Sie sprang auf und lief zu Shane. Er stand vor der Spüle und sah durch das Fenster hinaus in den Garten.


    »Es ist ihm nichts passiert. Nein, nicht Ricardo.« Ihre Stimme sollte beruhigend klingen, aber sie vernahm den besorgten Tonfall, der in ihr mitschwang. »Er feiert noch, bestimmt.« Den letzten Satz sprach Jocelyn widerwillig aus. Sie konnte nicht verhindern, dass ihr bei der Mutmaßung, in welchem Etablissement Ricardo die vergangenen zwei Nächte verbracht hatte, ein Schauder den Rücken hinablief.


    »Nein, er ist in kein Bordell gefahren«, sagte Shane, ohne den Kopf zu wenden.


    »Woher weißt du das?«


    »Ich weiß es nicht. Es ist ein Gefühl, eine Intuition. Verstehst du?«


    Ihr wurde übel. Shane hatte noch nie das Wort Intuition benutzt, bei ihm gab es nur kristallklare Fakten. »Was ist los?«, fragte sie und lehnte sich an die Spüle. Ein paar Sekunden blieb es in der Küche still, wodurch das Ticken der Uhr deutlich zu hören war.


    »Als ich Ricardo an den Oberarmen geschüttelt habe, prasselten seine Emotionen auf mich ein«, antwortete er leise. »Ich denke, es war ihm in dem Moment nicht bewusst, dass sein mentaler Schild löchrig wurde und er seine Gefühle derart laut hinausschrie. Aber das ist es nicht, was mich wundert, sondern das, was er fühlte.«


    Jocelyn verschränkte die Arme vor der Brust und atmete tief ein. »Was hat er empfunden?«


    Shane drehte sich abrupt zu ihr und ergriff ihre Oberarme. »Er war schockiert, man könnte fast sagen, er war zu Tode erschrocken.«


    Sie öffnete den Mund und schloss ihn im nächsten Augenblick. Shane zu fragen, ob er sich irrte, wäre, als würde sie einem Sternekoch vorwerfen, er würde seine eigenen Rezepte nicht kennen.


    »Warum?«, fragte sie und spürte, dass ihr Puls in die Höhe schoss. Der Fund von Keenans fossilen Überresten war für alle Nachfahren ein Grund zum Feiern. Sie zweifelte zwar wie Colin an der Legende, doch wenn das Smithsonian dem Kauf der Knochen zustimmte, würde der verlorene Sohn endlich heimkehren.


    »Ich weiß es nicht, und das macht mich verrückt.« Shane ließ ihre Arme los und marschierte durch die Küche.


    Sein verzweifelter Gesichtsausdruck brannte sich in ihr Gedächtnis. Das Grummeln in ihrem Magen wurde lauter. Falls Shane recht hatte, und Jocelyn zweifelte keine Sekunde an seinen Worten, stimmte in der Tat mit Ricardo etwas nicht. Die Frage war, was. Leider konnte sie die, ohne nähere Angaben von Ricardo, nicht beantworten. Da seine Sekretärin nicht wusste, wohin er entschwunden war, blieben nur die beiden Flughäfen von Washington übrig, um ihn zu finden. »Arbeitet Amelia noch auf dem Dulles Airport?«, fragte Jocelyn und stieß sich von der Spüle ab. Sie ging bis in die Mitte der Küche und versperrte Shane den Weg.


    »Ja, wieso?«


    »Ruf sie an und frage nach, ob Ricardo einen Flug gebucht hat.«


    Shanes Augen wurden groß. »Daran hätte ich auch denken können. Warum ist mir das nicht eingefallen? Seit Tagen überlege ich, wie ich Ricardo finden kann.«


    Statt einer Antwort schlang Jocelyn die Arme um ihn und schmiegte den Kopf an seine Brust. Das Pochen seines Herzens drang laut an ihr Ohr.


    Seine muskulösen Hände strichen sanft über ihren Rücken. »Was würde ich nur ohne dich tun?«, flüsterte er.


    Jocelyn seufzte.


    Die Frage müsste eigentlich sie stellen. Sie löste sich aus seiner Umarmung und sah zu ihm hoch. In seinen samtbraunen Augen tanzten goldene Lichter, während er den Blick kurz auf ihrem Gesicht ruhen ließ und dann zur Küchenuhr blickte.


    »Ich muss los. Amelia rufe ich von meinem Büro aus an.«


    Als Jocelyn die Eingangstür öffnete, zerrte ein eisiger Wind an ihren Haaren. Shane drückte ihr einen Kuss auf die Stirn, wandte sich ab und ging zum Auto.


    An den Türrahmen gelehnt sah sie dem Mercedes hinterher, bis er aus ihrem Blickfeld verschwand. Eine Gänsehaut auf ihren Unterarmen zwang sie, ins Haus zu gehen. Sie durchquerte den Eingangsbereich, blieb am anderen Ende stehen und klopfte an die Tür, die zu einer separaten Wohnung führte. »Alexander? Ich bin es, Jocelyn«, sagte sie und drückte die Klinke hinunter. »Ich weiß, es ist noch früh, aber kann ich kurz mit dir sprechen?«


    In der Wohnzimmertür erschien der grauhaarige Kopf ihres Schwiegervaters. »Natürlich. Komm herein. Möchtest du eine Tasse Tee mit mir trinken?«


    »Darjeeling nehme ich an?«


    »Du vermutest richtig«, antwortete Alexander und lächelte.


    »Gern.« Jocelyn folgte ihm in die Stube und setzte sich an einen kleinen runden Holztisch aus Nussbaum, der vor der Terrassentür stand.


    Sie ließ den Blick über den chinesischen Garten schweifen, während Alexander in der Küche verschwand. Rechts neben einem rotblättrigen Fächerahorn perlte aus einem Brunnen Wasser in einen Flusslauf, der sich entlang von Ziergräsern schlängelte, um schließlich in einem Teich zu enden. In dessen Zentrum hatte Shane vor Jahren eine kleine Insel angelegt und dort eine japanische Lärche gepflanzt. Der Bonsaibaum war Shanes ganzer Stolz. Er verdrahtete liebevoll die Äste, damit sie nach seiner Vorstellung wuchsen, oder knipste regelmäßig die jungen Triebe ab. Mittlerweile war der Baum über einen Meter hoch und wunderschön.


    Das Klappern von Geschirr ließ Jocelyn den Kopf wenden. Alexander stellte ein voll beladenes Holztablett auf dem Tisch ab, schenkte dampfenden Tee in ein Glas ein und reichte es ihr lächelnd. Sie dankte ihm und atmete das Aroma ein. Der feinblumige Nussgeschmack des Getränks regte ihre Sinne an, während sie am Glas nippte.


    »Was hast du auf dem Herzen?«


    Seine unverblümte Frage sollte sie nicht überraschen, dennoch fühlte sie sich ertappt. Weder Shane noch Alexander betrieben gern Small Talk. Sie kamen stets unumwunden zum Kern einer Sache, was Jocelyn immer Bewunderung abverlangte. Jetzt wäre es ihr jedoch lieber gewesen, sie hätte Zeit zum Plaudern gehabt, denn ihr Anliegen kam einem Frevel gleich. Nur den Mitgliedern des Ältestenrates war der uneingeschränkte Zugang zu den Archiven gestattet. Alle anderen mussten vorher den Rat um Erlaubnis bitten.


    Jocelyn nippte am Tee und suchte nach den passenden Worten. Alexander saß zwar nicht mehr im Senat der Nachfahren, aber als Wächter des Archivs besaß er das Recht, ihr die Tür zu öffnen, allerdings gab es dabei ein Problem. Mit Sicherheit würde er sich wundern, warum sie Shane nicht um die Zugangsgenehmigung bat. Shane war seit zwei Jahren Ratsvorsitzender, doch er kannte sie zu gut. Auch ohne ihre Gedanken zu lesen, würde er die Lüge erkennen, die sie gebrauchen musste, um zum Ziel zu gelangen. Jocelyn bereiteten im Vorfeld ihre nächsten Worte heftige Magenschmerzen, trotzdem blieb ihr keine andere Wahl. »Ich möchte die Beerdigungszeremonie für Keenan vorbereiten und wollte dich bitten, mir den Zugang zu den Archiven zu gestatten.«


    Alexanders graue buschige Augenbrauen flogen in die Höhe, wodurch sich auf seiner Stirn unzählige Fältchen bildeten.


    »Es soll eine Überraschung für Shane sein, weshalb ich zu dir gekommen bin«, sagte Jocelyn und stellte das Teeglas auf den Untersetzer. Ihre Hand zitterte heftig und sie betete im Stillen, dass Alexander es nicht bemerkte. Nach einem raschen Blick sah sie, dass ihre Sorge unbegründet war. Er blickte hinaus in den Garten und beobachtete fasziniert einige Kastanienblätter, die sanft zur Erde schaukelten.


    »Ist das nicht etwas voreilig?«, fragte er, ohne sie anzusehen. »Ich teile Shanes Optimismus hinsichtlich des Kaufes von Keenans Knochen nicht. Für das Museum ist der Fund ein unwiederbringlicher Zeitzeuge, der die Geschichte eines Kontinentes neu definieren kann. Die zwei unbekannten, aber vollständig erhaltenen Maya-Codices, die mein Sohn dem Smithsonian anbieten will, sind mit Sicherheit ebenso wertvoll. Dessen ungeachtet werden sie auf den Tausch nicht eingehen.«


    Jocelyn biss sich auf die Unterlippe. Auch sie hegte Zweifel an Shanes Vorhaben, indes durfte sie sich davon nichts anmerken lassen. »Möglich ist vieles, und ich möchte vorbereitet sein.« Die Worte klangen fade, selbst in ihren Ohren, doch sie wollte unter allen Umständen eine Diskussion mit Alexander vermeiden. Die Gefahr, sich in ihren Lügen zu verheddern, war ihr einfach zu groß. Alexander ähnelte in vielerlei Hinsicht Shane. Beide schlugen ihr selten einen Wunsch ab, außer es ging um ihre Gesundheit oder um Fragen, die die Angelegenheiten der Nachfahren betrafen. Da waren sie sturer als der sprichwörtliche Esel.


    »Was erhoffst du dir davon? Keenans Chronik ist zusammengestellt aus Legenden, uralten Liedern und Mythen«, sagte er und sah zum Tisch. Sein Blick wirkte abweisend und leer.


    »Mag sein, trotzdem beschreibt sie sein Leben.«


    Alexander verzog abfällig den Mund. »Meinst du? Keiner von uns kennt den tatsächlichen Wahrheitsgehalt von Levas Aufzeichnungen. Alle Informationen, die in ihrer Chronik enthalten sind, wurden von unseren Wissenschaftlern seit Jahrhunderten geprüft. Wieder und wieder. Das Einzige, das sie fanden, waren Zweifel. Zweifel darüber, ob Keenan und der Hüter je existierten.«


    Jocelyn strich sich eine Locke aus dem Gesicht und nickte. Colin gehörte zu den Nachfahren, die den Wächterkult infrage stellten. Die Skepsis der Jugend begann vor langer Zeit. Als Amerika durch die Europäer besiedelt wurde, engte sich nicht nur der Lebensraum der Indianer ein, sondern auch der der Nachfahren, die bis dahin verborgen in den dichten Wäldern des Kontinents gelebt hatten. Aus Angst, dass ihre Städte entdeckt wurden, zerstörten sie diese und gingen nach Washington.


    Heute lebten die Nachfahren unerkannt in den Metropolen der USA und hüteten ihre Geschichte. Doch das moderne Zeitalter führte in der jungen Generation zu einem Umdenken. Computer, Handys, MP3-Player und Flugzeuge verdrängten die alten Legenden aus ihren Köpfen und fütterten ihre Gehirne stattdessen mit Wikipediainformationen, den besten Onlineshops für Apps und den Namen der angesagtesten Bands. »Alle Unklarheiten werden beseitigt sein, wenn Keenans Überreste geborgen wurden und Colin den Hüter findet«, sagte sie.


    »Und wenn nicht?«


    »Dann ändert sich…« Mitten im Satz brach sie ab. Alexander musterte hingerissen die aus der Zeit ihrer Urgroßmutter stammende Zuckerdose und beachtete Jocelyn mit keinem Blick. Ohne Zweifel schien er sich zu langweilen. Unterhielten sie sich über Keenan oder über die neuesten Modetrends aus Mailand?


    Sein Desinteresse in Modedingen würde sie nicht überraschen, aber das Thema Keenan fand in den meisten Fällen bei den Nachfahren regen Zuspruch. Alexander benahm sich hingegen eigenartig, seitdem sie ihn um Erlaubnis gebeten hatte, das Archiv zu betreten. Warum? War sie zu weit gegangen mit ihrer Bitte? Vielleicht. Allerdings kannte sie ihn seit fünfzig Jahren. Er sagte stets das, was er dachte. Hatte sie ihn auf dem falschen Fuß erwischt? Nein, vor der Bitte war er umgänglich gewesen.


    Sie kaute auf ihrer Unterlippe herum und ließ den Blick über Alexanders Gesicht gleiten. Er war dazu übergegangen, das Milchkännchen einer eingehenden Musterung zu unterziehen. Ein Gedanke schoss ihr so urplötzlich durch den Kopf, dass sie sich beinahe die Lippe aufbiss. Gütiger Himmel, das war ein Test. Er prüfte sie, ob sie würdig genug war, das Archiv zu betreten.


    Jocelyn atmete tief ein und legte ein Bein über das andere. »Ich bin keine Spezialistin, was fossile Überreste anbelangt. In der Hinsicht vertraue ich Baxters und Shanes Urteilsvermögen. Aber von wem, wenn nicht von Keenan, sollte der Knochen stammen? Der Größenunterschied ist nicht nur subtil, wie du weißt. Hinzu kommt, dass der Wächter der einzige Sohn Naneas ist, dessen Verbleib ein Rätsel ist.«


    »Mag sein«, erwiderte Alexander und sah sie an. »Was noch lange nicht heißt, dass die Legenden um ihn stimmen.«


    »Ist es der Mythos, der Keenans Wert ausmacht?«


    »Ah, da sind wir bei des Pudels Kern«, sagte Alexander spitz. »Die Legende vom Hüter ist untrennbar mit dem Wächter verbunden. Was ist, wenn er nicht gefunden wird, wenn er nie existierte? Damit würde der Traum unzähliger Nachfahren zerplatzen wie eine Seifenblase. Können wir das zulassen? Dürfen wir ihnen die Illusionen stehlen?«


    Jocelyns Nackenhärchen richteten sich auf. »Anders gefragt: Haben wir das Recht, ihnen die Wahrheit vorzuenthalten? Ich glaube, das ist schlimmer, als zerplatzten Wunschvorstellungen nachzutrauern. Außerdem machen wir uns hier Sorgen um etwas, das in der Zukunft liegt. Genauso gut könnte Colin den Hüter finden.«


    »Aber wenn…«


    Jocelyn winkte ab. Sie war das Spiel inzwischen leid. »In wenigen Tagen haben wir die Antworten, nach denen wir uns sehnen. Bis dahin kann der Rat klären, wie in dem einen oder anderen Fall zu entscheiden ist. Dies ist nicht unsere Aufgabe.«


    Ein hinreißendes Lächeln erschien so jäh auf Alexanders Gesicht, dass sich Jocelyn kurz geblendet fühlte.


    »Ich stimme dir zu. Gut, du hast mich überzeugt«, rief er, sprang auf und eilte mit großen Schritten zum Wohnzimmerschrank. Dort entnahm er einem unscheinbar aussehenden Holzkästchen eine Chipkarte. Mit ihr kam er zurück und reichte sie Jocelyn.


    Als sie die Karte entgegennahm, pochte ihr Herz in der Kehle.


    »Du hast meine Erlaubnis, aber sie gilt nur vierundzwanzig Stunden. Achte sorgfältig auf die Zeiten, wann du das Archiv betrittst und verlässt. Nach Ablauf der Frist erlischt deine Zugangsgenehmigung und du kannst die Türen nicht mehr öffnen.«


    »Ich danke dir.« Der Zeitraum, den ihr Alexander einräumte, war länger, als sie zu hoffen gewagt hatte. Sie sprang auf, schlang die Hände um seinen Nacken und drückte ihm einen dicken Kuss auf die Wange.


    »Keine Ursache.«


    »Aber bitte, verrate Shane nichts«, flüsterte Jocelyn und kam sich wie eine Verräterin vor. Normalerweise hatte sie keinerlei Geheimnisse vor ihrem Mann.


    »Ich verspreche es«, erwiderte er.


    Beruhigt löste sie die Hände von Alexanders Nacken und setzte sich. Obwohl es sie ins Archiv zog, gebot es die Höflichkeit, dass sie ihren Tee noch austrank. »Wie geht es Selina?« Nach der Frage schnappte sie sich ihr Glas und trank mehrere Schlucke. Kurz überkam sie Bedauern, weil sie das edle Getränk achtlos hinunterstürzte, allerdings musste sie sich zwingen, nicht Hals über Kopf aus der Wohnung zu rennen. Die dunklen Schatten unter Shanes Augen und sein mühsamer Versuch, seine Sorgen mit einer Maske zu kaschieren, zerrten an ihrem Herz. Sie hoffte inständig, dass er Ricardo telefonisch erreichte, aber irgendetwas stimmte trotz allem nicht.


    »Ausgezeichnet. Wir haben gestern Abend miteinander gesprochen. Sie hat vor, die Jacht zu verkaufen und nach Hause zu kommen.«


    »Wie bitte?« Die Ankündigung verschlug Jocelyn beinahe die Sprache. Ihre Schwiegermutter verbrachte oft viele Monate am Stück auf dem Ozean. Die Nawoona II war ihr zweites Zuhause. »Will sie ein neues Boot kaufen?«


    »Nein, diesmal nicht. Sie gibt es nicht zu, aber ich denke, ihre Sehnsucht nach dem Meer ist nicht mehr so stark wie noch vor wenigen Jahren«, antwortete Alexander nachdenklich. »Unsere Ehe hat all die Zeit hervorragend funktioniert, weil wir dem anderen die Freiheit gelassen haben, seine Hobbys auszuleben. Selina zog es aufs Wasser und mich in die tropischen Regenwälder des Amazonasbeckens. Nun reift in uns der Wunsch heran, gemeinsam die Beine hochzulegen, ein gutes Buch zu lesen und am Abend, mit einem Glas Portwein, Don Giovanni zu lauschen.« Ein wehmütiges Lächeln schlich sich in Alexanders Gesicht. »Das Alter macht auch vor uns nicht Halt, wenn auch Jahrzehnte später als allgemein üblich.«


    Obwohl sich Jocelyn mittlerweile an die Vorstellung gewöhnt hatte, dass Alexander im Sommer seinen einhundertachtunddreißigsten Geburtstag gefeiert hatte, trieb ihr sein Lebensalter noch Schweißperlen auf die Stirn. Denn sie wusste, dass er längst nicht der älteste Nachfahre war.


    Sie hingegen hatte vor fünfzig Jahren mit ihrem Leben abgeschlossen. Mit zwanzig bekam sie Nacht für Nacht anfallartige Hustenattacken. Als sich Blut in den Auswurf mischte, brachte sie ihre Mutter in ein Krankenhaus. Doktor Lamar, ein junger Kardiologe, diagnostizierte bei ihr einen Herzklappenfehler, dessen Ursache ein rheumatisches Fieber nach einer Mandelentzündung im Kleinkindalter war. Penicillin hätte die Folgeerkrankung verhindert, doch zu der Zeit wurde es in Massen für die Armee produziert.


    Jocelyn seufzte. Damals hatte sie nicht verstanden, wie sehr ihr Leben an einem seidenen Faden gehangen hatte. Sie fuhr nicht aus Angst vor dem Tod Woche für Woche ins Krankenhaus, sondern weil sie den jungen, gut aussehenden Doktor wiedersehen wollte. Die goldenen Einsprengsel in seinen Augen strahlten wie Kerzenlicht in einem dunklen Raum, wenn sie sein Arztzimmer betrat. Und obwohl er sie bei den Untersuchungen berührte wie andere Ärzte auch, durchlief sie jedes Mal ein Zittern. Sein Blick hielt ihren auf eine Weise gefangen, die ihr Herz rasen ließ. Dementsprechend hoch war ihr Puls, was weder der Krankenschwester noch Doktor Lamar entging. Während ihres fünften Termins bei ihm musste die Sprechstundenhilfe kurz den Raum verlassen. Kaum hatte diese die Tür hinter sich geschlossen, fragte Shane Lamar Jocelyn, ob sie mit ihm ins Kino gehen würde. Ein Jahr später hatten sie geheiratet.


    Jocelyn unterdrückte ein Lächeln und schob die Erinnerungen aus ihrem Kopf. Sie verdankte Shane ihr Leben. Doch erst nach ihrer Einweihung begriff sie, dass nicht die moderne Medizin des Krankenhauses sie vor dem Tod bewahrt hatte.


    »Du bist so still. Habe ich etwas Falsches gesagt?«


    »O nein«, rief sie. »Entschuldige, ich war in Gedanken. Weißt du, ich denke, es ist nicht wichtig, ob das Alter den Wunsch in euch weckt, sondern die Tatsache, dass ihr beide ihn zur gleichen Zeit empfindet.«


    Alexander lächelte sie strahlend an und neigte leicht den Kopf. »Wie immer ziehst du die richtigen Schlussfolgerungen.«


    Manchmal wünschte sie sich das Gegenteil. Das Fazit, das sie nach dem Gespräch mit Shane gezogen hatte, hinterließ einen pelzig schmeckenden Film auf ihrer Zunge. Sie trank ihr Glas mit mehreren hastigen Schlucken leer, doch Alexanders vorzüglicher Tee spülte den widerlichen Geschmack nicht fort. »Wann wird Selina zu Hause sein?«, fragte sie und stellte das Teeglas zurück auf den Untersetzer.

  


  
    »Kann ich nicht sagen. Gestern Abend hat sie die Galapagosinseln hinter sich gelassen und steuert nun den Panamakanal an. Wenn ich sie richtig verstanden habe, wartet ein Käufer in Cancún auf sie.«


    »Es wird schön sein, euch beide öfters zu sehen«, sagte Jocelyn und stand auf. »Ich danke dir für den Tee.«


    »Und ich für deine Gesellschaft«, entgegnete Alexander und brachte sie zur Tür.


    Kaum hatte er diese geschlossen, sauste Jocelyn in der Eingangshalle zum lebensgroßen Gemälde der Madonna mit der Spindel, welches sich hinter einer Glasscheibe befand. Daneben war in der Wand ein Tastenfeld eingelassen. Sie gab fünf Zahlen ein, die einen kleinen Augenblick im Display grün aufleuchteten, bevor sie verblassten und das Bild nach rechts wegklappte.


    Mit laut klopfendem Herz schob sie die Chipkarte durch den Kartenleser. Ein leises Piepsen erklang. Die stahlgraue Tür eines Fahrstuhls glitt zischend zur Seite. Als sie den Lift betrat, vernebelte eine Duftkomposition aus Leder, herbem Aftershave und Hugo Boss Eau de Toilette kurzfristig ihre Sinne. In der Kabine befand sich nur ein Notfallknopf, der nach Betätigung Strom für den Aufzug vom Generator bezog, sowie ein Schalter für das Schließen der Tür.


    Jocelyn sah auf ihre Armbanduhr, während sie die Taste betätigte. Mit einem kleinen Ruck setzte sich der Fahrstuhl in Bewegung. Etliche Meter tiefer bremste er seine Geschwindigkeit weich ab. Nicht zum ersten Mal betrat sie das Archiv, doch bisher geschah dies stets in Begleitung von Shane oder Alexander.


    Als die Fahrstuhltür zur Seite glitt, trat sie ohne Verzögerung aus der Kabine und stand ein paar Schritte später in einem unterirdischen Saal. Licht flammte auf und beleuchtete einen gigantischen gläsernen Komplex. Jedes Mal, wenn sie ihn betrachtete, raubte seine schiere Größe ihr den Atem. Die genaue Abmessung des Glasblocks kannte Jocelyn nicht, aber sie schätzte, dass ihre Stadtvilla locker zweimal darin Platz finden würde.


    Die transparente Konstruktion wurde durch einzelne Würfel untergliedert, deren Wände aus Panzerglas bestanden. Büchertresore, luftdicht abgeriegelte Räume, um die jahrtausendealten Schriften vor Feuchtigkeit und Wärme zu schützen.


    Jocelyn legte den Kopf in den Nacken und sah nach oben. Der Glaskasten erinnerte sie an den Zauberwürfel, mit dem Colin als Kind gern gespielt hatte, doch der Komplex war in Höhe, Breite und Tiefe in fünf Ebenen unterteilt, der Originalzauberwürfel des Architekten Ernö Rubik in jeweils drei. Einhundertfünfundzwanzig separate Container, die Glasröhren und ein Förderband miteinander verbanden. Es gab von hier aus keine reguläre Möglichkeit, die Büchertresore zu betreten. Ein einzelner, nicht am Netz angeschlossener Computer steuerte die Sauerstoffzufuhr in den Tresoren. Nur Alexander besaß Zugriff auf den Rechner, der die Schleusentür öffnete, durch die er ins Innere der Container gelangte. Jedem anderen Besucher stand nur der Leseraum zur Verfügung.


    Sie trat vor den einzigen Glasraum, der nicht hermetisch abgeriegelt war. Das Archiv war besser geschützt als Fort Knox. Nicht weil in den Büchertresoren Goldbestände lagerten, sondern geheime Dokumente. Sie waren Zeitzeugen aus Jahrtausenden, die nicht in den üblichen Regalen aufbewahrt wurden. Die Pergamente, Schriftrollen und Folianten befanden sich in separaten Plastikkisten.


    Als Jocelyn die Chipkarte durch einen zweiten Kartenleser schob, leuchtete ein grünes Lämpchen auf. Fauchend glitt die Tür auf. Da ihre Zeit knapp bemessen war, betrat sie ohne Verzögerung den Würfel. Die Glastür schloss sich hinter ihr mit einem leisen Zischen. In der Mitte des Containers standen zwei Computerterminale, die von vier Lesetischen flankiert wurden.


    Als sie an ein Terminal trat, fuhr der Bildschirm hoch. Sie schob den Drehstuhl zur Seite und beugte sich über die Tastatur. Ihre Finger zitterten leicht, als sie den Suchbegriff Keenan eingab und ihn mit der Entertaste bestätigte. Sie klopfte mit dem rechten Fuß auf den Marmorboden, während sich das Förderband in Bewegung setzte. Einige Sekunden später öffnete sich ein Fach in der Wand und eine Transportkiste erschien im Ausgabefach. Jocelyn nahm den Deckel ab, legte ihn beiseite und hob den Folianten heraus. Mit ihm ging sie zu einem Lesepult, sank auf den Drehstuhl und streifte sich ein Paar Stoffhandschuhe über, die griffbereit in einer Schublade unter dem Tisch lagen.


    Mit dem Zeigefinger zeichnete sie die Blindprägung auf dem Kalbsleder des Buches nach. Diese zeigte einen silberblauen Ring, dessen Einfassung so filigran gearbeitet war, dass Jocelyn die feinen Äderchen der Laubblätter zählen konnte, die ihn zierten. Eine Weinranke umschloss einen blutroten Kristall, der fast lebendig erschien.

  


  
    6. Kapitel

  


  
    

  


  
    

  


  
    


    Im Licht der untergehenden Sonne wirkte die außergewöhnliche Schönheit der Isla del Coco auf Kiera wie ein surrealistischer Traum. So lange wie möglich hatte sie sich geweigert, zu ihr zu sehen, doch nun nahm das Eiland ihr gesamtes Blickfeld ein und sie kam nicht umhin, seiner Anziehung zu erliegen. Die knapp vierundzwanzig Quadratkilometer große Insel war die Einzige im Pazifischen Ozean mit einem tropischen Regenwald, der sie fast lückenlos überwucherte. Das satte Grün der Baumriesen beruhigte für einen kurzen Moment Kieras flatternde Nerven. Sie legte den Kopf ein Stück in den Nacken und ließ ihren Blick schweifen. Bizarre Felsformationen lugten aus dem Dschungel hervor. An ihren Steilhängen stürzten sich silberblaue Wasserfälle in die Tiefe. Der Iglesias, der höchste Berg der Kokosinsel, verschwand hinter einem Nebelwald.

  


  
    Schwärme von schwarzen Fregattvögeln veranstalteten über Kiera einen ohrenbetäubenden Radau. Die geflügelten Tiere schossen wiederholt ins Meer und schraubten sich einen Augenblick später mit einer Makrele im Schnabel zurück in die Luft. Neben gelb- und rotfüßigen Tölpeln nisteten auch Seeschwalben auf den vorgelagerten Inseln. Ihr aufgeregtes Gezwitscher vermischte sich mit dem der zahllosen Vögel, welche auf der Insel beheimatet waren. Ihr Gesang verband sich mit dem Rauschen der Blätter in der Abendbrise und den sanften Wellen, die an den Strand plätscherten, zu einer Melodie, die an Urlaubsfeeling erinnerte. Kiera ließ sich von der Musik tragen, bis das kleine Boot ans Ufer stieß.


    Der Ranger sprang hinaus und zog es in den Sand. »Doktor?«


    Kiera blickte den Mann an, dessen tiefe Stimme sich harmonisch in die Urlaubsmusik einfügte. Seitdem er an der Doriana angekommen war, hatte er kein Wort gesprochen. Anfangs vermutete sie, dass er kein Englisch sprach, doch er schien seine Stimmbänder nur zu benutzen, wenn es ihm notwendig erschien. Weil der Ranger noch immer mit ausgestreckter Hand vor dem Boot wartete, reichte sie ihm ihre Rechte und sprang an Land. »Danke.«


    Es überraschte Kiera nicht, dass seine Antwort nur aus einem Nicken bestand.


    Zeitgleich versanken ihre Füße im Sand. Kurz überkam sie das Verlangen, die Trekkingschuhe auszuziehen. Sie hatte den Gedanken noch nicht in die Tat umgesetzt, da erklang vor ihr ein leises Lachen.


    »Señora Andress.« Die aufgeregte Stimme von Paolo Suárez Perea schallte über den Strand. »Sie sehen bezaubernd aus. Ich freue mich, Sie gesund und munter wiederzusehen.« Mit langen Schritten und ausgebreiteten Armen stürmte er auf sie zu.


    Kiera zögerte einen winzigen Augenblick, bevor sie ihm entgegenlief und sich von dem Chefranger in eine Umarmung ziehen ließ. »Es ist schön, wieder bei Ihnen zu sein«, sagte sie und meinte, zu ihrer Überraschung, jedes Wort ehrlich. Trotz der Umstände freute sie sich, in Paolos Nähe zu sein. Er hatte damals durch seine Fürsorge eine Leiter geschaffen, mit deren Hilfe sie aus dem Loch hinausklettern konnte, in das sie nach Peters Tod gestürzt war.


    Seine pechschwarzen kurzen Haare kitzelten ihre Wange. Der Geruch von Old Spice stieg ihr in die Nase, bevor sie sich sanft aus seiner Umarmung löste. »Kiera, bitte. Haben Sie das vergessen?«


    »Nein, Señora, das geht nicht.« Entrüstung lag in seinen dunkelbraunen Augen. »Sie sind jetzt eine Frau Doktor.«


    Kiera schüttelte den Kopf, doch Paolo bemerkte das nicht. Er hatte sich zu dem Ranger umgedreht, der sie hergebracht hatte, und gab ihm auf Spanisch Anweisungen bezüglich ihrer Reisetasche.


    »Ich habe mich deshalb nicht verändert«, erwiderte Kiera, als er sie ansah. Paolo reagierte leider nicht als Einziger so auf ihren Doktortitel. »Wir kennen uns seit drei Jahren, und ich hoffe, dass der Titel nichts an unserer Freundschaft ändern wird.«


    Paolo sah einen Augenblick zweifelnd zu ihr herauf. Kurz darauf lächelte er sie strahlend an. »Wer bin ich, dass ich mich dem Wunsch einer solch attraktiven, jungen Dame entziehen könnte.« Er brach ab, legte eine Hand ans Kinn und klopfte mit einem Finger auf die Lippen. »Wie machen Sie das? Damals waren Sie bereits eine Schönheit, aber jetzt…?«


    »Paolo!« Ihre Stimme schwankte zwischen Entrüstung und Belustigung. »Sie wollen doch nicht etwa mit mir flirten?«


    Er lachte leise. »Wer weiß? An der Wahrheit ändert es kein bisschen.«


    Sie schüttelte den Kopf und hakte sich bei ihm unter. »Wie geht es Ihrer Frau und den Kindern?«


    Paolos Mundwinkel zuckten verdächtig. Natürlich bemerkte er ihren Versuch, ihn abzulenken, allerdings beließ er es dabei. Stattdessen setzte er sich in Bewegung. Kiera folgte ihm zu dem Waldweg, der von der Wafer Bucht hinauf zur Rangerstation führte.


    »Es geht allen gut. Carmen hat vor einem Jahr geheiratet und ist inzwischen Mama geworden.«


    »Herzlichen Glückwunsch. Ein Junge oder ein Mädchen?«


    »Danke, es ist ein Stammhalter. Emilio ist sechs Wochen alt und ein wahrer Sonnenschein. Juan studiert Politikwissenschaften.« Paolo brach ab und stöhnte laut. »Fragen Sie mich nicht, von wem er das hat. Ich weiß es nicht.«


    »Mh? Ist das wichtig? Hauptsache, er ist glücklich.«


    »Das ist er und darum auch Elena und ich. Wie ist es Ihnen ergangen? Sind Sie inzwischen verheiratet?«


    »Nein!« Einmal hatte sie das Experiment wagen wollen und am Ende lag ihr Leben in einem Scherbenhaufen vor ihr. Zu viel ging in ihr zu Bruch. Schmerz, Trauer und Schuldgefühle füllten seitdem ihr Inneres aus. In dieser Dunkelheit fanden zarte Gefühle keinen Platz mehr. Manchmal, in der Einsamkeit der Nacht, sehnte sie sich nach einer Schulter zum Anlehnen und nach starken Händen, die die Kälte aus ihrem Körper fortstreicheln würden. Doch die Finsternis in ihr verschlang das Begehren wie alles andere. »Mit mir hält es kein Mann aus.« Die Sehnsucht nach einem normalen Leben drang hin und wieder an die Oberfläche und überwältigte sie kurzfristig mit Wünschen, die nicht zu erfüllen waren. Sie hatte die Bruchstücke ihrer Seele in mühsamer Kleinstarbeit zusammengeschweißt, aber sie wurden durch einen Kleber gehalten, der aus Selbsthass bestand. Kein Licht, mochte es noch so strahlend hell und warm gewesen sein, hatte dort in den vergangenen Jahren eine Stelle gefunden, in die es eindringen konnte.


    Paolo blieb abrupt stehen. »Warum nicht?«


    Weil ich die Einsamkeit vorziehe. Kiera schluckte diese Antwort hinunter, bevor ihr die Worte über die Lippen kamen. Die Aussage würde zu viele Fragen aufwerfen, die sie Paolo nicht beantworten wollte. »Mein Job lässt mir keine Zeit für eine Beziehung.« Die Ausrede entsprach zum Teil der Wahrheit. Sie vergrub sich in Arbeit, damit ihr kein Freiraum für ein Privatleben blieb.


    Mit zusammengekniffenen Augen sah er sie mehrere Sekunden an. »Ah ja.«


    Als sie sich in Bewegung setzten, schwebten seine Worte über ihnen und raubten Kiera für einen Augenblick den Atem. Sie hatte Paolo offenkundig nicht überzeugt, doch er war sensibel genug, um das Thema nicht weiter zu verfolgen. Was nicht hieß, dass er es vom Tisch gewischt hatte.


    Das grüne Dach ließ kaum noch Licht durch. Mit jedem Schritt wurde es dunkler und schwüler. Ihre Bluse klebte längst am Körper, Schweiß perlte aus ihren Poren. Die Kokosinsel zählte zu den regenreichsten Gebieten der Erde. Der alltägliche Regenguss bescherte ihr ein feuchtwarmes Klima, das Kiera das Gefühl gab, pures Wasser einzuatmen.


    Paolo angelte eine Taschenlampe aus der Hosentasche und beleuchtete den Weg. Regenwasser, das den Abhang herablief, unterspülte ihn. Obwohl Kiera den Trampelpfad vor drei Jahren das letzte Mal entlanggegangen war, kam er ihr noch vertraut vor. Viele Male war sie zur Wafer Bucht geeilt, stets von der Hoffnung getrieben, die Küstenwache hätte Peter gefunden. Kiera schob die Gedanken an den Unfall aus dem Kopf. Sie durfte sich nicht von ihren Schuldgefühlen und der Trauer ablenken lassen. Ihre Aufgabe war im Augenblick wichtiger.


    Kurze Zeit später überquerten sie eine schmale Hängebrücke. Zahlreiche Holzkugeln, so groß wie Kinderspielbälle, zierten die Seile. Bei jedem Schritt klapperten sie wie Babyrasseln. Hinter der Brücke erstreckte sich eine kleine Wiese. Von dieser war allerdings nicht mehr viel zu sehen. Etliche Trekkingzelte in verschiedenen Farben standen eng im Kreis beieinander und begruben unter sich das zarte Grün des Rasens, nur vereinzelte Grashalme lugten zwischen den Zelten hervor.


    Kiera zwängte sich durch den engen Spalt zweier Stoffbehausungen und scheuchte ein paar Kokosfinken auf, die dort das Gras nach Futter abgesucht hatten. In das aufgeregte Gezwitscher der Vögel mischte sich eine wütende Stimme, die aus dem einzigen Mehrzweckzelt herüberschallte, das auf der Wiese stand.


    In der Mitte des Lagers blieb Kiera stehen und wechselte einen Blick mit Paolo. Dieser grinste sie an und hob die Schultern. Um was es auch bei dem Streit ging, er schien sich darüber zu amüsieren.


    Sie schluckte die Frage nach dem Grund hinunter und folgte ihm. Es lag ihr nicht, in eine Auseinandersetzung hineinzuplatzen.


    Paolo teilte allerdings ihre Abneigung nicht. Er schob wenige Sekunden später die Zeltplane zur Seite. Für Kiera war es unentschuldbar, ohne Ankündigung ins Innere zu gehen, aber die Szene vor ihr ließ sie nach einem Schritt stocksteif am Eingang stehen bleiben.


    In der Mitte des Mehrzweckzeltes standen zwei Männer, die unterschiedlicher nicht sein konnten. Einer der beiden war ein älterer, schlanker Herr mit einer überragenden Hakennase. Seine Kleidung schien aus der Requisitenkammer eines Indiana Jones Films zu stammen. Beigefarbene Baumwollhosen und ein Hemd in gleicher Farbe wurden durch einen dunkelbraunen Hut komplettiert. Nur die Lederpeitsche fehlte. Eine Gürteltasche, in der diverse Werkzeuge steckten, ersetzte diese. Das Gesicht des Mannes sah hochrot aus und glänzte im Schein der Lampen. In der linken Hand hielt er ein blau-weiß kariertes Stofftaschentuch, das in die Zeit der Indiana Jones Filme passte. Mit ihm betupfte er sich in regelmäßigen Abständen die Stirn und den Nacken.


    Es bereitete ihm sichtlich Mühe, sein Gegenüber nicht aus den Augen zu lassen. Es passierte selten, dass Kiera zu einem Mann aufsehen musste, weshalb sie in Herrenbegleitung auf das Tragen von Absatzschuhen verzichtete. Der zweite Fremde vor ihr aber war gut einen Kopf größer als sie. Er trug einen schwarzen Designeranzug aus italienischer Schurwolle, der seinen durchtrainierten Körper kaum verbergen konnte.


    Der edle Zwirn und seine muskulöse Figur wirkten auf Kiera in dieser Umgebung wie ein Sonnenstrahl, der urplötzlich die rabenschwarze Nacht erhellte. Beides passte nicht zusammen, auch wenn der Vorstellung ein gewisser Reiz anhaftete.


    Die konsequente Linienführung und unaufdringliche Eleganz des Anzugs gehörten zu einer Uraufführung von Tristan und Isolde oder zu einem Geschäftsessen im Jefferson Hotel in Washington, aber nicht in ein Mehrzweckzelt, auf dessen Holzdielen trockene, von Trekkingschuhen abgefallene Dreckklumpen lagen. Aus dem Grund hätte sich jeder andere Mann, den Kiera kannte, im Augenblick deplatziert gefühlt. Der Fremde, dessen blonde Haare im Zeltlicht wie flüssiges Gold glänzten, trug den Anzug allerdings so, als wäre er darin geboren worden. Nichts deutete darauf hin, dass er sich in ihm unwohl fühlte, was sich in seiner Haltung widerspiegelte. Er stand mit leicht gespreizten Beinen vor der Indiana-Jones-Kopie und beugte sich ein Stück weit hinunter. Sein Blick ruhte auf seinem Gegenüber, während dieser zu ihm heraufstarrte. In der rechten Hand hielt der junge Mann eine Sonnenbrille, die er sanft hin und her schaukelte.


    »Nein! Das geht nicht«, rief der Ältere. Dabei fuchtelte er mit dem Taschentuch vor der Nase des blonden Fremden herum.


    Dieser verfolgte kurz den Flug des Stofftuches, bevor er den Blick erneut auf sein Gegenüber richtete.


    »Ich habe es Ihnen doch erklärt. Es gibt hier keinen Schatz. Jedenfalls nicht solch einen, wie Sie ihn definieren. Für uns ist der Fund allerdings eine Kostbarkeit. Denn wie es den Anschein hat, haben wir zum ersten Mal ein vollständig erhaltenes Fossil eines Saltasaurus gefunden.«


    »Aber…«


    »Nichts aber.« Die aufgebrachte Stimme des kleineren Mannes kletterte eine Oktave höher. »In dieser Höhle gibt es keinen Schatz. Weder auf noch unter dem Geröllhaufen. Als der Homo sapiens starb, gab es nur Pfeilspitzen aus Stein, doch gewiss keine Zahlungsmittel in Form von Gold.«


    Was für ein Schatz? Die Neuigkeit schnürte Kiera für einen Moment die Kehle zu. Juwelen und Schmuck hatten nichts neben einem siebzehntausend Jahre alten Fossil zu suchen.


    »Professor Hernández«, erwiderte der Jüngere, dessen Haltung jetzt kühl und distanziert wirkte. »Sagen Sie mir bitte nicht, ab wann Metallmünzen als Zahlungsmittel eingeführt wurden. Ich bin ein Kunsthistoriker, was Ihnen bekannt ist. Und nur für den Fall, dass Sie mir keinen Glauben schenken, will ich Ihnen sagen, wer auf die Idee kam, Gold als Münzgeld einzuführen. Ich denke, der Name des lydischen Königs ist Ihnen geläufig. Im sechsten Jahrhundert vor Christus ließ Krösus erstmals Kurantmünzen von einheitlichem Wert und Größe mit Prägestempeln versehen. Wegen dieser zeitlichen Differenz ist mir bewusst, dass der Kirchenschatz nicht unter dem Homo sapiens liegen kann. Aber wie Sie selbst bemerkt haben, ist die Felswand eingestürzt, wodurch die Sedimentschichten nicht mehr in ihrer natürlichen Lage sind.«


    In einem Punkt musste Kiera ihm zustimmen. Der Kirchenschatz sollte sich nicht einmal ansatzweise in der Nähe des Fossils befinden, doch anscheinend tat er das. Ihr Herz hämmerte jäh schmerzhaft gegen die Rippen. Baxter erwähnte mit keinem Wort einen Schatz. Warum nicht?


    Kiera sah zu den Männern und hatte das Gefühl, etwas Wichtiges verpasst zu haben. Der Professor betupfte sich erneut die Stirn, seine Augen glitzerten dunkel vor Wut. Der Jüngere hielt dem Blick seines Gegenüber mit stoischer Gelassenheit stand, allerdings wirkten seine Schultern straff angespannt.


    Sie kennen sich. Die Eingebung weckte Kieras Neugier, denn die Bekanntschaft der Männer beruhte nicht auf Freundschaft oder Achtung, gleichwohl erwiderte der Blonde den Zorn des Älteren nicht. Seine Haltung erweckte in Kiera den Eindruck, dass er auf etwas wartete.


    »Mister Lamar, damit haben Sie recht. Doch die Wand ist vor Äonen eingestürzt. Ich halte es für unwahrscheinlich, dass der Schatz unter den Trümmern liegt.«


    »Vielleicht unwahrscheinlich, aber nicht ausgeschlossen«, entgegnete er kühl. »Bevor wir uns endgültig sicher sein können, müssen alle Gesteinstrümmer beseitigt werden. So lange bleibe ich.«


    »Das zu entscheiden überschreitet Ihre Befugnis«, sagte die Indiana-Jones-Kopie bissig. »Die Harvarduniversität hat…«


    »Ich bin nicht im Auftrag meiner Universität hier, sondern im Auftrag der vatikanischen Museen, für die ich ebenfalls ab und an arbeite.« Die Haltung des Kunsthistorikers wirkte erneut ruhig und gelassen, während die Gesichtsfarbe des Älteren von rot zu dunkelrot wechselte.


    »Vatikan?«, fragte Professor Hernández. An seinen Schläfen perlte Schweiß hinab, den er sich mit fahrigen Bewegungen abwischte.


    Unvermittelt hörte Mister Lamar mit dem Hin- und Herpendeln seiner Sonnenbrille auf. Er klappte seelenruhig die Bügel zusammen und verstaute die Brille in seiner Anzugtasche, dabei ließ er sein Gegenüber nicht aus den Augen. Kiera unterdrückte ein Schmunzeln. Die Ankündigung des Jüngeren verschlug dem Professor die Sprache. Zweifelsohne genoss der Kunsthistoriker diesen Augenblick.


    »Ich habe nicht die Absicht, Ihnen bei der Arbeit im Weg zu stehen oder Ihnen fortwährend über die Schultern zu sehen. Ich bin hier, um den Kirchenschatz zu bestimmen, falls er gefunden wird.«


    Professor Hernández seufzte.


    Es klang in Kieras Ohren nach einem widerwilligen Einverständnis.


    »Nun gut, darüber sollten Sie sich mit Doktor Andress unterhalten. Er leitet ab heute die Grabungsarbeiten, die das Fossil des Homo sapiens betreffen…« Er brach jäh ab und sah auf die Uhr. »Eigentlich müsste er längst da sein.«


    Paolo räusperte sich lautstark, was Kiera eine glühende Hitze ins Gesicht trieb. Wie viele Minuten stand sie bereits hier, ohne sich bemerkbar zu machen, und lauschte einem Gespräch, das sie nichts anging?


    »Sie ist schon da.« Paolo grinste nach seinen Worten schadenfroh. Für ihn war wohl das Unterhaltungsprogramm, das sich ihnen geboten hatte, besser als eine Komödie im Fernsehen. Live ist eben live.


    Die Gesichtsfarbe des Professors wechselte von einer hochroten zu einer ungesund aussehenden gelblich weißen. Während Kiera dem Farbenspiel zusah, spürte sie den Blick von Mister Lamar auf sich ruhen. Als sie zu ihm blickte, stockte ihr der Atem. In seinen schokoladenbraunen Augen leuchteten honiggoldene Punkte wie winzige Sonnen auf, die die Dunkelheit der Nacht erhellten. In seine Mundwinkel schlich sich ein Lächeln, das auf sie sinnlicher wirkte als ein Kuss. Ein eigenartiges Gefühl wanderte über Kieras Körper. Wärme, die mit einem Hauch Verheißung angereichert war. Ihre feinen Härchen richteten sich auf, kribbelnde Schauder rieselten ihre Wirbelsäule entlang nach unten.


    Bevor sie die Emotion ergründen konnte, verschluckte eine alles umfassende Dunkelheit den strahlenden Glanz in Mister Lamars Augen. Tiefste Nacht, ausgefüllt mit Schmerz, wo vorher noch funkelndes Licht gewesen war, blieb zurück.


    Kiera unterdrückte den Impuls, ihm tröstend übers Haar zu streicheln. Sie kannte den Grund für seine Pein nicht, aber das Gefühl war ihr ebenso vertraut wie ihr schwermütiger Herzschlag.


    »Tut mir leid, Doktor Andress. Ich wusste nicht… nicht… Ich meine… dass Sie eine Frau…«


    Die Worte des Professors schnitten sich unangenehm durch die Luft im Zelt und rissen Kiera aus ihren Überlegungen. Sie zwang sich, den Blick von Mister Lamar abzuwenden und zu der Indiana-Jones-Kopie zu sehen, obwohl die Versuchung groß war, ihn zu ignorieren. »Das ist kein Problem.« Kiera räusperte sich. Ihre Stimme krächzte, als säße ihr eine Nebelkrähe im Hals.

  


  
    


    *


    


    Colin schloss die Augen und riss die Lider wieder auf. Er schaffte es nicht, den Blick für eine Sekunde von ihr abzuwenden. Sie war ihm so nah wie seit drei Jahren nicht mehr. Nur ein paar Schritte und er könnte die Hand nach ihr ausstrecken, ihre seidenweiche Haut fühlen, ihren betörenden Duft in die Lungen atmen. Und doch blieb er stehen.

  


  
    Im ersten Augenblick, als er zu ihr gesehen hatte, sprengte seine Sehnsucht die Fesseln, die er mehrfach um sein Begehren geschlungen hatte. Sein Körper wurde regelrecht von seinem Hunger überflutet. Nicht viel hatte gefehlt und er wäre losgestürmt, um sie in die Arme zu ziehen und sie zu küssen, bis ihre Knie weich wurden.


    Einen Herzschlag später erwachte er aus diesem Traum. Nicht die Etikette hinderte ihn an seinem Vorhaben, sondern die Tatsache, dass er ihr den Tod bringen würde. Er war ein Raubtier, das sich weder von Fleisch noch von Blut ernährte und trotzdem tödlicher war als ein halb verhungerter Grizzly.


    Colin ballte die Hände zu Fäusten. Sie stand vor ihm, die einzige Frau, die er haben wollte, und doch trennte ihn eine Entfernung von ihr, die genauso unüberbrückbar war wie das Weltall.


    »Doktor Andress, das ist Mister Lamar.« Alles an dem Professor drückte bei seiner Vorstellung Widerwillen aus.


    Colin ignorierte den glühenden Zorn in Professor Hernández’ Augen und reichte ihr die Hand. Bevor sie ihre Rechte in seine legte, baute er eine zusätzliche Mauer um seinen mentalen Schild auf. Trotzdem brandeten ihre Gefühle in seinen Schutzwall, als würde eine Flutwelle über ihn hinwegspülen. Kurz spürte er Verwunderung und Neugier. Diese Emotionen betrafen ihn und sein Verhalten. Dann verschluckte ihn tiefschwarze Nacht. Ihr Kummer und ihr Selbsthass durchbohrten sein Herz mit klirrender Kälte.


    »Hallo.«


    Ihre Stimme schwebte auf einer Wolke und war für Colin berauschender als eine Droge. Nichts an diesem simplen Wort wies auf den Schmerz hin, der in ihrem Inneren tobte. Sie hatte gelernt, ihre wahren Gefühle hinter einer Maske zu verbergen, genau wie er.


    Der Wunsch, ihre Gedanken zu erforschen und dahinter zu kommen, warum sie in einer solchen Dunkelheit lebte, war derart urgewaltig, dass Colin der Versuchung beinahe nachgegeben hätte. Stattdessen strich er mit dem Daumen über ihren Handrücken und fixierte ihre Augen mit seinem Blick. Er redete sich ein, dass seiner Geste ein tröstlicher Charakter anhaftete, und doch wusste er, dass er sich belog.

  


  
    


    *


    


    Kiera blieb an Ort und Stelle stehen, obgleich Alarmglocken in ihrem Hirn einen durchdringenden Lärm veranstalteten. Eine Duftmischung, die sich aus Wildleder, Honig und Sandelholz zusammensetzte, umhüllte ihren Körper, als wäre das Aroma eine hauchzarte, seidenweiche Decke, die aus Himmelsgarn bestand. Augen, so gefährlich wie die eines Raubtiers auf der Jagd, fesselten ihren Blick und gaben ihn nicht mehr frei. Ihr sechster Sinn riet ihr zur Flucht, mit einer Dringlichkeit, die ihren Leib unter Hochspannung setzte. Sie wusste plötzlich, dass Mister Lamars eleganter Anzug und seine zur Schau gestellte Gelassenheit einer Fassade entsprach. In seinem Inneren lebte ein wildes Tier. Ein hungriges Tier, dessen Jagdtrieb erwacht war.

  


  
    »Ich freue mich, Sie kennenzulernen«, sagte er.


    Seine Stimme offenbarte Kiera deutlich, dass sein auserwähltes Beutetier vor ihm stand. Dieser Umstand hätte ihr für einen sofortigen Rückzug ausgereicht, wäre da nicht der Schmerz in seinen Augen, der trotz alledem die goldfarbenen Einsprengsel mit Dunkelheit überzog. Dadurch erweckte der Kunsthistoriker den Eindruck, ein Räuber zu sein, der eingezwängt von kalten Stahlstangen in einem zwei mal zwei Meter großen Gefängnis sein Dasein fristen musste. Er blieb ein Raubtier, gefährlich und wild, dennoch wollte sie die Hand ausstrecken und den Riegel öffnen, der seinen Käfig zusperrte. Eine Handlung, bei der sie nicht nur den Arm verlieren konnte.


    Professor Hernández’ lautes Räuspern holte Kiera in die Wirklichkeit zurück. Sie entzog Mister Lamar ihre Rechte und trat einen Schritt zur Seite. Ihre Haut kribbelte, dort wo der Kunsthistoriker sie mit dem Daumen gestreichelt hatte. Eine intime Geste, die einem Besitzanspruch gleichkam. Sie musste auf der Hut sein. Dieser Mann würde sie sonst, trotz all ihrer Abwehrmechanismen, verschlingen.


    »Wo genau sind die Dublonen gefunden worden?«, fragte Kiera und richtete den Blick auf den Professor. Nur vage konnte sie sich an die Legenden erinnern, die sich um die Isla del Coco rankten. Auf der Suche nach unermesslichen Reichtümern durchkämmten viele Schatzjäger früher die Insel. Einer von ihnen lebte auf ihr und grub die Tunnel.


    »In dem Geröll einer eingestürzten Felswand, unter der auch das Homo sapiens Fossil begraben liegt«, antwortete Professor Hernández. »Bisher haben wir vier Dublonen gefunden.«


    »Was sind das für Goldmünzen, und wie alt sind sie?«


    »Sie stammen aus dem Jahr 1756 und tragen das Motiv von Karl III. Aber der Sachverhalt reicht nicht aus, um sie zweifelsfrei dem Kirchenschatz von Lima zuzuordnen«, sagte Mister Lamar.


    Schwindel erfasste Kiera. Stammten die Knochen des Homo sapiens etwa von einem Europäer, dessen fossile Überreste von den Schatzjägern auf die Insel gebracht worden waren?


    Ein Hüsteln erklang hinter Kiera. Sie fuhr herum und sah sich Paolo gegenüber, der mit gegrätschten Beinen vor dem Zelteingang stand. Das Unterhaltungsprogramm im Zelt langweilte ihn anscheinend, obwohl seine Augen vor Euphorie leuchteten.


    »Benötigen Sie noch etwas, Kiera?«, fragte Paolo.


    »Nein, danke. Warten Sie, ein Bett höchstens.«


    »Hier«, sagte Professor Hernández statt Paolo und deutete auf die gegenüberliegende Zeltwand.


    Neben einer antiquierten Holzpritsche stand dort ein quadratischer Esstisch aus Buchenholz, um den sich drei altersschwache Plastikstühle gruppierten.


    »Leider ist auf der Wiese keine Stelle für ein weiteres Zelt mehr frei, weil wir für Mister Lamar noch eins aufstellen mussten.«


    Der Professor warf dem Kunsthistoriker einen Blick zu, der genau ausdrückte, wen er für den Schuldigen an den engen Platzverhältnissen hielt, obwohl sie nicht knapp sein konnten. Jedes einzelne Kuppelzelt bot ausreichend Platz für vier Personen, aber anscheinend bestanden die Wissenschaftler auf ihrer Privatsphäre, was viel über den Zusammenhalt der Gruppe aussagte.


    »In der Rangerstation haben wir leider auch kein Zimmer mehr frei«, sagte Paolo und setzte eine Miene auf, die eindeutig sein Bedauern ausdrückte. »Die sanitären Einrichtungen können Sie selbstverständlich zu jeder Zeit nutzen.«


    »Danke, Paolo«, erwiderte sie. »Das Zelt ist kein Problem, es ist vollkommen ausreichend.«


    »Ach? Viel Freiraum werden Sie nicht haben. Nur das Mehrzweckzelt bietet uns genügend Platz zum Arbeiten.«


    Kiera wandte den Kopf und sah zum Professor. Seine mürrisch klingende Stimme zerrte an ihren Nerven. Mit ausgestreckter Hand wies er zur anderen Zeltseite. Dort standen zwei lange Arbeitstische. Einer war leer und der zweite überhäuft mit durchsichtigen Plastikbehältern, Fotos, Akten, Lampen und Laptops. An der Wand dahinter befanden sich drei windschiefe Metallregale, die gefüllt waren mit Chemikalien, weiteren Behältern und Büchern. Die Wissenschaftler hatten sich hier so gut es ging eingerichtet, und nun zerstörte sie ihr geordnetes Chaos.


    »Wir haben noch einen freien Schuppen«, sagte Paolo in die Stille hinein. »Er bietet genug Platz für den Tisch und zum Arbeiten. Sie können ihn gern benutzen, wenn Sie möchten.«


    »Wir sind seit einer Woche auf der Insel, und das erfahre ich erst jetzt? Sagen Sie, ist Ihnen nicht klar, was wir hier tun?«


    Kiera biss sich auf die Unterlippe, bevor sie sich zum Professor umdrehte. Er versprühte den Charme eines Plumpsklos. Solange man das stille Örtchen nicht benötigte, war man gut beraten, einen weiten Bogen darum zu machen. Genau das traf auf die Indiana-Jones-Kopie zu. Insgeheim fragte sie sich, wie lange sie noch in der Lage war, den cholerischen Mann zu ertragen. Bereits jetzt gelang es ihr von Minute zu Minute weniger, ihre sarkastischen Bemerkungen hinunterzuschlucken.


    Die Mimik von Professor Hernández wirkte, als hätte er soeben saure Milch getrunken. Irgendetwas passte ihm nicht. Ihre Vermutung, dass er sich von Mister Lamars Anwesenheit überrumpelt fühlte, traf nicht den Kern. Wissenschaftler waren im Bezug auf ihre Arbeit eigen. Verständlich und logisch, nur lag es daran allein?


    »Sie haben nicht danach gefragt«, erwiderte Paolo mit einem Lächeln, das dem zynischen Unterton in seiner Stimme mehr Gewicht gab.


    »Ich hätte nicht fragen müssen, Sie hätten gleich mit der Sprache herausrücken sollen«, sagte der Professor wütend.


    »Wozu? Das Zelt reichte bisher für Ihre Arbeit aus.«


    Kiera sah zu Mister Lamar. Dieser lehnte mit vor der Brust verschränkten Armen am leeren Arbeitstisch. Sein Blick ruhte auf der Indiana-Jones-Kopie, doch die Mischung aus Abscheu und Zorn in seinen Augen wirkte auf sie wie ein zweischneidiges Schwert. Kalt und tödlich.


    »Und was ist mit dem Sturm von gestern? Im Zelt sind unsere Unterlagen und Arbeitsmittel nicht sicher, ganz zu schweigen von den wertvollen Knochen, die wir geborgen haben. Muss ich Sie darauf erst hinweisen?«, fragte Professor Hernández.


    »Sie sind der Professor.« Paolo zuckte lässig mit den Schultern, während sich um seine Mundwinkel ein abfälliges Grinsen legte. »Wie Sie bereits bemerkt haben, bin ich nur ein einfacher Ranger.«


    In Kieras Speiseröhre stieg Gallensaft auf, ein fauliger Geschmack umschloss ihre Zunge. Der Professor gehörte augenscheinlich zu den Menschen, die Titel für das Nonplusultra hielten.


    »Und daran wird sich nichts ändern, wenn Sie nicht in der Lage sind, allein zu denken«, entgegnete der Professor.


    Auf seinen Wangen bildeten sich rote Flecken, die von maßloser Arroganz und unbeherrschter Wut zeugten. Kiera hatte das Gefühl, als würde brodelnde Lava durch ihre Adern strömen. Der Wunsch, der widerwärtigen Indiana-Jones-Kopie ein blaues Auge zu verpassen, durchdrang sie bis zur kleinsten Zelle. Sie atmete tief ein und zwang das primitive Verlangen nieder. Fäuste halfen hier nicht, aber Worte, die…


    »Offensichtlich haben Sie Schwierigkeiten, Ihr Gehirn einzuschalten, Professor. Andernfalls hätten Sie bei Ihrer Ankunft Paolo mitgeteilt, was Sie benötigen«, sagte Mister Lamar.


    Obwohl er seine Stimme nicht angehoben hatte, troff aus jeder Silbe arktische Kälte, die klirrend durchs Mehrzweckzelt schoss. Kiera betrachtete Mister Lamars Mimik. Diese strahlte eine unbeugsame Härte aus, die Schauder über ihren Rücken jagte. Er war ein Raubtier, das auf der Lauer lag. Kiera schluckte. Ihre Kehle fühlte sich staubtrocken an. Mühelos wie ein Löwe hatte er die tödlichen Krallen ausgefahren, aber besaß er auch samtweiche Pfoten?


    Das Kribbeln auf ihrem Handrücken erinnerte sie an seinen Daumen, der sanft ihre Haut gestreichelt hatte. Trotzdem beging Kiera nicht den Fehler, zu glauben, der Kunsthistoriker ließe sich zähmen. Eine Raubkatze schnurrte, solange ihr Magen gut gefüllt war.


    Als ihr Blick sein Gesicht erneut streifte, umschloss Gelassenheit seine Mimik wie eine Maske. Einzig seine Augen glänzten wie Onyxe im goldenen Schein der Lampen.


    »Und Sie sind nicht einmal in der Lage, ein wertvolles Gemälde von einer Fälschung zu unterscheiden«, rief der Professor.


    Kiera stellte fest, dass die Röte auf seinen Wangen noch nicht den endgültigen Farbton erreicht hatte. Nach Mister Lamars Worten besaß die Schattierung Ähnlichkeit mit der burgunderroten Farbe ihres Lieblingsweins.


    »Wegen Ihrer falschen Expertise kauft kein Museum mehr mein Bild. Sie schulden mir eine Menge Geld, verehrter Herr Kunsthistoriker.«


    Mister Lamar legte seelenruhig ein Bein über das andere. Sein Blick huschte zu Kiera und verweilte auf ihrem Gesicht. In seinen Augen wies nichts darauf hin, dass ihn die Anschuldigung überraschte. Er hatte sie erwartet, und sie schien ihn in seiner Berufsehre nicht zu kränken. Entweder, weil ihn eine solche Beleidigung nicht störte, oder weil er seinen Wert kannte. Kiera tippte auf Letzteres. Obwohl sie es nicht wollte, steigerte ihre Vermutung ihre Neugier, was diesen Mann betraf. Ein menschliches Raubtier, das Kunst schätzte, hatte sie noch nie kennengelernt.


    Ein flüchtiges Lächeln bildete sich um Mister Lamars Mundwinkel, bevor er zum Professor blickte. »Ich bin durchaus in der Lage, eine Fälschung von einem echten Gemälde zu unterscheiden. Das ist der Grund, warum Sie El Grecos Zeichnung nicht für den erhofften Betrag verkaufen können. Das Bild ist gut gemacht, das muss ich zugeben, aber dennoch stammt es nicht von der Hand des Griechen.«


    »Ha, Sie geben es also zu?«


    Mister Lamar kniff die Augen zusammen. »Was gebe ich zu?«


    »Sie haben sich auf spanische Kunst spezialisiert, und wie Sie sagten, war El Greco Grieche.«


    Mister Lamar schüttelte den Kopf und stieß sich vom Tisch ab. Er ging langsam auf den Professor zu und blieb zwei Schritte vor ihm stehen. »Ein Grieche, der fünfzig Jahre in Spanien lebte. Dieser Umstand wirkte sich auch auf sein Schaffen aus, aber das ist irrelevant. Neben meiner Expertise existiert noch die von Doktor Withner, der, wie Ihnen bekannt ist, ein Experte für griechische Kunst ist. Selbstverständlich steht es Ihnen frei, weitere Gutachten anfertigen zu lassen.«


    Professor Hernández verschränkte laut schnaubend die Hände vor der Brust. So grotesk die Situation im Augenblick war, Kiera musste sich dennoch ein Lachen verbeißen. Die Haltung des Professors erinnerte sie an ihren Trotz aus der Kindheit. Auf die Weise hatte sie oft vor Peter oder ihrem Vater gestanden, wenn sie nicht ihren Willen durchsetzen konnte. Mit ihren Hörnern war sie gegen etliche Betonwände gerannt.


    »Gut, da das Thema geklärt ist, können wir zu Paolos Anliegen zurückkehren«, sagte Mister Lamar mit einer Fröhlichkeit in der Stimme, die im krassen Gegensatz zu dem zornesroten Gesicht der Indiana-Jones-Kopie stand.


    Mit einem Blick, der Feuer sprühte, folgte dieser Mister Lamar, der gelassenen Schrittes zum Arbeitstisch ging und sich dagegenlehnte.


    Kiera überkam das Gefühl, dass der Professor die Angelegenheit noch lange nicht ad acta gelegt hatte. Sie konnte förmlich sehen, wie sein Gehirn nach Alternativlösungen suchte, die ihm die Durchsetzung seines Willens sicherten.


    Das laute Räuspern Paolos trug nicht dazu bei, Professor Hernández Laune zu heben. »Also, wenn Sie kein Interesse an dem Schuppen haben, möchte ihn vielleicht die Frau Doktor?«


    »O nein, wir nehmen ihn«, entgegnete Professor Hernández.


    Bei seiner gehetzt klingenden Antwort drängte sich Kiera der Eindruck auf, es ginge hier um einen mit Gold und Edelsteinen gefüllten Tresor und nicht um einen baufälligen Lagerschuppen.


    »Unsere Arbeitsmaterialien räumen wir morgen Nachmittag um, wenn Ihnen das recht ist, Doktor?«


    »Natürlich«, antwortete Kiera. Sie gab sich Mühe, den Spott aus ihrer Stimme herauszuhalten, doch der seltsame Blick der Indiana-Jones-Kopie sagte ihr deutlich, dass ihr das Vorhaben nicht geglückt war.


    »Gut, dann ziehe ich mich zurück. Ich wünsche noch einen schönen und… vergnüglichen Abend«, sagte Paolo.


    Niemandem im Zelt blieb die Anspielung in seinen Worten verborgen, vor allem dem Professor nicht. Zu Kieras Überraschung erwiderte er nichts.


    »Danke, das wünsche ich Ihnen auch«, sagte sie. Kurz beneidete sie ihn, dass er sich zurückziehen konnte. Sie sehnte sich danach, die Augen zu schließen, gleichzeitig brannten ihr Dutzende Fragen unter den Nägeln. Viele davon musste sie dem Ausgrabungsleiter stellen, weshalb sie weiterhin in den zweifelhaften Genuss seiner Gesellschaft kam. Auf den Rest erhoffte sie sich von Mister Lamar Antworten. Allerdings schickte der Gedanke, mit ihm allein im Zelt zu verbleiben, ein Prickeln über ihre Haut. Kieras Blick streifte seine Gestalt. Jeder Zoll seines Körpers strahlte Anspannung gepaart mit Hunger aus. Zweisamkeit mit ihm erschien ihr wie der fatalste Fehler, den sie je begehen könnte. Trotzdem wollte sie nach wie vor die Hand ausstrecken und seine Gefängnistür öffnen, denn die Pein in seinen Augen schmerzte sie auf seltsame Weise.


    »Genießen Sie den Abend.« In Mister Lamars Stimme schwang nicht die Kälte mit, mit der er Professor Hernández bedacht hatte, dennoch waren seine Worte durchdrungen von einer gewissen Schärfe. Sie galt nicht Paolo, sie hatte etwas mit ihm persönlich zu tun.


    Paolo nickte lächelnd, reichte Kiera die Reisetasche und verschwand eilig aus dem Zelt. Erst davor begann er zu lachen.


    »So ein impertinenter Mensch«, schimpfte der Professor. »Was bildet er sich ein?«


    »Ich denke nicht, dass sich Paolo etwas einbildet, Professor.« Kiera ging hinüber zum Feldbett, ohne ihn aus den Augen zu lassen. »Er ist der Chef der Nationalparkaufsicht und erledigt seine Arbeit. Wir sollten nicht vergessen, dass wir die Eindringlinge sind und unsere Aufenthaltsgenehmigung zeitlich begrenzt ist. Für die Ranger sind wir eine Belastung, denn wir behindern sie bei der Ausübung ihres Jobs.« Sie konnte sich noch deutlich an die Regel erinnern, die ihr während ihres ersten Aufenthaltes hier in Fleisch und Blut übergegangen war. Niemand durfte sich auf der Kokosinsel ohne die Begleitung eines Rangers bewegen. Daher mussten die Männer Kindermädchen für eine Horde Wissenschaftler spielen und die Gruppe auf Schritt und Tritt eskortieren.


    »Pah«, erwiderte der Professor wie ein Kleinkind und funkelte sie wütend an.


    Seine Reaktion machte Kiera die Sinnlosigkeit ihrer kleinen Ansprache klar. Sie schüttelte den Kopf, stellte die Tasche neben der Holzpritsche ab und ging zu den Männern zurück. »Ich denke, dass wir wichtigere Dinge zu besprechen haben«, sagte sie. Zum Köpfe einschlagen war sie inzwischen zu müde, obwohl der Professor an ihrem Nervenkostüm wie ein Orkan rüttelte.

  


  
    7. Kapitel

  


  
    

  


  
    

  


  
    


    Colin heftete den Blick auf sie, während sie um den voll beladenen Arbeitstisch ging. Trotz seiner unentwegten Bemühungen, seinen Schild zu verstärken, brandeten ihre Gefühle in seine Abwehr. Ohne es zu wollen, hatte er ihre Neugier entfacht und ihre Angst. Schneller als irgendein anderer Mensch hatte sie sein wahres Naturell erkannt. Vor vielen Jahren hatte er gelernt, seinen Charakter hinter einer Maske aus Gelassenheit zu verbergen. In einer Welt, die von Dogmen bestimmt wurde, konnte sein Temperament leicht mit barbarischer Wildheit verwechselt werden. Zum Teil entsprach das der Wahrheit, wie seine Vergangenheit zeigte. Trotzdem legten ihm die Verhaltensregeln der Menschen Ketten an, die mit Metalldornen versehen waren. Einzig seine Klettertouren auf den Mount Everest schenkten Colin eine Freiheit, die es ihm ermöglichte, weiterhin eine Gelassenheit zur Schau zu stellen, die er keine Sekunde lang empfand.

  


  
    »Professor, können Sie mir bitte einen groben Überblick über die derzeitige Grabungssituation geben? Da es inzwischen dunkel ist, werde ich die Höhle nicht mehr aufsuchen können.«


    Doktor Andress gab sich Mühe, aus ihrer Stimme jegliche Gefühle herauszuhalten, trotzdem blieben Colin ihre Anspannung und ihr Frust nicht verborgen. Letzteres galt dem Professor, der Rest bezog sich auf ihn. Viel zu schnell hatte sie gelernt, in seinem Gesicht zu lesen. Sie erfasste seine Stimmungen mit der Zielsicherheit eines Meisterschützen. Diese Tatsache war unter Seelenpartnern normal. Colin hätte der Sachverhalt nicht überrascht, insofern sie zu seiner Spezies gehören würde. Doch sie war ein Mensch. Gedanken und Gefühle eines anderen blieben ihr normalerweise verborgen. Sie konnte die Emotionen nur aus Mimik, Gesten und Untertönen der Stimme herauslesen, aber da gab es Fehlinterpretationsraten, vor allem, wenn man sein Gegenüber gerade erst kennengelernt hatte.


    »Ja, natürlich.« Der Professor folgte Doktor Andress nach einem Blick auf die pendelnde Zeltplane um den Arbeitstisch herum. »Die Höhle, die der eingestürzte Tunnel freigegeben hat, befindet sich hier.« Er entrollte eine detaillierte Karte der Insel und zeichnete einen Kreis darauf. »Sie ist an die zweihundert Quadratmeter groß. Der Höhlenboden liegt fünfzehn Meter unter dem Gang. Inzwischen haben wir alle Gerätschaften hinuntergebracht, aber Komfort dürfen Sie nicht erwarten.«


    Als ihr aufwallender Zorn in seinen Schutzschild krachte, biss Colin die Zähne zusammen. Doktor Andress fühlte sich durch die Anspielung des Professors in ihrer Berufsehre gekränkt. Sie war mit Leib und Seele Anthropologin und kein verwöhnter Star, dem ein Schmutzfleck die Haare zu Berge stehen ließ. Dennoch blieb ihre Mimik teilnahmslos.


    »Tatsächlich nicht?«, fragte sie mit leiser Stimme, in der kaum überhörbarer Sarkasmus mitschwang. »Ich hatte ein Fünfsternehotel mit Wellnessprogramm erwartet.«


    Colin entspannte sich. Sie mochte der Welt eine gleichgültige Maske zeigen, nichtsdestotrotz ließ sie sich nicht hin und her schubsen wie ein gefühlloser Kartoffelsack. Ihr Selbsthass hatte ihren Stolz nicht ausradiert.


    Ungerührt von dem Spott in ihrer Stimme griff der Professor nach einem Stapel Fotos und legte sie einzeln vor ihr aus. Als sich Doktor Andress über die Bilder beugte, funkelten ihre smaragdgrünen Augen. Dieses Fossil wischte ihre Maske für einen Sekundenbruchteil hinfort und ließ die wahre Person dahinter erkennen. Colin spürte ihre Hoffnung. Das Gefühl flackerte so hell in ihr wie ein Feuer in einem Hochofen. Hinter der Emotion steckte weit mehr als berufliches Interesse. Was es auch war, das sie antrieb, es besaß eine urgewaltige Kraft.


    Als sie den Kopf hob und ihn ansah, erwiderte er den Blick, obwohl er von der Insel verschwinden sollte. Wenn er blieb, unterschrieb er ihr Todesurteil, aber ihre Gegenwart streichelte seine Seele und gab ihm das Gefühl, vollständig zu sein. Er wollte diesen Moment auskosten, wenigstens ein paar Minuten. Dann musste er gehen und in den nächsten einhundert Jahren versuchen, ohne die Frau zu leben, die jemals sein einziges Zuhause sein würde.

  


  
    


    *


    


    Während der Schmerz in Mister Lamars Augen Dunkelheit schickte, die schwärzer war als ein stockfinsteres Kellerloch, grub Kiera die Nägel in die Handflächen. Sie wollte den Tisch beiseitestoßen und dieses Raubtier in den Armen wiegen. Gleichzeitig hatte sie den Verdacht, dass eine solche Handlung seinen Kummer vergrößern würde. Sie wusste den Grund für sein Leid nicht, aber sie ahnte, dass er diesen tief in sich zu vergraben suchte. Trotzdem sie diesen Mann erst kurze Zeit kannte, rief sein Verhalten in Kiera ein merkwürdiges Gefühl der Verbundenheit wach. Sie seufzte, senkte den Kopf und blickte zu den Fotografien.

  


  
    »Dieses Bild haben wir am ersten Tag angefertigt«, sagte der Professor und tippte auf eins der Fotos. »Wie Sie sehen können, haben wir den Fund des Saltasaurus einem weiteren Erdbeben zu verdanken.«


    Kiera beugte sich tiefer über den Tisch und betrachtete die Aufnahme. Der Höhlenboden war uneben und von allerlei Geröll bedeckt. Rund um den Boden zog sich eine Felsplattform, die teilweise eingestürzt war. In Kiera entstand der Eindruck, dass dieses Podest das eigentliche Fundament darstellte, weil die Vertiefung auf sie wie ein eingetrockneter See wirkte. Was auch den Unterschied zwischen den einzelnen Gesteinsarten erklären würde. Die Höhlenwände bestanden aus Lavagestein, der Rest aus Sedimentgestein. Der breite Riss in der Felswand zog sich bis zur Mitte des Höhlenbodens hinab. Auf einem zweiten Foto, das von dem Graben gemacht worden war, entdeckte Kiera ein paar der im Sediment steckenden versteinerten Knochen des Saltasaurus.


    »Diese Felsbrocken waren uns im Weg, als wir mit der Arbeit begonnen haben«, sagte Professor Hernández und kreiste den Beginn eines Geröllberges ein. »Als wir die Steine entfernten, kamen darunter der Zehenknochen sowie die Dublonen zum Vorschein.«


    »Sind inzwischen noch weitere Knochenfragmente vom Homo sapiens gefunden worden?«, fragte sie.


    »Nein, wir sind nur zu fünft.«


    Kiera sah zum Professor. Zum ersten Mal klang seine Stimme nach einer Entschuldigung. Allerdings war diese für sie fehl am Platz. Die Aufgabe der Wissenschaftler bestand nicht darin, die Überreste des Homo sapiens zu bergen.


    »Doktor Lorenzo behauptet, weitere entdeckt zu haben. Ich teile seine Ansicht nicht. Unter dem Geröllberg befindet sich eine dicke Staubschicht, die nicht wirklich etwas erkennen lässt.«


    Eiskalte Schauder rieselten über Kieras Rücken. War sie womöglich wegen eines einzigen Knochens auf die Insel gereist? »Haben Sie noch mehr Dublonen sehen können?«


    »Pah«, rief Professor Hernández entrüstet. »Was kümmern uns Juwelen? Der Schatz liegt direkt vor unserer Nase.«


    Ihr war klar, weshalb der Kirchenschatz den Professor nicht beunruhigte. Er musste nicht wie sie den Nachweis für die einwandfreie Authentizität des Fossils vorlegen. Dinosaurier starben vor Millionen Jahren aus, doch die Knochen des Homo sapiens konnten von einem Schatzjäger auf die Insel gebracht worden sein. Warum und wozu war sekundär. An ihr lag es, zu beweisen, dass der Homo sapiens dort starb, wo seine Überreste gefunden wurden. Ein Schatz aus dem achtzehnten Jahrhundert erschwerte ihr die Beweisführung dabei erheblich. »Hat die Höhle weitere Zugänge?«


    »Soweit ich weiß, existiert ein kleines Loch über dem Felsvorsprung. Als Zugang kann man das jedoch nicht bezeichnen.«


    »Wissen Sie, wann der Riss entstand?«


    »Da sollten sie unseren Geologen Doktor Lorenzo fragen. Er kann Ihnen dazu genauer Auskunft geben.«


    »Das werde ich. Danke Professor.« Zu ihrer Verwunderung meinte sie ihre Worte ehrlich. Der Mann neben ihr war ein gänzlich anderer als der, den sie kennengelernt hatte. In seiner Arbeit ging er auf. Das war für ihn ein vertrautes Terrain. Menschenkenntnis hingegen besaß er nicht. Oder es interessierte ihn nicht, welche Wirkung er bei seinen Gesprächspartnern hinterließ.


    »Keine Ursache.«


    Das kurze Lächeln, das er ihr schenkte, ließ ihn sofort sympathischer wirken.


    »Es war ein anstrengender Tag. Ich würde mich jetzt gern ausruhen und mit der Katalogisierung fortfahren, wenn Sie keine weiteren Fragen mehr haben.«


    Kiera schüttelte den Kopf, obwohl ihre Wissenslücken so tief hinabreichten wie der Marianengraben. Professor Hernández wirkte mit einem Schlag erschöpft. Dunkle Schatten lagen unter seinen wässrig blauen Augen. Vermutlich war er seit dem frühen Morgen auf den Beinen. »Vorläufig nicht.« Die Lüge ging ihr glatter über die Lippen, als sie dachte.


    »Gut«, sagte Professor Hernández und kratzte sich am Kinn.


    Die grauen Bartstoppeln gaben ein schabendes Geräusch von sich, das Kiera an ein Reibeisen erinnerte.


    »Bei Sonnenaufgang gehen wir zur Grabungsstelle. Haben Sie festes Schuhwerk dabei?«


    Wen, denkt er, hat er vor sich? Ein Topmodel? »Selbstverständlich«, entgegnete sie und unterdrückte die scharfe Antwort, die ihr auf der Zunge lag.


    »Ich fürchte den Anzug und die eintausend Dollar Slip-per erkennen Sie morgen Abend nicht wieder«, rief er in Mister Lamars Richtung. Ein hämisches Grinsen bildete sich um seine Lippen und ein amüsiertes Funkeln tauchte in seinen Augen auf.


    Augenblicklich bereute Kiera ihre Zurückhaltung, die von ihrer Erziehung resultierte. Ein Teil jedoch trug auch ihre Angst bei. Seitdem sie wegen Mordverdachts angeklagt worden und ihre Verlobung in die Brüche gegangen war, hatte ihr Selbstwertgefühl einen gehörigen Knacks bekommen. Sie versteckte sich lieber hinter einem nichtssagenden Lächeln und ihren hochgeknöpften Blusen.


    »Vielen Dank für Ihre Sorge, Professor Hernández«, entgegnete Mister Lamar gelassen. »Doch ich kann Ihnen versichern, dass Ihre Besorgnis unbegründet ist. Kein einziger Schmutzfleck wird meine Kleidung zieren, wenn ich die Insel verlasse.«


    Der seltsame Unterton in seiner Stimme ließ Kiera aufblicken. Seine Mimik zeigte nicht eine Gefühlsregung, allerdings fehlte dem Schokoladenbraun seiner Augen der Glanz. Dieser Hinweis sagte ihr, dass er eine Maske über sein Gesicht gezogen hatte, die in kalten Stein gemeißelt worden war. Sie kannte diese Anzeichen, denn ihr Äußeres glich einer Fassade. Gerader Rücken, erhobener Kopf und ein Lächeln auf den Lippen, das sogar dort blieb, wenn ihre Arbeitskollegen in ihrer Gegenwart Mutmaßungen anstellten, wie sie Peter ermordet haben könnte.


    »Ach so?« Professor Hernández blickte missgestimmt in die Runde. Eine Sekunde später winkte er ab.


    Die abfällige Geste wirkte, als hätte er eine lästige Fliege verscheucht.


    »Wie auch immer, wir sehen uns morgen früh.«


    »Selbstverständlich.« Kieras Stimme vermischte sich mit der von Mister Lamar. Ihr Blick streifte ihn.


    Er fuhr sich durch die goldblonden Haare und stopfte anschließend die Fäuste in die Hosentaschen. Mit zusammengekniffenen Augen bohrte er fast ein Loch in die Zeltwand. Ihr Magen krampfte sich zusammen, obwohl den Gesten nichts Unnatürliches anhaftete. Allerdings zählte das nicht für ihn, der nach ihrer Meinung wesentlich mehr Erfahrung darin hatte, sein wahres Ich zu verbergen als sie. Wenn er sich zu solchen Bewegungen hinreißen ließ, hatte sein Schmerz die Grenze erreicht, die er in stummer Abgeschiedenheit ertragen konnte.


    Dröhnende Schritte lenkten ihre Aufmerksamkeit auf Professor Hernández.


    Er stapfte um den Tisch herum, wobei an seinen Füßen Staub aufwirbelte und weitere Dreckklumpen eine neue Heimat auf den Holzdielen fanden. Kurz vor dem Zelteingang blieb er stehen. »Eins möchte ich noch klarstellen. Nur für den Fall, dass Baxter Ihnen das nicht gesagt hat…«


    »Professor«, sagte Kiera und fühlte sich wie eine Katze, die ihre Krallen ausfuhr. »Es heißt Professor Baxter.« Nicht, dass sie besonders viel Wert auf die Nennung des Titels legte, Professor Hernández tat es jedoch.


    »Von mir aus. Was ich Ihnen sagen wollte, bevor Sie mich unterbrachen: Die Leitung der Ausgrabung obliegt weiterhin mir. Sie werden mir jeden Abend einen Bericht über den Fortschritt der Bergung zukommen lassen. Das Naturkundemuseum hat Sie mit der Sicherung der Knochen des Homo sapiens Fossils beauftragt, was nicht heißt, dass Sie schalten und walten können, wie es Ihnen beliebt. Gott allein weiß, warum das Museum Sie für diese Aufgabe ausgewählt hat, ich jedenfalls nicht. Deshalb werde ich Sie im Auge behalten, haben Sie mich verstanden?«


    »Jedes Wort«, antwortete Kiera und schenkte Professor Hernández ein Lächeln, das seine Wirkung niemals verfehlte. Nicht bei ihren Arbeitskollegen und auch nicht bei ihm. Er blinzelte mehrmals und rote Flecken bildeten sich auf seinen Wangen. Seine Menschenkenntnis mochte sich auf wenige Dinge beschränken, doch er wusste, dass ein Lächeln in dieser Situation nicht angebracht war. Kiera blieb stehen, während er mehrere Augenblicke zu ihr heraufstarrte. Sie dachte nicht daran, ihm mit Worten zu verdeutlichen, was sie von seiner Ansprache hielt. Ihre Mimik sollte ausreichen.


    Nach einem letzten stechenden Blick in ihre Augen hob er den Kopf an, sodass sein Hut in den Nacken rutschte, und marschierte mit hölzern wirkenden Schritten aus dem Zelt.


    Sie sah ihm hinterher und unterdrückte ein Kopfschütteln. Kiera hatte kein Problem damit, sich unterzuordnen. Ihre Stellung während der Ausgrabung war ihr vor der Reise bewusst gewesen. Das Smithsonian beurlaubte sie für die Dauer der Bergungsarbeiten und nun war sie für diese Zeit vom Naturkundemuseum San José als wissenschaftliche Beraterin angestellt worden. Das hätte dem Professor aus ihrem Dossier bekannt sein müssen. Offensichtlich warf er da keinen Blick hinein. Ihre Weiblichkeit wäre ihm andernfalls geläufig gewesen.


    Da er zudem ihre Stellung untereinander klar absteckte, musste er davon ausgehen, sie könnte nicht lesen. Oder er sah aus irgendeinem Grund seine Position als Ausgrabungsleiter gefährdet. Das allerdings widersprach dem, was sie über ihn gehört hatte. Er besaß Freunde, die in Machtpositionen saßen, und nutzte diese Bekanntschaften häufig, um unliebsamen Kollegen die Karriere zu versauen. Das hatte ihr der Fahrer des Naturkundemuseums erzählt, der sie nach Puntarenas gebracht hatte. Deshalb hielt sie die dritte Option für wahrscheinlich. Der Professor ließ andere gern seine Autorität spüren.


    Man sagte, den ersten Eindruck könnte man nie wieder rückgängig machen. Sie versuchte zwar, ihre Sicht nicht darauf zu beschränken, doch Professor Hernández war ihr von Beginn an unsympathisch, und er hatte es in den wenigen Augenblicken ihres Zusammentreffens geschafft, all seine schlechten Angewohnheiten ans Tageslicht zu bringen. Seine Arroganz war für sie eine Herausforderung, der sie nicht gedachte, zu widerstehen.


    Als die hin und her pendelnde Zeltplane zur Ruhe kam, richtete Kiera den Blick auf Mister Lamar. Er ähnelte einer Statue, die ein Meister erschaffen hatte. Obwohl er sich nicht rührte, spiegelte seine Gestalt Abscheu, brodelnde Wut und abgrundtiefen Kummer wider. Eine Kombination, die ihren Wunsch steigerte, den Mann hinter dieser Kulisse kennenzulernen.


    Sie wandte den Blick von ihm ab und sah sich um. Neben dem Tisch entdeckte sie eine Kühlbox. Kiera ging hinüber und entnahm ihr zwei Flaschen. Sie öffnete diese und lief zum Arbeitstisch zurück. »Kommen Sie, gehen wir ein Stück«, sagte Kiera und reichte ihm ein Bier. »Die Luft im Zelt ist mir zu abgestanden.«


    Das stimmte, sie hatte das Gefühl, gleich zu ersticken. Doch der Hauptgrund, da machte sich Kiera nichts vor, war das Raubtier neben ihr, mit dem sie in dieser Enge nicht allein sein wollte. Mochte er angeschlagen sein, seine Krallen besaßen trotzdem die Kraft, in Sekundenschnelle zu töten.


    In Mister Lamars samtigen Augen blitzten winzig kleine Sonnen auf, die einen Herzschlag später in der Einsamkeit des Weltalls verglühten.


    »Ich muss…«


    »Bitte, ich habe ein paar Fragen, die nur Sie mir beantworten können«, sagte Kiera und schenkte ihm ein Lächeln. Zu ihrer Überraschung schmerzten ihre Mundwinkel nicht. Zum ersten Mal seit drei Jahren fühlte sich das Lächeln gut an.

  


  
    *


    


    Colin blickte auf ihren Mund und vergrub eine zur Faust geballte Hand in der Hosentasche. Er fragte sich wiederholt, wie es sein würde, ihre sinnlich geformten Lippen mit der Zunge zu erkunden. Dass er ihre Süße niemals kosten durfte, hinderte seine Vorstellung nicht daran, sich diese Szene bis ins Detail auszumalen.

  


  
    Er musste eine Entscheidung treffen, jetzt gleich. Entweder er ging das bittersüße Risiko ihrer Nähe ein oder er zog sich in die Einsamkeit seines restlichen Lebens zurück und verfluchte fortan seine Charakterschwäche. »Wie kann ich Ihnen helfen?« Die Worte schlüpften ohne große Anstrengung über seine Lippen. Der Gedanke, sie dem arroganten Dreckskerl von Professor zu überlassen, bereitete Colin Magenschmerzen. Doktor Andress war nicht wehrlos, doch ihre subtile Art Schläge zu verteilen, setzte Feingefühl und Intelligenz voraus. Beides ließ Professor Hernández, nach Colins Meinung, nicht erkennen.


    »Mister Lamar, können Sie mir sagen, was es mit dem Schatz auf sich hat? Leider bin ich mit der Geschichte der Insel nicht vertraut.«


    »Colin, bitte. Mister Lamar klingt so förmlich«, entgegnete er und folgte ihr zum Zeltausgang.


    Sie lächelte und nickte, hob die Plane an und schlüpfte hinaus. »Kiera.«


    Als er aus dem Zelt trat, hüllte ihn die Luft in eine feuchtwarme Decke. Grillen zirpten, vereinzelte Schreie von Nachtvögeln erklangen und das Aroma regensatter Erde legte sich auf seine Zunge. Zahllose Blätter rauschten in der Abendbrise, und der Vollmond streichelte mit seinem silbernen Schein die Dächer der Kuppelzelte, die dicht an dicht die Wiese bedeckten. Ein Generator summte leise vor sich hin, während er Strom für die Lampen in den Zelten lieferte.


    Kiera eilte vor Colin um das Mehrzweckzelt herum und ging auf die Rangerstation zu, deren Bauweise ihn an eine Blockhütte erinnerte. Auf der Veranda entdeckte er einen länglichen Tisch, um den sich mehrere Stühle gruppierten. Aus den Fenstern flutete vereinzelt Licht, das sich mit dem Flackern eines Fernsehers vermischte. Die Ansagerstimme drang gedämpft an Colins Ohren, dennoch wusste er, dass sich Paolo ein Fußballspiel ansah.


    Kurz vor der Station wandte sich Kiera nach links. Colin folgte ihr und fand sich auf einer kleinen Wiese wieder, die von mehreren Schuppen gesäumt wurde. Nackte Glühbirnen, die an der Frontseite der Holzhütten in simplen Plastikfassungen steckten, beleuchteten mit ihrem diffusen Licht die Grünfläche. Kiera ließ die Lagerräume rechts liegen und steuerte zielgerichtet eine im Halbschatten verborgene Hollywoodschaukel an, die von diversen Gartenmöbeln flankiert wurde.


    Ihre Zielstrebigkeit warf in Colin die Frage auf, wie lange sie damals auf der Insel geblieben war, nachdem er sie an den Strand gelegt und der Obhut der Ranger überlassen hatte. Anscheinend nicht nur eine Nacht.


    Obwohl die Schaukel von Blühsträuchern umgeben war und eine gewisse Intimsphäre bot, stellte er fest, dass dies nicht der Ort war, an dem er mit Kiera allein sein wollte. Aber er ahnte, warum sie diese Stelle ausgesucht hatte. Das Mehrzweckzelt, das sich in seinem Rücken befand, bot einen vagen Schutz vor den Zelten der Wissenschaftler, und neben der Hollywoodschaukel führte eine Tür in die Rangerstation.


    Colin lächelte. Kiera hatte sich eine Fluchtmöglichkeit gelassen, die sie binnen weniger Sekunden aus seiner Nähe bringen würde. Ihr Selbsterhaltungstrieb beruhigte ihn. Ihr Hass auf ihre Person hatte ihn nicht getötet.


    Tod. Unvermittelt fühlte sich Colin fünfunddreißig Jahre in die Vergangenheit zurückversetzt. Ein fauliger Geschmack lag auf seiner Zunge, den sein kindliches Ich damals nicht hatte verstehen können. In seinem Geist tauchten spitze Glassplitter und ein Blutsee auf weißem Marmor auf. Mittendrin ein zierlicher Arm, in dem eine tiefe Wunde klaffte. Die Uhr, deren Gong siebenmal durch ein von Schluchzen erfülltes Haus dröhnte, hallte in seinen Erinnerungen nach.


    »Colin, was haben Sie?«


    Kieras besorgt klingende Stimme riss ihn aus seinen Gedanken. Sie stand vor ihm, kaum einen Schritt von ihm entfernt. Dass sie trotz ihrer Furcht vor ihm so nahe gekommen war, machte ihm bewusst, welche Wirkung er auf sie ausgestrahlt haben musste. Mitleid schimmerte dunkel in ihren Augen, die ihn prüfend musterten.


    »Verzeihung, ich war… abwesend«, sagte er und atmete tief ihr Aroma ein. Magnolien, die sich im Sonnenlicht wiegten, vermischt mit dem reinen Geruch von frisch gemähtem Gras. Die Duftkomposition legte sich um seinen Körper und jagte Begehren durch seine Adern. Er brauchte nur die Hand auszustrecken und konnte seinen wilden Hunger stillen. Ein Kuss, bei dem sie sich eventuell am Anfang wehren würde, aber dann gehörte sie ihm… bis er sie in den Tod getrieben hätte.


    Colin wandte sich ab und ging zu einem Stuhl, der neben der Hollywoodschaukel stand. Er griff nach dem runden Gartentisch und platzierte ihn zwischen der Schaukel und dem Plastikstuhl, auf den er sich fallen ließ. Eine mehr als zerbrechliche Vorsichtsmaßnahme. Der altersschwache Tisch konnte ihm nicht standhalten, wenn er für eine Sekunde die Beherrschung verlor, aber vielleicht brachte ihn das splitternde Holz zur Besinnung, bevor er über Kiera herfiel wie ein Barbar.


    »Seit vielen Jahrzehnten ranken sich um die Isla del Coco Legenden«, sagte er, ohne mit einem weiteren Wort auf den Vorfall von eben einzugehen. Zwei Funken leuchteten in Kieras Augen auf. Enttäuschung, die sie sogleich hinter dichten nachtschwarzen Wimpern versteckte, während sie auf die Hollywoodschaukel zuging. Sie würde ihn nicht drängen, über seine Vergangenheit zu sprechen, jedenfalls nicht hier und nicht jetzt, aber er wusste, dass ihr Bedürfnis, ihm zu helfen, irgendwann die Frage von allein formulieren würde. Colin stellte sein Bier auf den Tisch und wartete, bis sie sich gesetzt hatte.


    »Piraten wie Henry Morgen oder Kapitän Thompson sollen die Isla del Coco angesteuert haben, um auf ihr Schätze zu vergraben. Die Insel liegt weit abgelegen vom nächsten Hafen, zahlreiche Wasserfälle liefern ausreichend Süßwasser.« Colin brach ab und blickte sich auf der Wiese um. Das diffuse Licht der Lampen in Kombination mit dem silbernen Schein des Vollmondes verlieh ihr eine kalte Schönheit, die durch die baufälligen Schuppen einen rustikalen Touch bekam. Das Flüstern des Dschungels und die vereinzelten Rufe von Nachtvögeln ließen den Eindruck entstehen, dass er mit Kiera allein war. Er hatte die Kokosinsel, bis auf den Strand, noch niemals betreten. Trotzdem wusste er, dass die Teiche, in die sich die Wasserfälle stürzten, die Abgeschiedenheit und Idylle boten, die er sich wünschte. Orte, an denen sie allein sein würden. Orte, an denen nur der Mond und die Sterne einen Blick auf ihre nackten Körper werfen konnten.


    Colin biss die Zähne aufeinander, bis sein Unterkiefer schmerzte. Schäumend wie ein tobender Fluss rauschte sein Blut durch die Adern. In den vergangenen drei Jahren hatte er Nacht für Nacht seine Bettlaken zerwühlt. Seelenpartner blieben zusammen, bis die unendliche Dunkelheit sie verschlang. Nichts löste ihre Verbindung, weder Entfernung noch Zeit.


    Colin trank einen Schluck aus der Flasche und blickte zu ihr. Kiera hatte sich zurückgelehnt und die Beine angezogen. Sie wirkte entspannt, doch ihrem aufmerksamen Blick entging nicht eine seiner Bewegungen.


    Gut. »Auf der Kokosinsel gab es keine Ureinwohner. Der einzige Mensch, der jemals hier für einige Jahre lebte, war der Deutsche August Gissler. Er grub unzählige Tunnel während seiner Suche nach Gold und Juwelen. Gefunden hat er nur sechs Dublonen. Ob sie aus dem berühmten Kirchenschatz von Lima stammen, weiß niemand.«


    »Warum ist er berühmt?«, fragte Kiera und zog ihre halbmondförmigen tintenschwarzen Augenbrauen zusammen. Eine Haarsträhne rutschte ihr ins Gesicht, die sie mit einer lässigen Bewegung in eine der Haarnadeln zurückschob, die den Dutt an ihrem Hinterkopf festhielten.


    Die Frisur gab ihr das Aussehen einer Lehrerin, die mit dem Rohrstock bewaffnet durchs Klassenzimmer schritt. Colin unterdrückte das Verlangen, die Hände auszustrecken und die Klammern herauszuziehen. Er wollte seine Finger in ihrer seidigen Haarflut versenken, doch er wusste, dass sich Kiera nicht ohne Grund dieser Tortur unterzog. Sie versteckte sich hinter einem Schutzschild.


    Nach einem weiteren Schluck aus der Flasche lehnte er sich zurück und stellte das Bier auf die zerkratzte Tischoberfläche. Existierte so etwas wie Schicksal? Oder war ihr erneutes Zusammentreffen eine bloße Verkettung natürlicher Umstände? Wahrscheinlich. »Der wertvollste Gegenstand unter dem Schatz soll die lebensgroße Statue der Heiligen Jungfrau Maria aus der Kathedrale von Lima gewesen sein.« Ein Nachtvogel gab ein Krächzen von sich und zog weiter seine einsamen Runden über der Insel. »Die Figur besteht laut Überlieferung aus purem Gold und wurde mutmaßlich mit Dutzenden Edelsteinen verziert. Das ist einer der Gründe, warum der Kirchenschatz legendär ist. Der andere hat mit der Meuterei an Bord der Mary Dear zu tun. Die Mannschaft von Kapitän Thompson richtete alle spanischen Bewacher des Schatzes hin, als sie die Kostbarkeiten zu Gesicht bekamen. Daraufhin konvertierte Thompson zum Piratentum. Laut Legende vergruben die Männer danach den Kirchenschatz auf der Kokosinsel.«


    Mit gerunzelter Stirn starrte Kiera auf die Bierflasche in ihren Händen. Sie wirkte auf Colin mit einem Schlag erschöpft. Die Müdigkeit zeichnete eine dunkle Umrandung unter ihre Augen. Der trübe Schein der Glühbirnen umriss eine Hälfte ihres Gesichts, die andere blieb im Halbschatten verborgen. Ein schlanker Zeigefinger verschwand hinter ihrem Ohr. Mit einer Haarsträhne kam er hervor. Sie wickelte die Strähne um ihren Finger, bis er am Kopf anlag.


    »Glauben Sie wirklich, dass der Schatz inmitten des Geröllhaufens liegt?«, fragte sie und löste den Zeigefinger aus den Haaren.


    »Ich weiß es nicht«, antwortete Colin. »Der Steinhaufen ist enorm. Darunter könnte eine Menge begraben sein. Dennoch hege ich Zweifel. Die Statue der Heiligen Jungfrau Maria müsste durch das Geröll zu sehen sein.«


    »Gold ist weicher im Gegensatz zum Felsen. Vielleicht ist sie verformt worden.«


    »Durchaus möglich.« Colin griff zur Bierflasche, trank aber nicht. Er benötigte hochprozentigeren Alkohol, um seine Sinne zu blockieren. »Wir werden es wissen, wenn der Schutt beseitigt ist.«


    »Ja.«


    Kiera sah an ihm vorbei. Ihr Blick wirkte nach innen gerichtet, Dunkelheit verschlang den Glanz in ihren Augen. Angst, die fast einer Panik gleichkam, prasselte in seine Abwehr. Sein mühsam antrainierter Schutzschild versagte bei Kiera vollkommen. Ihre Furcht, die sich im Augenblick nicht auf ihn bezog, weckte erneut in ihm den Wunsch, ihre Gedanken zu erforschen. Ihr Leid schmerzte ihn, als würden sich glühende Messer durch seinen Körper wühlen. Normalerweise existierten zwischen Seelenpartnern keine Geheimnisse. Ein Grund, warum ihre Verbindung vollständig war.


    Colin umklammerte die Bierflasche fester und zwang sich, seine Hände da zu lassen, wo sie waren. Sobald er ihre Haut berührte, vermochte er ihre Gedanken zu lesen, als stünden sie in einem Buch. Doch dies ohne ihre Einwilligung zu tun, käme einem Frevel gleich, den er nicht gedachte zu begehen. Menschen empfanden ein Gefühl von Freiheit bei dem Wissen, dass ihre Gedanken ihnen gehörten. Etwas, das er schwer nachvollziehen konnte.


    Er stellte die Flasche leise auf den Tisch und lehnte sich vorsichtig zurück. Der Klappstuhl knarrte dennoch und riss Kiera in die Wirklichkeit.


    »Tut mir leid«, sagte sie leise und strich sich über die Augen. »Ich kann nicht glauben, dass unter dem Geröllhaufen ein Schatz liegt.« Ihre Stimme kratzte am tonlosen Bereich, zum Schluss brach sie komplett weg. Sie schwieg mehrere Sekunden, bevor sie sich räusperte und weitersprach. »Besser gesagt, ich hoffe es nicht. Bitte denken Sie nicht, dass ich Ihnen aus Neid den Fund nicht gönne. Es ist nur so, er… er würde mir meine Arbeit ungemein erschweren.«


    Colin löste den Blick von Kiera und sah zum Mehrzweckzelt. Der Grund seines Hierseins drängte sich mit Macht in sein Hirn. Die Bergung des Wächters zu überwachen war eine Sache, eine andere, die Aufgabe, die ihm übertragen wurde. In seinem Zelt stand eine dunkelbraune Plastikkiste mit brisantem Inhalt. Während der Überfahrt zur Kokosinsel hatte er seine Zeit mit der Planung verbracht, wie er den Kisteninhalt mit Keenans Überresten vertauschen konnte, doch seitdem er die Fotos gesehen hatte, erschien ihm das Vorhaben nicht durchführbar. Sein Vater hatte viele Dinge in Betracht gezogen, als er Colin die Aufgabe übertrug. Neben seinen vormaligen Tätigkeiten für die vatikanischen Museen spielten seine medizinischen Kenntnisse eine ausschlaggebende Rolle. Trotzdem hatte er nicht bedacht, dass die Überreste des Wächters in einem desolaten Zustand sein könnten. Es war nicht entscheidend, wo Keenan gelegen hatte, als der Felsvorsprung einstürzte. Das Geröll zermalmte die Knochen unter sich. So oder so. Viele waren zweifellos in einzelne Fragmente zerbrochen, doch das Skelett, welches Colin mit auf die Isla del Coco gebracht hatte, war intakt.


    »Warum sollte der Schatz nicht neben dem Fossil liegen?« Seine Stimme jagte ihm eine Gänsehaut über den Rücken. Sie krächzte, als hätte er etliche Nächte hintereinander in einer mexikanischen Bar verbracht. Whisky und Cohibas besaßen eine nicht zu unterschätzende Wirkung auf den Klang einer Stimme. Die gefundenen Dublonen hatten seine berufliche Neugier entfacht. Der Kirchenschatz galt als verschollen, womöglich hatte ihn seit beinahe zweihundert Jahren niemand mehr zu Gesicht bekommen. Ihn drängte es nicht, als sein Finder in die Annalen einzugehen. Ihn interessierte eher die Kunstfertigkeit, mit der die einzelnen Gegenstände hergestellt worden waren, und ihre Geschichte.


    »Weil ein Schatz aus dem achtzehnten Jahrhundert die Fundstelle infrage stellt.«


    »Warum?«

  


  
    8. Kapitel

  


  
    

  


  
    

  


  
    


    Kiera blickte auf. Colin hatte schnell gesprochen, trotzdem haftete der Frage ein träger Nachhall an. In seinem Gesicht entdeckte sie nicht die kleinste Regung, selbst seine Augen wirkten gefühlsleer. Sie krampfte die Finger um die Bierflasche und senkte die Lider. Ohne ihre Intuition begründen zu können, wusste sie, dass er ihretwegen eine Maske über sein Antlitz gezogen hatte.

  


  
    Sie sah auf ihre Cargohose und sammelte ein paar Fussel ein, die sich auf dem schwarzen Stoff niedergelassen hatten. Warum zeigte ihr Colin jetzt diese kalte, undurchdringliche Fassade? Hatte sie ihn verletzt?


    Colin liebte seinen Beruf genau wie sie. Natürlich sehnte er den Moment herbei, an dem er den Schatz aus den Felsentrümmern bergen würde. Mit ihrer unbedachten Äußerung hatte sie ihn in die Enge getrieben, trotzdem kehrte er ihren Egoismus unter den Teppich und verbarg seine Gefühle hinter einer Maske.


    Ein Hauch Wärme durchzog jäh die klirrende Kälte in ihrem Inneren. Seit Peters Tod hatte niemand mehr ein solches Verständnis für sie gezeigt. Ihr Dad erkannte sie oft nicht, wenn sie ihn besuchte, und in den wenigen Momenten, die er bei klarem Verstand war, erdrückte ihn der Kummer um seinen verlorenen Sohn. Professor Guardia umhüllte sie mit Fürsorge und Anteilnahme, aber er kannte sie seit zehn Jahren. Dieser fremde Mann ihr gegenüber, dessen Temperament dem eines Raubtiers ähnelte, wies sie nicht einmal mit Worten auf ihre Unsportlichkeit hin, geschweige denn, dass er Enttäuschung oder Wut über ihre Anmaßung erkennen ließ.


    »Genau wie der Kirchenschatz könnten die fossilen Überreste von den Piraten in die Höhle gebracht worden sein«, sagte Kiera und hob den Blick. Sie entdeckte nichts als pures Interesse in Colins Augen. Das Gefühl war bar jeglicher Heuchelei. Ein Mann wie er hatte es nicht nötig, in die Trickkiste zu greifen. »Es wird für mich schwer werden, falls der Schatz neben dem Skelett liegt, zu beweisen, dass es seit siebzehntausendfünfhundert Jahren unberührt in der Felsengrotte ruht.«


    Über Colins Gesicht huschte ein Schatten. Tiefschwarz und undurchdringlich. Eine Sekunde darauf zeigte er ihr erneut eine steinerne Maske. »Ich glaube fest daran, dass es Ihnen gelingen wird«, sagte er und sprang auf. »Es ist spät geworden. Ich sollte jetzt gehen.«


    Kiera spürte einen Stich in der Brust. Er durchdrang ihr Herz und fühlte sich an, als wäre in ihr etwas zersprungen. Nein, nicht in ihr. Aber dieses merkwürdige Vertrauensverhältnis zwischen ihr und diesem Mann, der ihr Rätsel aufgab und gleichzeitig deutlich lesbar war wie ein rot leuchtendes Reklameschild, hatte einen Riss bekommen. »Ja, natürlich. Es tut mir leid, dass ich Sie so lange aufgehalten habe.« Als sie die Verletzlichkeit in ihrer Stimme wahrnahm, zuckte Kiera zusammen. Himmel, zu was ließ sie sich da hinreißen? Ja, Colin faszinierte sie auf eine gefährliche Weise. Obwohl er ein Künstler im Verbergen seiner Gefühle war, blieben ihr seine hungrigen Blicke nicht verborgen. Schmerz löschte jedes Mal das Begehren aus, wenn es in seinen Augen aufleuchtete.


    Dass er trotz ihres Dutts und ihrer bis zum Hals zugeknöpften Bluse mehr als vages Interesse erkennen ließ, machte ihr deutlich, wie dünn das Eis unter ihren Füßen war. Trotzdem wollte sie weiterlaufen, auch auf die Gefahr hin, einen Schritt später im klirrend kalten Wasser zu landen.


    Kiera hätte beinahe laut aufgelacht. Seit Peters Tod schämte sie sich für jeden Atemzug, dennoch hatte sie nie mit dem Gedanken gespielt, ihrem Leben ein Ende zu bereiten. Und nun warf sie sich freiwillig einem Raubtier vor die Füße, indem sie ihn zwischen den Zeilen bat, zu bleiben.


    »Kiera, Sie haben mich nicht aufgehalten. Ganz im Gegenteil. Ich habe den Abend sehr genossen, aber ich denke, wir sollten jetzt schlafen. Professor Hernández wird uns vermutlich an den Marterpfahl binden, wenn wir morgen für eine Verspätung sorgen.«


    Seine Worte und die winzigen Sonnen in seinen Augen ließen deutlich erkennen, dass er das, was unausgesprochen geblieben war, verstanden hatte. Der Schmerz, der die goldenen Leuchtpunkte aus seinen Iriden wischte, machte Kiera klar, wie viel ihn seine Zurückweisung kostete.


    »Entweder das oder die missglückte Indiana-Jones-Kopie lässt uns die Zeltplatzordnung einhundertmal abschreiben.« Ebenso wie Colin überging sie das, was zwischen den Zeilen stand. Nicht, weil sie sich davor scheute, die Wahrheit auszusprechen, aber sie musste sich erst Klarheit darüber verschaffen, was diese überhaupt beinhaltete.


    »Schlafen Sie gut«, sagte er und wandte sich ab. Seine Schritte wirkten so geschmeidig wie die Bewegungen eines Panthers, jedoch vergrub er die zu Fäusten geballten Hände in den Hosentaschen.


    Kiera blickte Colin nach, bis seine Gestalt verschwand. In den vergangenen Jahren hatte sie bewusst auf die Gesellschaft eines Mannes verzichtet, was allerdings nicht hieß, dass ein begehrlicher Blick ein hysterisches Gekicher in ihrer Kehle auslöste. Sie gehörte nicht zu den Frauen, die ihre sexuelle Lust im Shoppingcenter abreagierten oder in die Dunkelheit eines lichtlosen Schlafzimmers verbannten. Colins sinnlicher Hunger und ihre unausgesprochene Bitte, dass er bei ihr bleiben sollte, machten Kiera klar, dass er eine gewisse Anziehung auf sie ausübte. Wie tief diese ging, musste sie noch herausfinden.

  


  
    *


    


    Silvano saß auf einem Felsbrocken und zerknüllte einen Fetzen Papier in seinen Händen. Nacht hatte sich über die Isla del Coco gesenkt. Der Vollmond überzog die Chatham Bucht mit silberhellem Licht. Ein warmer Windhauch spielte mit den Blättern der immergrünen Bäume. Ihr Rauschen vermischte sich mit dem gelegentlichen Vogelgekreische, das aus dem Dschungel drang.

  


  
    Als laute Stimmen zu ihm herüberschallten, blickte er hinaus aufs Meer. Rund um die Chatham Bucht schaukelten etliche Jachten träge auf dem Pazifischen Ozean. An Deck standen mehrere Männer und Frauen, die sich auf ihren Nachttauchgang vorbereiteten. Sie hatten Haie entdeckt, auf die sie sich gegenseitig aufmerksam machten.


    Als der schrille Schrei eines Vogels die Nacht durchbrach, flog sein Kopf herum. Die Härchen in seinem Nacken stellten sich kerzengerade auf. Er sollte in seinem Zelt liegen. Warum war er hergekommen? Aus Pflichtgefühl oder eher aus Respekt?


    Silvano biss die Zähne zusammen und sah zum Waldrand. Hoffentlich bemerkte niemand im Zeltlager seine Abwesenheit. Und wenn doch? Vielleicht suchten sie ihn bereits. Sein Herz setzte für einen Schlag aus, nur um einen Augenblick später rasend schnell weiterzupochen. Der zerknitterte Zettel entglitt raschelnd seinen Fingern. Die Brise erfasste die Nachricht und trug sie über den Sand, bevor der Papierfetzen zwischen zwei nackten Füßen liegen blieb.


    Silvano sprang auf. Er fühlte sich urplötzlich klein und unbedeutend angesichts der imposanten Gestalt, die vor ihm stand. »Was willst du hier?« Seine Stimme piepste und versagte ihm fast den Dienst.


    Der Mann vor ihm reagierte mit hochgezogenen Augenbrauen auf seine Worte, aber das bereitete ihm ausnahmsweise nicht wirklich Sorge.


    Erneut wandte Silvano den Kopf und blickte zum Dschungel. War dort ein Umriss? Dort, genau neben dem Teichapfel? Er kniff die Augen zusammen. Ein wabernder Schatten verschmolz mit dem Stamm des immergrünen Baums.


    »Begrüßt man so seinen Vater? Irgendwie hatte ich mir mehr erwartet. Eine Umarmung vielleicht?«


    Er ignorierte die offenkundige Belustigung in der Stimme seines Erzeugers. »Sprich leiser, Herrgott noch mal!« Wiederholt blickte er zum Waldrand. Was war das? Hinter dem Stamm des Teichapfels funkelte kurz etwas Helles auf. Spiegelte sich dort Mondlicht in einem Augenpaar? Belauschte sie jemand?


    Den Kopf schief gelegt horchte er angestrengt. Knarzende Äste und der erschreckte Schrei eines Fregattvogels trieben Silvano Schweißperlen auf die Stirn. Sein Herz pochte ihm bis zur Kehle herauf, das Blut rauschte ihm in den Ohren. Er hätte nicht herkommen sollen. Warum brachte ihn sein Vater in diese brenzlige Situation? »Was willst du hier? Traust du mir nicht?« Silvano ließ den Regenwald nicht aus den Augen. Das Gefühl, beobachtet zu werden, schnürte ihm den Brustkorb zu.


    »Offensichtlich nicht. Wir können uns keine Fehler leisten.«


    Die Antwort seines Alten schallte laut über den Strand. Silvano zuckte zusammen und blickte zu den Bäumen. »Wir können entdeckt werden«, wisperte er. »Sprich doch leiser.«


    Ein weithin hörbares Schnauben erklang. »Du bist ein Weichei. So was ist mein Sohn. Du widerst mich echt an. Zu was taugst du überhaupt?«


    Krämpfe durchzogen seinen Magen. Nicht die Worte, sondern die abfällige Stimme seines Vaters traf ihn mit voller Wucht im Bauch. Hatte dieser recht? War er zu nichts zu gebrauchen? Sein gesamtes Leben verbrachte Silvano in Angst. Hauptsächlich, weil er sich davor fürchtete, die Leute würden hinter das Geheimnis seiner Mutter kommen. Den Spott und die Verachtung hätte er nicht ertragen.


    Abermals wandte er den Kopf. Die Geste war ihm vertraut, in Fleisch und Blut übergegangen. Ob er zur Universität ging, in den Supermarkt oder zum Fußball, stets blieb er nach wenigen Schritten stehen. Er musste wissen, ob die Personen, an denen er vorbeieilte, mit den Fingern auf ihn zeigten und lachend über ihn tratschten. »Weshalb hast du mich herbestellt?« Silvano eilte zu dem Zettel und hob ihn auf. Als er sich aufrichtete, traf ihn ein verächtlicher Blick.


    »Wann verlasst ihr morgen das Zeltlager?«


    Er stopfte den Papierfetzen in die Hosentasche und kratzte sich an der Stirn. »Bei Sonnenaufgang. Warum?«


    »Das soll nicht deine Sorge sein. Wann kommt ihr zurück?«


    »Am späten Nachmittag. Du… du kannst nicht ins Lager gehen. Die Ranger werden dich entdecken.«


    Ein spöttisches Funkeln trat in die stahlgrauen Augen seines Vaters. Er wandte sich wortlos ab, stapfte zum Meer und glitt in die Fluten.


    Silvano blickte seinem Alten nach, bis die Dunkelheit die Gestalt verschluckte. Verdammt, was plante sein Erzeuger? Wozu wollte er ins Zeltlager? Dort gab es nichts, wofür er sich interessierte. Oder doch?


    Einen Fluch unterdrückend, kickte Silvano gegen einen Stein. Dieser prallte laut von einem Felsbrocken ab und krachte eine Sekunde später ins Unterholz. Augenblicklich ging er in die Hocke und lauschte. Stille lag über dem Wald. Nichts regte sich, bis auf die Blätter der immergrünen Bäume, mit denen der laue Wind spielte. Der Ort wirkte friedlich, aber Silvano krochen unaufhörlich Schauder den Rücken hoch und runter. Hinter jedem Korallenbaum, hinter jedem krautartigen Kaffeestrauch sah er gespenstige Schatten. Gestalten, die dort standen, ihn beobachteten.


    Silvano begann zu rennen. Seine Turnschuhe versanken tief im Sand. Er stolperte mehrmals, dabei schabte er sich das Knie an einem Felsbrocken auf. Den Schmerz spürte Silvano nur am Rande. Nichts konnte ihn aufhalten, er musste weg hier.


    Der Vollmond erhellte ein kurzes Stück des Weges, danach senkte sich Dunkelheit über den Trampelpfad, der hinauf zum Zeltlager führte. In den Taschen seiner Shorts suchte er nach dem Handy. Endlich schlossen sich seine Finger um das Gehäuse. Er zog das Smartphone heraus und schaltete es an, ohne im Laufen innezuhalten. Licht flammte auf, aber zu spät.


    Sein Fuß landete in einer Wasserrinne und rutschte ab. Er krachte auf den Boden. Ein höllischer Schmerz explodierte in seiner linken Handfläche. Silvano schrie auf und verstummte. Ihm fiel ein, dass er damit unnötig Aufmerksamkeit auf sich lenkte. Er stöhnte, setzte sich auf und hob die Hand, um sie im Lichtschein zu untersuchen. Ein metallisch süßes Aroma stach ihm in die Nase. Sein Magen krampfte sich zusammen. Blut. Allein der Gedanke versetzte ihn in Panik. Er konnte weder den Anblick noch den Geruch von Blut ertragen. Was ertrug er überhaupt? Die Frage ließ ihn bitter auflachen. Sein Alter hatte recht, er taugte zu nichts. Er benahm sich wie ein Hosenscheißer, schlotterte vor Angst, wenn ihn jemand nur schief ansah.


    Silvano schluckte den gallebitteren Geschmack hinunter, der unvermittelt auf seiner Zunge lag. Was hatte er gedacht, wie die Wahrheit schmeckte? So süß wie Weintrauben? Nicht die Realität, sie war beißend und schmerzhaft.


    Er atmete mehrmals ein und aus und öffnete die Finger. In der Mitte seiner Handfläche steckte eine Glasscherbe. Sie war nicht groß, saß jedoch tief. Was nun? Sollte er zu Doktor Lorenzo gehen? Der Geologe besaß eine Sanitäterausbildung, allerdings würde er Fragen stellen. Fragen, die Silvano nicht beantworten wollte und konnte. Er musste sich zusammenreißen, so schwer konnte es nicht sein. Anfassen und rausziehen, ganz einfach. »Toll.« Er knurrte. Schwindel erfasste ihn, als er nach der Scherbe griff. Seine Finger zitterten, ihnen schien die Kraft zu fehlen, den Splitter einen Millimeter zu bewegen. Wenn das so weiterging, saß er morgen Abend noch hier. Schnell, dann hatte er es hinter sich. Jetzt.


    Silvano biss sich auf die Unterlippe und zog. Eine Schmerzwelle jagte durch seine Handfläche, doch er blickte lächelnd auf die Scherbe, die er zwischen Daumen und Zeigefinger hielt. Sie war für ihn vergleichbar wie der Gipfel des K2 für einen Bergsteiger. Zum ersten Mal in seinem Leben hatte er die lähmende Angst besiegt. Urplötzlich fühlte er sich stark und unbesiegbar.


    Ein glückliches Lachen schlüpfte über seine Lippen, während er sich auf die Beine kämpfte. Die Schmerzen in seinem Fußknöchel und der Hand kamen ihm wie eine Trophäe vor. Er humpelte den Trampelpfad zum Zeltlager hoch. Als auf halbem Weg die Batterie des Handys den Geist aufgab und er im Dunkeln weitergehen musste, kümmerte ihn das nicht. Die Gespenster seiner Kindheit hatten ihre Macht verloren.


    In seinem Zelt verpackte er die Glasscherbe in ein Taschentuch und schob das Päckchen unter sein Kopfkissen. Erst dann hinkte er zur Rangerstation, um die Wunde zu reinigen.


    Weit nach Mitternacht ließ er sich auf die Holzpritsche fallen. Der Schmerz in seinem Fußknöchel war zu einem dumpfen Pochen abgeebbt. Seine Hand zierte eine frische Mullbinde, die er sich mehr schlecht als recht herumgewickelt hatte. Obwohl Silvano müde war, lag er noch lange wach und betrachtete die Glasscherbe, als wäre sie ein Juwel.

  


  
    *


    


    »Peter!« Kiera fuhr hoch und keuchte, die Pritsche unter ihr knarrte protestierend. Sie blinzelte mehrmals, um die Tränen aus den Augen zu vertreiben. Fetzen des Traums schwebten noch durch ihr Hirn, doch sie verblassten und ließen sich nicht mehr fassen.

  


  
    Manchmal wünschte Kiera, es wären Albträume, die sie Nacht für Nacht quälten, aber die Träume entsprangen der Realität. Sie brachten Kiera in der Dunkelheit zu Peter, überbrückten die Wirklichkeit und entließen sie jeden Morgen in Schmerz, wenn sie die Wahrheit erkannte. Er war tot. Nichts und niemand konnte das ändern. Ihre Schuldgefühle nicht und erst recht nicht ihre abstruse Hoffnung, sie befände sich seit dem Unfall in einem Albtraum.


    Ein Jahr nach seinem Tod legte ihr die Psychologin nahe, sich in eine Klinik zu begeben. Es sei nicht richtig, dass sie nach der Zeit noch von Peter träume. Sie müsse loslassen, die Situation überwinden und das ginge anscheinend nur mit Medikamenten. Kiera betrat die Praxis kein weiteres Mal. Sie wusste, dass ihre Schuldgefühle der Auslöser für ihre Träume waren. Erst die Wahrheit über jene Nacht würde sie davon befreien und ihr helfen, Peters Tod zu verarbeiten.


    Als sie aufstand, knarrte die Holzliege erneut. Nach einem Blick auf ihre Armbanduhr entschied Kiera, duschen zu gehen. Mit Kosmetiktasche, Handtuch und frischer Kleidung unterm Arm tappte sie durch das Halbdunkel im Zeltinneren zum Ausgang.


    Ein zarter rosafarbener Schleier am Himmel kündigte den nahenden Morgen an, dennoch rührte sich im Lager niemand. Aus den Zelten drangen unterschiedlichste Schnarchgeräusche und ab und an das Rascheln von Stoff. Die Wissenschaftler schliefen tief und fest.


    Nach einem letzten Blick nach oben eilte Kiera zur Rangerstation. Im Haus zügelte sie ihr Tempo, trotzdem hallten ihre Schritte unangenehm laut an den Wänden wider.


    Paolos Kopf tauchte in der Küchentür auf, hinter ihm blubberten zwei Kaffeemaschinen leise vor sich hin. »Haben Sie gut geschlafen?«, fragte er und musterte Kiera prüfend.


    »Wie jede Nacht in den vergangenen Jahren«, antwortete sie. Sie hielt seinem durchdringenden Blick stand, der tief hinab in ihre Seele zu reichen schien.


    »Mister Lamar ist ein interessanter Mann«, sagte er in einem beiläufigen Ton. »Finden Sie nicht auch?«


    »Paolo, Sie taugen nicht zum Kuppler.«


    Er blinzelte. »Wer redet denn davon?«, fragte er mit ernstem Gesichtsausdruck.


    Zwei helle Lichtpunkte in seinen Augen widersprachen Paolos Miene. »Natürlich niemand.« Kiera verkniff sich ein Lächeln. »Wir sehen uns später.«


    »Das denke ich doch. Beeilen Sie sich, der Professor geht beim ersten Hahnenschrei los.«


    Kiera seufzte. »Und das ohne Frühstück.«


    Paolo lachte und wies hinter sich. Auf dem Tisch standen Rucksäcke, die bis oben hin mit Proviant gefüllt waren. »Das gibt es in der Höhle, aber ich fürchte, bis dahin ist der Kaffee kalt.«


    »Macht nichts«, rief Kiera und eilte zur nächsten Tür. Als sie die Klinke der Badezimmertür hinunterdrückte, spulte ihr Hirn Paolos Worte erneut ab. Obwohl er seine Absicht nicht verbergen konnte, musste sie ihm recht geben. Colin war tatsächlich ein interessanter Mann.


    Erfrischt schloss sie einige Minuten später die Tür der Station hinter sich, ging zum Zeltplatz und sah währenddessen hinauf in den wolkenlosen Himmel. Das aufgeregte Gezwitscher von mehreren Finken wurde von dem Ruf eines Kokoskuckucks unterbrochen, in den sich eine überdrehte Männerstimme mischte. Sie zerschnitt die Idylle des Ortes wie eine Keramikschere Seide. Kiera stöhnte auf. Ohne Zweifel war der Professor ein Naturtalent. Allein mit seiner Stimme schlug er nach ihrer Meinung einen wütenden Braunbären in die Flucht.


    Die Indiana-Jones-Kopie stand mit hochrotem Kopf in der Mitte des Zeltlagers. »Nein, Esteban, nicht so«, rief er und stampfte zu einem untersetzten, älteren Herrn.


    Als Professor Hernández dem Mann den Nylonrucksack aus den Händen riss, erschien auf dem gutmütigen Gesicht des Wissenschaftlers ein bekümmerter Ausdruck. Resigniert trat er drei Schritte zur Seite, während der Professor den Inhalt des Rucksacks auf den Boden schüttete und diverse Schachteln neu verpackte. Der Herr verdrehte die Augen und hob den Kopf. Als er Kiera entdeckte, verschwand der traurige Gesichtsausdruck und ein zaghaftes Lächeln umspielte seine Mundwinkel.


    »Guten Morgen«, sagte er freundlich und kam mit ausgestreckter Hand auf sie zu. »Ich bin Doktor Esteban Lorenzo, der Geologe.«


    »Kiera Andress.« Sie reichte ihm die Rechte. »Ist Professor Hernández ein Morgenmuffel?«, fragte sie.


    »Nein, das ist sein normaler Umgangston«, antwortete Doktor Lorenzo leise und wandte den Kopf zu Professor Hernández.


    Dieser hockte brummelnd am Boden und verpackte die Plastikschachteln im Rucksack. Kiera überraschte die Antwort nicht, aber einen Funken Hoffnung hatte sie sich über Nacht bewahrt.


    »Morgens, mittags und abends, würde ich sagen.«


    Der volltönenden Stimme des fremden Mannes, der neben Doktor Lorenzo trat, haftete ein Hauch Sarkasmus an. Er war gut einen Kopf größer als der Doktor, und sein dichtes schwarzes Haar wurde von ersten grauen Strähnen durchzogen.


    »Ich bin Doktor Murillo. Willkommen in unserer verrückten Welt.«


    »So schlimm wird es nicht sein«, entgegnete Kiera. »Und wenn doch, passe ich da hervorragend rein.«


    Doktor Murillos warmes Lachen schallte über das Zeltlager. »Das wage ich zu bezweifeln«, sagte er und blickte zum Ausgrabungsleiter.


    Im Inneren stimmte Kiera Doktor Murillo zu, aber sie ließ ihre Bedenken ungesagt. »Vielen Dank.«


    »Und der Prachtbursche hier ist Silvano Olivera«, sagte Doktor Murillo und grinste, während er einem schlaksigen, etwa zweiundzwanzigjährigen Mann die Hand auf die Schulter hieb.


    Dieser erbleichte, doch als er ihren Blick wahrnahm, verzogen sich seine Mundwinkel zu einem schüchternen Lächeln.


    »Der Professor hat ihn dazu auserkoren, Ihnen bei der Beseitigung des Gerölls und der Bergung der Homo sapiens Knochen behilflich zu sein. Herrje, er ist zu beneiden. Tauschst du mit mir, Silvano?«


    Der junge Mann blickte schweigend von Doktor Murillo zu Professor Hernández. »Tut mir leid, Doktor, doch ich sollte den Ausgrabungsleiter nicht verärgern. Er schreibt meine Beurteilung.« Sein Blick huschte zurück und streifte kurz Kieras Gesicht.


    Er streckte ihr seine schmale, feingliedrige Rechte entgegen, ohne die linke Hand aus der Hosentasche zu nehmen, an der Kiera den Zipfel einer Mullbinde entdeckte.


    »Ich freue mich auf unsere Zusammenarbeit, Doktor Andress. Wissen Sie, ich finde es aufregend, gleich an zwei Projekten mitarbeiten zu dürfen.«


    Kiera verbiss sich ein allzu offensichtliches Grinsen über den Schmalz, den der junge Mann verteilte, und schüttelte seine Rechte.


    »Jaaa, und vor allem, weil du dadurch in den Genuss kommst, statt mit uns Alten, mit einer charmanten, gut aussehenden Doktorin zu arbeiten. Ist es nicht so, mein Junge?«


    Die Frage stammte von einem etwa fünfzigjährigen Mann, der vor Kiera trat und ihr mit ernstem Gesicht die Rechte hinhielt. »Fernando Bustos Márquez, stets zu Diensten.«


    »Kiera Andress«, sagte sie und reichte ihm die Hand. Mittlerweile fühlte sie sich eingekesselt. Die Wissenschaftler hatten sich in einem Kreis um sie herum aufgestellt. »Ich freue mich, Sie kennenzulernen.«


    Im gleichen Augenblick entdeckte sie Colin, der aus seinem Zelt trat. Die Strahlen der aufgehenden Sonne verfingen sich in seinen halblangen Haaren und ließen diese schimmern wie flüssiges Gold. Obwohl er seinen Abendanzug gegen schlichte Cargohosen und ein hellgrünes Baumwollhemd getauscht hatte, wirkte er in den Sachen, als wollte er zu einem Galadinner gehen. Kiera gestand sich ein, dass er in den Klamotten genauso umwerfend aussah wie in dem feinen Zwirn von gestern Abend. Als er sich zu ihnen umwandte, schlich sich ein zaghaftes Lächeln auf seine Lippen, doch Kiera sah, dass es seine Augen nicht erreichte.


    »Doktor?«


    Sie blinzelte, riss den Blick von Colin los und sah zu Fernando Márquez. »Ja?«


    Seine Mimik wirkte nicht mehr ernst. In seinen blaugrauen Iriden tanzten hell leuchtende Punkte.


    »Verzeihung«, rief sie einen Augenblick später und ließ seine Hand los, die sie nach wie vor festgehalten hatte.


    Als sich das amüsierte Funkeln in Mister Márquez Augen verstärkte, stieg ihr Hitze ins Gesicht. Das Eintreffen von Colin vertiefte dies, denn Mister Márquez blickte von ihr zu Colin und grinste bis über beide Ohren.


    »Guten Morgen.«


    Colins raue Stimme richtete Kieras Nackenhärchen auf. Sie klang, als hätte er soeben seiner Liebsten geheime Wünsche offenbart, die in ein Schlafzimmer gehörten. Gleichzeitig schwang ein trauriger Unterton in den Silben mit, der von tief sitzendem Schmerz kündete.


    Kiera hob den Blick und sah ihm ins Gesicht. Keine Sonnen, nicht einmal ein winziger goldener Punkt. Stattdessen tiefschwarze Dunkelheit, die mit der unter seinen Augen konkurrierte. Offenkundig hatte er vergangene Nacht noch weniger Schlaf abbekommen als sie.


    Eine Duftkomposition bestehend aus Sandelholz, Honig und Wildleder stieg ihr in die Nase. Für einen Moment überflutete Colins Aroma ihre Sinne. Niemals zuvor hatte sie einen körpereigenen Geruch so massiv wahrgenommen, doch diese Mischung war vergleichbar mit der Explosion ihrer Geschmacksnerven, wenn sie in eine süße Erdbeere biss, die mit einem Spritzer Limettensaft beträufelt war. Nur viel intensiver, denn der Duft hinterließ ein aufregendes Kribbeln auf ihrer Haut. »Hallo.« Kiera schob die Arme auf den Rücken. Das Prickeln wollte nicht verschwinden.


    Colin lächelte ihr zu, zumindest sollte seine Mimik ein Lächeln darstellen, allerdings scheiterte sein Versuch kläglich.


    »Hat der alte Griesgram es doch nicht geschafft, Sie von der Insel zu werfen?«, fragte Doktor Murillo.


    »Sprich leiser, Álvaro.« Doktor Lorenzo verzog den Mund. »Seine Ohren hören besser, als du denkst.«


    »Und du solltest dich von seinem Schatten lösen«, erwiderte Doktor Murillo gutmütig. »Er nutzt deine Freundschaft aus, und du weißt das.«


    Doktor Lorenzo reichte Colin die Hand, schüttelte sie kurz und blickte erneut zu Doktor Murillo. »Darüber haben wir uns bereits oft unterhalten, Álvaro. Im Augenblick ist nicht der passende Zeitpunkt für ein derartiges Gespräch. Er ist…«


    »Meine Herren, meine Dame, haben Sie schon auf die Uhr gesehen? Wenn nicht, sollten Sie es schleunigst nachholen. Falls Sie es vergessen haben, auf uns wartet Arbeit, also Tempo. Ich werde nicht auf Nachzügler warten«, rief Professor Hernández.


    Doktor Murillos Gesicht wurde rot vor Wut. Die Farbe besaß Ähnlichkeit mit der auf Colins Wangen. Doktor Lorenzo hingegen wurde blass und ging augenblicklich zum Professor genau wie Mister Olivera.


    »Guten Morgen, Professor Hernández«, sagte Colin so laut, dass seine Stimme über den Zeltplatz schallte.


    Der Ausgrabungsleiter hob nicht den Kopf, geschweige denn, dass er den Gruß erwiderte.


    »Er ist und bleibt ein Quälgeist«, sagte Doktor Murillo zornig. »Höfliches Benehmen kann man von ihm ohnehin nicht erwarten.«


    »Aber er sitzt am längeren Hebel«, erwiderte Mister Márquez leise, drehte sich um und folgte den anderen.


    »Ja«, sagte Doktor Murillo und sah Colin an. »Doch nicht immer reicht sein Arm weit.« Mit diesen Worten wandte er sich ab und ging mit schweren Schritten zur Mitte des Zeltplatzes.


    »Ich sollte auch…«, rief Kiera, warf Colin einen kurzen Blick zu und sauste ins Mehrzweckzelt. Dort schmiss sie ihre Kosmetiktasche, die Wechselsachen und das Handtuch auf die Holzpritsche, schnappte sich ihren Rucksack und eilte aus dem Zelt.


    Einen Schritt später blieb sie stehen. Eine Karawane zog an ihr vorbei, die sie unweigerlich an die sieben Zwerge aus Disneys Zeichentrickfilm Schneewittchen erinnerte. Allen voran ging ein Ranger. Einzig in Rodrigos Gesicht lag eine Spur von Lächeln. Er zwinkerte ihr zu, während er aus dem Zeltlager marschierte. Ihm folgten die Wissenschaftler in einer Reihe. Ihnen fehlten neben den Zipfelmützen die Spitzhacken in den Händen und das fröhliche Lied auf den Lippen, stattdessen hatten sie diverse Rucksäcke geschultert und ein grimmiger Zug lag um ihre Mundwinkel. Kiera zweifelte keine Sekunde, dass dieser verschwinden würde, wenn Professor Hernández mehr Fingerspitzengefühl gegenüber seinen Mitarbeitern zeigen würde.


    Das Schlusslicht bildete Colin. Sein Gesicht wirkte nicht minder verbissen, doch Kiera wurde das Gefühl nicht los, dass seine Stimmung nicht am Professor lag.


    »Haben Sie gut geschlafen?«, fragte er leise, während sie die letzte Schnalle am Rucksack schloss.


    Im gleichen Augenblick zerplatzte ein dicker Regentropfen auf ihrer Nasenspitze. Wasserperlen spritzten in alle Richtungen davon. Kiera hob den Blick. Dunkelgraue schwere Wolken verdeckten die Sonne.


    »Kommen Sie.«


    Bevor sie reagieren konnte, schnappte sich Colin ihre Rechte und lief los. Sie folgte ihm stolpernd. Als sich das grüne Dach der Baumriesen über ihr schloss, war Kiera pitschnass. Ein unaufhörliches Trommeln übertönte ihren keuchenden Atem. Schwüle Hitze, geschwängert mit dem Duft feuchter Erde, legte sich wie eine klatschnasse Decke um Kieras Leib und presste ihr die Luft aus den Lungen. Sie blieb stehen, ließ Colins Hand los und atmete ein paarmal ein und aus. Haarsträhnen klebten ihr am Hals und auf der Stirn, ihre Baumwollbluse umschloss ihren Oberkörper wie eine zweite Haut.


    »Ein Neoprenanzug und Kiemen wären ideal«, sagte Kiera und sah zu Colin. Dieser reagierte auf ihre Bemerkung nicht einmal mit einem Wimpernschlag. Wasser tropfte von seinen Haaren auf das nunmehr dunkelgrüne Hemd. Sein Blick war starr auf sie gerichtet, die Farbe seiner Augen erinnerte Kiera an Ebenholz, in das Goldintarsien eingelassen worden waren.


    Ihr Puls hämmerte in einem wilden Stakkato. Noch nie zuvor hatte ein Mann sie auf diese Weise angesehen. So, als wenn sie seinem intimsten Traum entsprungen wäre, den er nur in der Heimlichkeit der Nacht wagte, in sein Herz zu lassen, aus Angst, dass er niemals wahr werden würde.


    Kiera setzte einen Fuß vor den anderen. Colins Blick wirkte auf sie wie ein Stück Sahnetorte, das nach vielen Tagen des Hungerns in ihren Kerker geschoben wurde. Ihr Inneres, das bisher von Kälte und Dunkelheit ausgefüllt worden war, erstrahlte in einem warmen hellen Licht. Sie fühlte sich lebendiger als jemals zuvor. Ein Rausch, von dem sie in diesem Augenblick nicht genug kosten konnte. Einen Schritt vor Colin blieb sie stehen und streckte die Hände nach ihm aus.

  


  
    9. Kapitel

  


  
    

  


  
    

  


  
    


    »Wollen Sie hier Wurzeln schlagen oder sind Sie nach den paar Metern bereits fußlahm? In dem Fall sollten Sie zurückfliegen und sich einen neuen Job suchen.«

  


  
    Die schroffe Stimme des Professors schmerzte Kiera in den Ohren. Sie biss die Zähne aufeinander, ließ die Arme sinken und unterdrückte das heftige Bedürfnis, ihm eins auf die Nase zu geben. »Weder noch, Professor«, entgegnete Kiera und trat einen Schritt beiseite. »Wir haben nur gerade überlegt, ob wir zurückgehen sollten, um uns Badesachen anzuziehen. Ich habe extra einen schicken Bikini gekauft, der ist bei dem Wetter ideal.« Sie musterte Professor Hernández’ Gesicht. Die roten Flecken auf seinen aufgeblähten Wangen, der verbissene Zug um seine Lippen und die feurigen Blitze, die aus seinen Augen schossen, sagten ihr deutlich, dass sie seine Grenze meilenweit überschritten hatte.


    »Nun weiß ich, warum man Sie aus Washington abgeschoben hat«, rief er. »Sie sind genauso unfähig wie der Kunsthistoriker, mit dem Sie anscheinend viel lieber zwischen den Bäumen verschwinden würden. Ich warne Sie, ich dulde…«


    »Ich hatte eher an die Wasserfälle gedacht, aber Sie haben mich da auf eine ausgezeichnete Idee gebracht«, warf Colin ohne eine Regung im Gesicht ein. »Im Unterholz findet sich garantiert ein lauschiges Plätzchen.«


    Der Professor schnappte nach Luft, die Flecken auf seinen Wangen nahmen die Farbe von Sauerkirschen an. »Sie… Sie beide werde ich im Auge behalten, das können Sie sich hinter die Ohren schreiben. Ein Fehltritt und Sie packen in der gleichen Stunde Ihre Koffer.«


    »Selbstverständlich«, sagte Colin. »Wir haben mit nichts anderem gerechnet.«


    Kiera nickte und schenkte dem Professor erneut ein Lächeln, das seine Wirkung wieder nicht verfehlte. Die roten Flecken auf seinen Wangen vereinten sich zu einer einheitlichen kirschroten Fläche, Schweiß perlte ihm übers Gesicht.


    »Wenn Sie für eine weitere Verzögerung sorgen, könnte das noch heute geschehen«, rief er. Einen Augenblick später umspielte seinen Mund ein gehässiges Grinsen. »Und ich werde Ihnen beim Packen zusehen.«


    »Vorfreude ist doch wahrlich etwas Schönes, nur sollte man genau wissen, dass Weihnachten auch vor der Tür steht«, sagte Colin gelassen. Er hob den Arm und deutete eine Verbeugung an. »Bitte nach Ihnen, Professor.«


    Die Lippen aufeinanderpressend stapfte er los. Kiera unterdrückte ein Kopfschütteln und fragte sich, ob der Professor Colins Worte verstanden hatte. Wie es den Anschein hatte, nicht, denn die Augen des Ausgrabungsleiters funkelten in Erwartung, ihnen beim Packen zusehen zu können, nach wie vor freudig. Colins versteckter Hinweis, dass sich Professor Hernández umsonst auf etwas freute, was ausbleiben würde, änderte nichts. Er nahm anscheinend die Worte des Kunsthistorikers für bare Münze, denn in sieben Wochen war Weihnachten. Kiera ließ ihm ein paar Schritte Vorsprung, bevor sie ihm langsam folgte. Nicht ohne Colin vorher einen Blick zuzuwerfen, den er stillschweigend erwiderte. In seinen Augen leuchteten keine goldenen Punkte, dennoch wurde sie das Gefühl nicht los, dass er jedes seiner Worte ernst gemeint hatte. Vor allem, als er die Wasserfälle erwähnt hatte. Bei dem Gedanken, mit ihm an einem der Teiche im weichen Gras zu liegen, zog ein Kribbeln durch Kieras Körper. Sie ignorierte das Prickeln und konzentrierte sich auf den Weg.


    Schweigend folgte sie Professor Hernández, der wild fluchend mit jedem Schritt schneller lief. Colin ging ein Stück neben ihr. Die Stille zwischen ihnen wirkte nicht bedrückend, anders als die Schwüle, die ihren Lungen Höchstarbeit abverlangte. Kiera heftete den Blick auf den Trampelpfad. Mehrere schmale Wasserläufe kreuzten ihren Weg und verschwanden rechts von ihr im Regenwald. Sie musste aufpassen, wohin sie ihren Fuß setzte. Trotzdem entspannte sie sich allmählich, während das Trommeln über ihnen nachließ, und genoss die mit Vogelgezwitscher angereicherte Stille.


    Obgleich Kiera gestern Abend gedacht hatte, dass diese merkwürdige Verbundenheit zwischen Colin und ihr durch ihre unbedachte Äußerung durchtrennt worden war, spürte sie deutlich das Gegenteil. Das Band schien eher fester zu werden. Jeder Augenblick in seiner Nähe schenkte ihr Ruhe und, so fürchtete sie, eine trügerische Geborgenheit. Sie lehnte ihren ungeschützten Rücken an eine Raubkatze, die wirkte, als würde sie schläfrig in der Sonne dösen. Bislang hatte Colin seine tödlichen Krallen nicht in ihre Richtung ausgestreckt, dennoch ahnte sie, dass er ohne zu zögern zuschlagen würde, wenn sie wie ein verängstigtes Häschen vor seinen Pfoten auf und ab lief.


    Sie presste die Lippen aufeinander und blickte zu Colin, der jetzt ein paar Schritte vor ihr ging. Entweder wagte sie das Risiko und lernte den Mann kennen, den er hinter der steinernen Fassade verbarg, oder sie verkroch sich weiter in ihrem Schneckenhaus und wies ihn in die Schranken.


    Beide Möglichkeiten ließen ein flaues Gefühl durch ihren Magen wandern. Wenn sie sich auf ihn einließ, musste sie das vollständig tun. Mit halben Sachen gab er sich nicht ab, das ahnte sie, obgleich seine hungrigen Blicke eher auf eine Nacht ohne jegliche Verpflichtungen hinwiesen. Er wünschte sich alles, doch ihre Schuldgefühle gehörten ihr allein, sie durfte diese nicht auf Colin abladen. So wie sie ihn einschätzte, würde er die Selbstvorwürfe mit ihr teilen wollen. Und genau der Gedanke gefiel Kiera nicht. Den Schmerz in seinen Augen hatte sie nicht vergessen. Er wog zu schwer, als dass sie ihn vergrößern wollte.


    Kiera seufzte. Das Schneckenhaus, in dem sie sich die vergangenen Jahre wohlgefühlt hatte, engte sie mit einem Schlag ein und raubte ihr die Luft zum Atmen. Ihre Neugier auf Colin fand in dieser Behausung keinen Platz, und doch blieb ihr nur die Möglichkeit, sich darin einzukringeln.


    Als Kiera die Äste eines jungen Korallenbaums ins Gesicht schlugen, fluchte sie leise. Die Zweige schabten ihre Wange auf und rissen einige Haarsträhnen aus ihrem Dutt.


    »Verzeihung.«


    Colins Stimme haftete ein entsetzt klingender Unterton an, der Kiera augenblicklich stehen bleiben ließ. Gerade rechtzeitig, um ihm nicht in die Arme zu laufen.


    »Ich war in Gedanken«, sagte er und sah sie entschuldigend an.


    »Worüber?« Die unverblümte Frage entschlüpfte ihren Lippen, bevor es ihr gelang, den Mund zu schließen. Verdammt, warum musste sie immer alles wissen? Ihre Neugierde trieb selbst den friedlichsten Menschen in den Wahnsinn. Kiera musterte eine Bromelie, die in der Astgabel eines Balsamapfels wuchs, der sie auf den ersten Blick an einen Gummibaum erinnerte. An seinem Stamm kletterten Moosgeflechte in die Höhe. Sie bildeten einen dichten grünen Teppich, der jegliches Braun verschluckte.


    Colins kurzes Lachen vermischte sich mit dem unverkennbaren Grunzen von Schweinen. Kiera wandte den Kopf, konnte aber die Borstentiere zwischen den unzähligen Farnen und Kaffeesträuchern nicht ausmachen. Seit den ersten Besiedlungsversuchen der Insel trieben neben Hausschweinen Hirsche, Rehe und Ratten ihr Unwesen auf dem Eiland. In dem Wunsch, auf der Isla del Coco nicht auf leckere Wild- oder Schweinegerichte verzichten zu müssen, schleppten die Siedler die Tiere an Land. Als die Kolonisten die Kokosinsel verließen, verblieben die Geschöpfe auf ihr und vermehrten sich ungehindert.


    »Ich habe mir vorgestellt, wie wir bekleidet mit einem Neoprenanzug und Taucherflossen durch den Dschungel waten.« Colins Mundwinkel zuckten bei der Antwort. »Das Bild hat sich mir so fest ins Gehirn gepflanzt, dass ich nicht mehr auf den Weg geachtet habe.«


    Kiera blinzelte. Bisher hatte sie angenommen, dass er ihre Bemerkung nicht gehört hatte. Nach seinen Worten spulte ihr Hirn einen Film ab, der sicher mit einem Oscar in der Kategorie beste Komödie belohnt werden würde, wenn er jemals gedreht wurde.


    Ihr Lachen mischte sich in Colins, während sie weitergingen. Die Vorstellung war albern und kindisch, aber das schmälerte ihre Heiterkeit kein bisschen. Seit allzu langer Zeit hatte sie nicht mehr auf diese Weise gelacht. Befreit und losgelöst von Sorgen und Ängsten.


    Wenige Schritte später betrat sie kichernd eine Lichtung. In der Ferne entdeckte Kiera einen Regenbogen, der die Insel zu umspannen schien. Seine leuchtenden Farben wirkten, als hätte ein Künstler das Lichtband erschaffen. Unvermittelt gab der Untergrund nach und ihr Fuß kippte weg. Während sie um ihr Gleichgewicht kämpfte, schoss ein stechender Schmerz durch ihren Knöchel. Einen Herzschlag später fand sie sich in Colins Armen wieder. Ein besorgter Blick aus schokoladenfarbigen Augen streifte ihr Gesicht.


    Die Sehnsucht, den Kopf an seine breite, muskulöse Brust zu lehnen, raubte ihr den Atem. Er würde sie nicht von sich stoßen, nicht in diesem Moment. Doch mit einer solchen Handlung würde sie ihren Häschenstatus verdeutlichen.


    Sie löste sich aus seinen Armen und trat einen Schritt zurück. Sein Blick verfolgte sie, in seinen Iriden tanzten winzige goldene Punkte.

  


  
    *


    


    Colin senkte die Hände und ballte sie hinter seinem Rücken zu Fäusten. Kieras Sehnsucht ließ ihn beinahe alles vergessen. Das Gefühl wirkte wie eine Droge auf ihn, die ihn in einen Sinnesrausch versetzte. Die Gefahr dabei war die Sucht, die ihn schon jetzt fest im Griff hatte. Er wollte mehr, viel mehr, als sie ihm bereit war, zu geben.

  


  
    In seinem Geist tauchte ein Blutsee auf weißem Marmor auf. Darin lag neben scharfkantigen braunen Glasscherben eine zarte Hand, ein goldener Ring zierte ihren Ringfinger. Zwischen den Fingern verlief eine rote Spur, die von dem Blut stammte, das aus der aufgeschlitzten Pulsader getropft war.


    Colin schüttelte den Kopf und verscheuchte die Erinnerung, die ihn seit seiner Kindheit verfolgte. Drei Jahre nach diesem Erlebnis schwor er, sich niemals in eine menschliche Frau zu verlieben. Als er den Eid ablegte, war er jung, unwissend. Ein Kind, das glaubte, Emotionen könnte man steuern. In Kieras Nähe verblasste das Entsetzen von einst zu einem vagen Gefühl ohne Realitätsbezug. Und doch durfte er diese Erinnerung keine Sekunde außer Acht lassen. Sie verdeutlichte Kieras Zukunft, wenn das geschah, was er erträumte und wovor er sich gleichzeitig fürchtete.


    »Haben Sie sich verletzt?«, fragte er und zwang sich, an ihr vorbeizusehen. Sie sollte nicht glauben, dass ihm ihr Wohlergehen weit mehr am Herzen lag, als ihre kurze Bekanntschaft zuließ. Trotzdem ahnte er, dass sein Vorhaben an Dummheit grenzte. Er konnte ihr nichts vormachen, egal, wie dick seine Maske sein mochte.


    »Nein.«


    Kiera log, wenngleich sie weder ein Blinzeln noch eine andere Regung im Gesicht verriet. Colin schloss die Augen und streckte seine Sinne aus. Ihr Knöchel pulsierte dunkelrot in seinem Geist, doch sie hatte keine ernsthafte Verletzung davongetragen. Eine kleine Verstauchung, deren Schmerzen bald verklingen würden. Daher ließ er zu, dass sie ohne seine Hilfe den Fuß aus der Spalte zwängte, in die sie gerutscht war. Sie wollte keine Schwäche zeigen, weder ihm noch dem Professor gegenüber.


    Colin akzeptierte ihr Verhalten und öffnete die Lider. Kieras Blick huschte über sein Gesicht, bevor sie sich umdrehte und weiterlief. Der Weg führte steil bergauf zu einer Hängebrücke. Glitschiges Felsgeröll bedeckte den Pfad.


    Er blieb hinter ihr und beobachtete ihre Bewegungen. Sie setzte die Füße sicher auf den rutschigen Untergrund, kein Stöhnen verließ ihre Lippen, obgleich sie das Pochen im Knöchel garantiert behinderte. Kiera bewegte sich nicht zum ersten Mal in einem solchen Terrain, Felsen und Gestein waren ihr vertraut. Als Anthropologin musste sie mit den widrigsten Umständen beim Bergen eines Fossils rechnen, doch ihr Verhalten wies darauf hin, dass sie sich im Gebirge wohlfühlte.


    Colin lächelte und folgte ihr. Er hegte keinen Zweifel daran, dass sie das gleiche Hobby teilten. Das geschah bei Seelenpartnern nicht zwangsläufig, wie er von seinen Großeltern wusste. Aber die Vorstellung, mit Kiera eine Klettertour zu…


    »Passen Sie das nächste Mal besser auf, Frau Doktor. Wir sind hier nicht in einem Shoppingcenter. Wenn Sie nicht in der Lage sind, mit den Widrigkeiten einer Ausgrabungsstelle fertigzuwerden, hätten Sie einen anderen Beruf ergreifen sollen.«


    »Professor, beim Shoppen trage ich üblicherweise Pumps mit Pfennigabsätzen«, entgegnete Kiera. »Außerdem war mir der Job einer Sekretärin zu langweilig. Fingernägel in einem Büro lackieren kann schließlich jeder. Das jedoch unter einem Mikroskop neben jahrtausendealten Knochen zu tun, können nicht viele von sich behaupten. Die Exklusivität wollte ich mir auf keinen Fall entgehen lassen.«


    Colin unterdrückte ein Grinsen und blieb dicht hinter Kiera stehen, um ihr symbolisch Rückendeckung zu geben. Er musterte das Gesicht des Professors und stellte fest, dass sowohl ihre sarkastische Antwort als auch seine Geste die Wirkung nicht verfehlte. Die Giftpfeile in dem Blick des Professors sagten deutlich, dass er ein solches Verhalten von keinem seiner Wissenschaftler gewöhnt war. Und auch, dass er seine Drohung mit Genugtuung umsetzen würde, sollte er das kleinste Fehlverhalten bei ihnen feststellen. Die missglückte Indiana-Jones-Kopie, wie Kiera den Professor gestern Abend genannt hatte, wandte sich mit einem entrüsteten Schnauben ab und stapfte wie ein wutschäumender Ochse über die Hängebrücke. Seine Mitarbeiter wichen mit teilweise kreidebleichen Gesichtern vor ihm zurück. Einzig Doktor Murillo wagte ein kurzes Grinsen.


    Colin hoffte, dass die Wissenschaftler nicht unter Kieras und seiner Auflehnung leiden mussten. Er nahm sich vor, den Professor in den nächsten Stunden genau im Auge zu behalten und ihn notfalls zu stoppen, sollte er seine Wut an den anderen auslassen. Ihm konnte Professor Hernández wenig anhaben. Der Vatikan scherte sich nicht um die verletzten Gefühle eines Paläontologen, der seinen Wert viel zu hoch einschätzte.


    Kiera zuckte vor ihm lapidar mit der Schulter und ging weiter. Ihre Emotionen prasselten auf ihn ein, als hätte er verlernt, seinen Geist zu verschließen. Kieras Stolz und ihr ausgeprägter Gerechtigkeitssinn hatten die Empörung über das Verhalten des Professors zu einem Maße anwachsen lassen, das sie nicht mehr gewillt war, hinzunehmen. Ihre Krallen mochten versteckt sein, trotzdem änderte der Umstand kaum etwas an ihrer Zielgenauigkeit. Sollte Professor Hernández sein Benehmen nicht ändern, benötigte er bald zahlreiche Pflaster für seine Wunden.


    Colin folgte der Gruppe.


    Der Professor besaß den Charakter eines Aasgeiers gepaart mit der Hinterlist eines Wolfes. Diese Tatsache und Colins Anwesenheit schienen Kiera aus ihrem trübsinnigen Dämmerzustand zu reißen, in dem sie vermutlich seit drei Jahren feststeckte. Ihr Wesen kehrte in kleinen Schritten zurück ans Tageslicht, als würde ein neuer Morgen heraufziehen. Kieras Temperament ähnelte seinem, aber ihr Naturell war geschliffen wie ein Diamant und erstrahlte ebenso hell in ihm. Colin fühlte sich in ihrer Nähe, als badete er in reinstem Sonnenlicht. Der Gedanke, dass die Zeit an ihrer Seite knapp bemessen war, wirkte auf ihn wie ein Henkersstrick, der sich allmählich um seine Kehle enger zuzog.

  


  
    


    *


    


    Wenig später erreichte Kiera den Tunnel. Der eingestürzte Bereich lag hinter einer Biegung. Kleine Risse rund um die Öffnung, die sich strahlenförmig bis in die Wände fortsetzten, verursachten ihr eine Gänsehaut auf den Unterarmen.

  


  
    Colin half ihr beim Anlegen des Hüftgurtes und schloss die letzte Schnalle. Auch er betrachtete mit schmalen Augen die Spalten im Felsen. Als der Gurt saß, legte er das Kletterseil um den Abseilachter und fixierte seine kleine Öse mithilfe eines Schraubkarabiners am Klettergeschirr. Anschließend knüpfte er mit einer Reepschnur einen Prusikknoten um den Doppelstrang des Seiles unterhalb des Achters und befestigte das andere Ende der Schlinge an der Beinschlaufe von ihrem Gurt.


    »Sie klettern gern«, sagte Kiera. Colins routiniert wirkende Handgriffe ließen nur diesen Schluss zu.


    »Und Sie würden selbst mit Absatzschuhen eine bessere Figur beim Abseilen machen als der Professor«, sagte er und lächelte.


    »Was ich niemals tun würde.« Allein der Gedanke richtete ihre Härchen im Nacken kerzengerade auf.


    »Natürlich nicht. Jedem Bergsteiger ist die Wichtigkeit von festem Schuhwerk bewusst.«


    »Und Sie glauben, ich kenne diese Regel?«, fragte Kiera und blickte Colin ins Gesicht. Kaum erkennbare Lachfältchen umrahmten seine Augen, winzige goldene Einsprengsel glänzten in dem Schokoladenbraun seiner Iriden. Allerdings wirkte ihre Helligkeit getrübt, als hätte sich eine dicke Regenwolke davorgeschoben.


    Wiederholt schluckte sie die Frage nach dem Grund seines Schmerzes hinunter. Wenn sie diese Worte aussprach, stellte sie eine Intimität her, die weit schwerer wog als eine gemeinsam verbrachte Nacht. Mit der Frage ließ sie erkennen, dass ihr Interesse an ihm all seine Facetten mit einschloss und nicht nur die Oberfläche betraf. Das stimmte, allerdings bewegte sich Kiera nicht auf einer Einbahnstraße. Ihre Neugier hatte einen Preis, von dem sie jedoch nicht wusste, ob sie ihn bezahlen wollte. Ihr Selbsthass war eine Bürde, die sie zu tragen hatte.


    »Sie ja, der Professor nicht«, entgegnete Colin. »Trotz Ihrer Erfahrung beim Klettern bitte ich Sie, vorsichtig zu sein. Ihr Knöchel ist nicht in Ordnung.«


    Urplötzlich fühlte sich Kiera ertappt. Woher wusste er das? Hatte sie doch gehumpelt? Glühende Hitze schoss in ihr Gesicht. Sie musste keinen Blick in einen Spiegel werfen, sie ahnte, dass die Farbe ihrer Wangen der eines Granatapfels ähnelte.


    Colin lächelte und schüttelte den Kopf. »Machen Sie sich keine Gedanken. Ich verrate nichts, und der Professor ist blind für alles, was nicht direkt vor seiner Nase passiert.«


    »Mh?«, nuschelte Kiera und begann mit dem Abseilen. Colin musste die Augen eines Luchses besitzen oder über eine außergewöhnliche Beobachtungsgabe verfügen. Gehumpelt hatte sie nicht, aber den verletzten Fuß vorsichtiger aufgesetzt als den anderen. Kiera bezweifelte nicht, dass Colin sein Versprechen brechen würde. Er gehörte nicht zu den Menschen, die ein Geheimnis ausplauderten, um sich einzuschleimen. Trotzdem nahm sie sich vor, in Zukunft besser aufzupassen. Er schien tiefer in ihre Seele zu blicken, als es jemals ein Mann vor ihm getan hatte. Hinzu kam, dass sie seine Nähe nicht als unangenehm empfand. Im Gegenteil, seine Anwesenheit stärkte ihr den Rücken und gab ihr das Gefühl, mit dem kleinen Finger eine Schneelawine aufhalten zu können.


    Kiera seufzte und kletterte das letzte Stück hinab. Dabei versuchte sie, das Gefühlschaos in ihr in eine tiefschwarze Ecke zu verbannen.


    Vor Peters Tod hatte sie zwei längere und mehrere kürzere Beziehungen geführt, die scheiterten, weil das gegenseitige Verständnis fehlte. Solange die Welt aus rosa Wolken bestand, gab es keine Probleme, doch zogen die ersten Gewitter auf, folgte stets die Trennung. Ihr Herz hatte jedes Mal in Trümmerstücken vor ihr gelegen, vor allem als Tyler nach Peters Tod innerhalb von einer Stunde aus ihrer Wohnung ausgezogen war. Die Erinnerungen an fünf gemeinsame Jahre und Tylers Verlobungsring auf dem Tisch waren alles, was Kiera blieb. Der Schmerz über den Verlust von Peter und Tyler, der gegangen war, weil er durch ihre Anklage um seine Politikerkarriere fürchtete, raubten ihr jede Illusion auf ein normales Leben. Die Enttäuschung steckte wie ein Stachel in ihrem Herz und vergiftete ihr Inneres. Und doch schmerzte die Wunde seit gestern Abend weniger. Colin hatte darauf eine Salbe verteilt, die wie Balsam wirkte.


    Kiera schluckte, löste den Hüftgurt und blickte nach oben. Colin hatte die Ärmel hochgekrempelt und seilte sich mit routinierten Bewegungen ab, dabei traten die Muskeln in seinen Oberarmen deutlich hervor. Als sie sich in Gedanken ausmalte, wie ihre Finger über seine Haut glitten, setzte ihr Herzschlag für einen Augenblick aus. Ein Raubtier ließ sich streicheln, insofern es bis zur Bewegungslosigkeit angekettet war. Andernfalls verlor man nur den Arm, wenn man Glück hatte.


    Sie wirbelte herum und richtete den Blick auf eine Felswand. Keins von beidem wollte sie. Aber die Vorstellung, seinen nackten, verschwitzten Körper unter ihren Händen zu fühlen, verhärtete ihre Brustwarzen, die sich gegen ihren Spitzen-BH drängelten. Der kurze, süße Schmerz zog heiß durch ihren Leib und verlockte ihre Fantasie zu der Mutmaßung, wie viele Sonnen in Colins Augen tanzen würden, wenn sie zwischen seinen Schenkeln lag.


    »Bitte, Kiera…«


    Colins raue Stimme ergoss sich über ihren Körper wie flüssige feuerrote Seide, in die sich winzige Sandkörner mischten. Ein Cocktail, der ihre Haut zum Glühen brachte.


    Sie atmete tief ein und versuchte, ihre erotischen Vorstellungen aus dem Kopf zu verbannen. Ihr Herz raste hemmungslos ohne eine Spur von Scham. Colin stand hinter ihr, sein Atem flatterte gegen ihren schweißnassen Nacken. Sein überaus männlicher Duft umhüllte sie und lockte ihre Sinne. Die Luft schmeckte nach purem Sex. Opulente Hitze, verführerisch und zügellos.


    »Kiera… das Fossil.«


    Seine Worte brandeten wie Eiswasser über Kiera hinweg. Gütiger Gott, was tat sie hier? Zu lange hatte sie auf die Gesellschaft eines Mannes verzichtet, aber das war keine Entschuldigung für ihre ausschweifende Fantasie. Erst recht nicht dafür, dass sie den Grund ihres Hierseins vergaß.


    Sie strich sich ein paar Haarsträhnen hinters Ohr und schnappte nach Luft. »Natürlich… tut mir leid, ich war in Gedanken.« Eine Halbwahrheit, die ihr nicht glatt über die Lippen kam. Ihre Stimme quietschte wie eine alte Tür, die seit langer Zeit nicht geölt worden war.


    »Der Professor hat nichts bemerkt«, entgegnete Colin sehr leise.


    Als er tief einatmete, streifte sein Hemd Kieras Rücken. Ihre Nackenhaare kräuselten sich, eine Schweißperle rann ihr die Schläfe entlang. Sie brauchte sich nur ein winziges Stück zurückzulehnen, dann würde sie wissen, wie es sich anfühlte… Kiera verscheuchte den Gedanken. Sie wollte ihr Glück nicht überstrapazieren. Professor Hernández neigte nicht dazu, Scherze zu machen. »Ich sollte mich bei dem Sauropoden bedanken«, sagte Kiera und drehte sich um. Sonnen strahlten hell und warm in Colins Augen. Ein Glanz, der mit dem Licht des Fluters in seinem Rücken konkurrierte.


    »Warum?« Während er sprach, zog er die honiggoldenen Augenbrauen zusammen und ein Schatten glitt über die unzähligen Leuchtpunkte in seinen Iriden.


    »Er hat mich vor einer überstürzten Heimreise bewahrt«, antwortete sie und lugte zu Professor Hernández. Er hockte in der Felsspalte und hatte nur Augen für die versteinerten Überreste des Saltasaurus. »Sein Juwel besitzt die Fähigkeit, seine Interessen neu zu definieren.«


    Ein Lächeln schlich sich in Colins Mundwinkel. »Wir sollten den Professor in der Höhle einsperren, dann hätten wir…« Er wirbelte herum.


    Kiera blickte auf seine Schultern, die verhärtet wirkten. Straff gespannte Muskeln drückten gegen den Baumwollstoff seines Hemdes, die aufgekrempelten Ärmel schnitten sich in Colins Oberarme.


    »Er ist größer, als die Fotos vermuten ließen«, flüsterte er. Seiner Stimme haftete ein Hauch Ehrfurcht an.


    Kiera blinzelte angesichts des Themenwechsels mehrfach und sah an Colin vorbei. Ein paar Meter von ihm entfernt türmte sich loses Felsgestein zu einem Hügel auf, der ihr bis zur Hüfte reichte.


    Colins Schultern entspannten sich. Er drehte den Kopf und blickte sie an. »Wo soll ich anfangen?«


    Reines Schokoladenbraun in seinen Augen, ohne eine winzige Sonne. Trotzdem glaubte Kiera in dem schimmernden Glanz Verehrung zu sehen, als wenn unter dem Geröllberg ein Held begraben lag, der unzählige Male die Welt gerettet hatte.


    »Nicht so schnell.« Kiera hielt ihn am Arm fest. Das Areal war bereits durch den Professor und seine Mitarbeiter mithilfe von GPS-Handgeräten vermessen worden, allerdings musste sie noch einige Messungen vornehmen, bevor sie mit der Beräumung beginnen konnten.


    Nachdem Kiera die vorbereitenden Arbeiten abgeschlossen hatte, ergriff Colin den ersten Brocken und trug ihn zur gegenüberliegenden Seite. Als Silvano Colins Beispiel folgen wollte, versperrte sie ihm den Weg.


    Ihr Blick huschte zum Professor. Er hockte mit den anderen Wissenschaftlern vor dem Saurierfossil. »Zeigen Sie mir Ihre Hand«, sagte Kiera. Silvano zuckte zusammen und sie bemerkte, dass er die Linke tiefer in der Hosentasche vergrub. »Bitte!«


    Er zog zögernd die Faust aus der Tasche und wickelte vor ihren Augen den Verband ab. Sie verstand ihn nur zu gut. Der Professor würde ihn ins Zeltlager verbannen und ihm stupide Schreibarbeiten aufdrücken, wenn die Verletzung ein Arbeiten am Fossil nicht zuließ. Nicht Gutmütigkeit drängten ihn zu einer solchen Handlung, sondern die Vorschriften.


    Unter der Mullbinde kam eine tiefe Schnittverletzung zum Vorschein. Die Haut darum war gerötet, die Wunde blutverkrustet.


    »Ich kann Sie so nicht arbeiten lassen«, wisperte Kiera. Auf der Insel gab es keinen Arzt, das nächste Krankenhaus war mindestens fünfhundert Kilometer entfernt. Eine einfache Verletzung konnte schnell lebensbedrohliche Ausmaße annehmen.


    Angst flackerte in Silvanos blaugrauen Augen auf. »Bitte, Doktor Andress, wenn ich zur Untätigkeit verdammt bin, schickt mich der Professor nach Hause. Seine Beurteilung…«


    Ein paar Arbeitshandschuhe und ein Pflaster tauchten in Kieras Blickfeld auf.


    »Damit geht es sicher.«


    Obwohl Colin flüsterte, zuckte Silvano zusammen, als hätte er ihm aus vollen Leibeskräften ins Ohr gebrüllt. Sogleich senkte er den Blick auf den Boden. In Kiera entstand der Eindruck, er hoffte auf eine geöffnete Erdspalte, die ihn verschlingen würde.


    »Danke. Aber… die… die Entscheidung obliegt der Frau Doktor«, stammelte Silvano, ohne jemanden anzusehen.


    Eigentlich dem Professor, doch da Silvano ihr unterstellt worden war, hatte sie das Recht, ihm die Arbeitsbefähigung zu erteilen oder auch nicht.


    »Gut, einverstanden. Nach dem Mittag sehe ich mir Ihre Hand erneut an. Wenn die Wunde aufgerissen ist, führt Sie Ihr nächster Weg ins Zeltlager.«


    Erleichterung huschte über sein Gesicht. Er schnappte sich die Handschuhe und das Pflaster aus Colins Fingern und wandte sich ohne einen Blick ab. Steifbeinig ging Silvano zum Fossil des Homo sapiens.


    »Was ist denn in ihn gefahren?«, fragte Kiera.


    Mit zusammengekniffenen Augen blickte Colin ihm nach. Er starrte sekundenlang auf dessen Rücken, bevor er lakonisch die Achseln zuckte. »Vielleicht habe ich ihn erschreckt.«


    Zu Tode. So hatte es jedenfalls den Anschein. Silvano machte auf Kiera einen geknickten Eindruck, der sich auch nicht besserte, als sie ihn nach dem Mittag weiterarbeiten ließ. Dabei ging er Colin aus dem Weg. Colin hingegen ignorierte das Verhalten vollkommen und scherzte mit dem jungen Mann, wenn sie sich unvermittelt beim Geröllbeseitigen in die Quere kamen.


    Eine Stunde nach dem Mittagessen legte Kiera die Kamera zur Seite und half den Männern. Weil die scharfkantigen Felsbrocken ihr die Hände aufrissen, schlüpfte sie kurze Zeit später in Arbeitshandschuhe.


    Inzwischen hatte sie das Gefühl, dass Silvano in Colins Nähe auftaute. Zumindest lächelte Silvano hin und wieder. Bis zum frühen Nachmittag beseitigten sie gut ein Viertel des Steinhaufens. Als der Professor die Arbeiten am Dinosaurierfossil einstellte, zitterten Silvanos Beine heftig. Kiera schickte ihn mit den Wissenschaftlern mit, da die Männer das Mehrzweckzelt ausräumen wollten.


    Während die Gruppe zum Tunnel hinaufkletterte, kniete sich Kiera vor die vom Geröll freigeräumte Stelle. Mit einer Kelle schaufelte sie den feinen Dreck in einen Eimer. Die aus Erde und Gesteinsmehl bestehende, lose Schicht musste durchgesiebt werden, für den Fall, dass sie Knochenfragmente enthalten würde. Ein zweiter voller Plastikeimer stand bereits neben ihr, als ein Zehenknochen vor ihr auftauchte.


    Der Druck von ihrer Brust verschwand, während Kiera einatmete und eine kleine Plastikdose aus ihrem Rucksack angelte. Der Knochen beseitigte nicht restlos ihre Zweifel, steigerte jedoch ihre Hoffnung, auch den Rest des Fossils unter dem Geröllberg zu finden.


    Als sich Colin neben sie setzte, blickte Kiera kurz auf. »Danke«, sagte sie und öffnete die Dose.


    »Wofür?«


    »Für Ihre Hilfe«, antwortete sie und verpackte das Fragment des Fußknochens in dem Behälter. »Ohne Sie wären wir nicht so weit gekommen.«


    »Das ist nicht nötig. Ich habe auch ein Interesse daran, dass der Haufen verschwindet.«


    »Ah… ich vergaß… der Schatz«, murmelte Kiera und betrachtete durch das Plastik den Knochen.


    »Stimmt etwas nicht?«, fragte Colin.


    »Mhmm?«


    »Sie haben Ihre Stirn in schätzungsweise dreißig Falten gelegt.«


    »Das geht?«


    »Nun, es können auch nur die Hälfte sein«, erwiderte er. »Aber es sagt mir, dass Sie besorgt sind.«


    Besorgt? Das Wort beschrieb nur ansatzweise das, was Kiera fühlte. Die gefundenen Knochen waren beide zu groß für einen Homo sapiens. Angst kroch ihr unter die Haut, als wenn ein Sturm winzige Eiskristalle in ihre Poren treiben würde.


    Kiera biss sich auf die Unterlippe. Sie musste einen Schritt nach dem anderen gehen und durfte sich nicht von ihrer Furcht lähmen lassen. Sie hatte Peter doch versprochen, niemals voreilige Schlussfolgerungen zu ziehen. Ihre Zusage wog angesichts der Knochen schwer auf ihren Schultern. Trotzdem schwor sie sich, erst die endgültigen Untersuchungsergebnisse in ihrem Labor abzuwarten, bevor sie ein Fazit zog.


    Sie verpackte die Plastikdose im Rucksack und sah zu Colin. Sein Blick ruhte auf ihrem Gesicht. Erneut beschlich sie das Gefühl, dass er aus ihrer Mimik mehr zu lesen vermochte, als sie preisgeben wollte.


    »Sie sollten sich keine Sorgen machen. Ich glaube nicht, dass der Schatz unter dem Geröll liegt«, sagte Colin und drückte kurz ihren Arm.


    Kiera blickte zum Boden. Tränen sammelten sich in ihren Augen. Er zeigte viel mehr Verständnis für sie als der Mann, der sie beabsichtigt hatte zu heiraten. Durch sein Feingefühl entgiftete Colin ihren Körper, trotzdem steckte der Stachel noch tief in ihrem Herz. Sie hatte Angst, abermals vor einem Scherbenhaufen zu stehen.

  


  
    


    *


    


    Colin zwang sich, aufzustehen und ein paar Schritte zurückzutreten. Kieras Gefühlswirrwarr zerfetzte seine Schutzmauer wie Pistolenkugeln ein Blatt Papier. Ihre Furcht grenzte beinahe an Panik, dazwischen flackerte in der tiefdunklen Nacht ein Licht, das aus Zuneigung bestand. Colin grub die Fingernägel in die Handinnenflächen. Er musste von der Insel verschwinden. Am besten sofort. Kiera mochte sich gegen das Gefühl wehren, doch er spürte, dass sie sich in ihn verliebte. Sein Herzschlag beschleunigte sich, Schweiß sammelte sich in seinem Nacken und rann ihm den Rücken hinab.

  


  
    Er fühlte sich wie im Alkoholrausch. Betrunken von Kieras zarten, erwachenden Empfindungen, die tief verborgen in ihrem Herz ruhten. Gleichzeitig drückte ihm ein Stahlbarren die Luft aus den Lungen. Colin hatte diesen Moment ebenso herbeigesehnt wie gefürchtet. Er brauchte jetzt nur noch die Hand ausstrecken und sie würde zu ihm kommen… und sterben.


    »Sind Sie fertig für heute?« Colin zuckte zusammen, kaum dass er ausgesprochen hatte. Seine Stimme besaß die Schärfe einer Rasierklinge.


    Kiera fuhr hoch. Entsetzen malte einen dunklen Schatten in ihr Gesicht.


    Colin bereute seine schroffen Worte, zeitgleich wusste er, dass er keine Alternative hatte. Er musste sie von sich stoßen, bevor sie sich ihrer Gefühle zu ihm bewusst wurde.


    Kiera warf den Kopf in den Nacken und stolzierte an ihm vorbei zum Seil. Nach drei Schritten verschwand der Stock aus ihrem Rücken. Sie gab sich Mühe, ihm nicht zu zeigen, wie sehr er sie verletzt hatte.


    Er knirschte mit den Zähnen und folgte ihr. Es war zu spät. Selbst wenn er innerhalb der nächsten Stunde die Insel verließ, jagte er Kiera eine abgebrochene Stahlstange ins Herz. Er hatte sie zu nahe an sich herangelassen. Das unsichtbare Band zwischen ihnen wuchs von Minute zu Minute. Dass sie sich dagegen nicht wehren konnten, ließ Colin für sich als Entschuldigung nicht gelten.


    Eine Blutlache auf spiegelglattem Marmor schälte sich aus seinen Erinnerungen. Neben der zierlichen Hand lag das Küchenmesser, das sie benutzt hatte, um sich die Pulsader aufzuschneiden. Unweit der blutbesudelten Klinge ruhte in dem dunkelroten See eine Plastikdose, in der einstmals Schlaftabletten waren. Sie hatte die absolute Sicherheit gewählt. Nichts hatte sie zurückholen sollen.


    »Ist das immer so bei Ihnen?«


    Kieras Frage riss Colin aus den Gedanken. Er blieb dicht hinter ihr stehen und richtete den Blick auf ihren Dutt. »Was meinen Sie?«


    »Dass Ihre Stimmungen wechseln wie das Wetter im April.«


    Der dunkle Unterton in ihrer Stimme offenbarte deutlich, dass die Frage einem Zweck diente. Sie wollte wissen, ob er sie absichtlich verletzt hatte oder seine Launen für eine Entschuldigung herhalten mussten.


    »Nein.« Das Wort brannte im Nachhinein in seiner Kehle, als hätte er glühende Kohlen gegessen, obwohl es der Wahrheit entsprach. Er besaß ein heißblütiges Temperament, doch sein Gemütszustand wechselte im Allgemeinen nicht von gut zu miserabel.


    »Dachte ich es mir.« Kiera flüsterte derart leise, dass ein normaler Mensch ihre Schlussfolgerung unmöglich hätte verstehen können.


    Colin presste die Zähne aufeinander und heftete den Blick auf ihren Nacken. Schweißperlen glänzten dort im Licht der Lampen, welche die Höhle erleuchteten. Er sehnte sich danach, von Kiera zu kosten, bis seine Sinne von ihrem Geschmack überflutet wurden. Die Bilder ihres erotischen Tagtraums vom Morgen hatten sich tief in seinem Hirn verankert und pumpten seit dem Moment pures Begehren durch seine Adern. Er senkte den Kopf und atmete ihren Duft ein. Magnolien und frisch gemähtes Gras vermischt mit einer Spur Salzwasser. Colin zuckte zurück. Kiera weinte. Tausend Flüche fielen ihm ein, doch keiner besaß die Stärke, um seine Dummheit wettzumachen oder ihre Tränen zu trocknen.

  


  
    10. Kapitel

  


  
    

  


  
    

  


  
    


    »Ich habe Hunger.« Die Worte kamen leicht über Colins Lippen, obwohl sein Magen im Augenblick wenig von Essen hielt. Trotzdem entsprach seine Aussage keiner Lüge. Dass sein maßloses Begehren derzeit unangebracht war, störte seinen Körper nicht. Jede einzelne seiner Poren sehnte sich verzweifelt nach der Frau, die unterdrückt schluchzend vor ihm stand. »Es sind noch Reste vom Mittagessen übrig. Der Professor wird garantiert eine Weile mit dem Ausräumen des Zeltes beschäftigt sein. Daher denke ich, dass es besser ist, in der Höhle einen Happen zu essen. Ihre Einrichtung ist zwar prähistorisch, dafür herrscht hier eine himmlische Ruhe. Es sei denn, Sie ziehen die Gesellschaft des Ausgrabungsleiters vor.«

  


  
    Nach einem kurzen Blick auf ihren Hinterkopf ging er hinüber zu den Tischen. Seiner ersten Eingebung hatte er nicht nachgegeben. Eine Entschuldigung für seinen harschen Ton würde Kiera beweisen, dass er ihre Verletzlichkeit bemerkte. Etwas, das sie unter allen Umständen vermeiden wollte.


    Colin steuerte die zwei alten weißen Plastiktische an, die von zehn Klappstühlen flankiert wurden. Auf den zerkratzten Tischoberflächen standen seit der Mittagspause eine Coladose und drei leere Wasserflaschen. Er fegte mit der flachen Hand einige Brotkrümel vom Tisch und wuchtete seinen Rucksack darauf. Er hatte diesen heute Morgen dem Ranger abgenommen, nachdem Rodrigo mit den beiden Proviantrucksäcken im Zeltlager erschienen war.


    Kieras leise Schritte mischten sich in das Summen des Generators, der wenige Meter neben der Tischgruppe stand. An dem Stromerzeuger waren mehrere Fluter angeschlossen, die die Höhle komplett ausleuchteten. Hinter dem Stromgenerator befand sich ein Arbeitstisch für Laptops, Drucker und andere technische Gerätschaften, die er noch nie gesehen hatte. Unweit vom Tisch glänzten die metallischen Verstrebungen zweier Regale im Licht der Wandfluter. Zwischen Druckerpapier, Plastikdosen und diversen Werkzeugen lagen dort zwei Erste-Hilfe-Koffer. Nach der Mittagspause war er mit Doktor Lorenzo ihre Inhalte durchgegangen. Die Koffer beinhalteten ein gut durchdachtes Sortiment an Medizin, das vom simplen Pflaster bis hin zu Infusionen und Antibiotika reichte.


    Colin lauschte, während er die Verschnürung des Rucksacks öffnete. Kieras Trekkingschuhe verursachten fast keine Geräusche, doch sie kam näher. Colin spürte ihre Präsenz und ihren Blick auf seinem Rücken. Er stellte etliche durchsichtige Plastikdosen auf den Tisch und betrachtete ihren Inhalt. »Wir haben hier gebratenes Hähnchen, Rindersteaks, Tamales und mit Käse gefüllte Empanadas.«


    Als Kiera neben ihn trat, packte Colin die Dosen mit Fisch in den Rucksack. Obwohl sie während des Mittagessens versucht hatte, ihren Ekel beim Anblick des gegrillten Doradenfilets zu verbergen, hatte er ihre Abneigung gespürt.


    »Zum Steak empfehle ich einen 1997er Cabernet Sauvignon. Leider hat der Chefkoch gerade die letzte Flasche dem Küchenjungen über den Kopf gezogen, weil dieser eine gewöhnliche Hausratte für Rémy, die Ratte aus Disneys Zeichentrickfilm Ratatouille, gehalten hat. Nun haben wir einen Lebensmittelkontrolleur am Hals, und das alles wegen eines Küchengehilfen, der mehr wollte, als ihm machbar war.« Colin schloss den Mund und fluchte im Stillen. Die Zweideutigkeit in seinen Worten verunsicherte Kiera. Er hatte eigentlich keine Warnung aussprechen wollen, aber sie fasste seine Äußerung auf diese Weise auf, obgleich sie nicht wissen konnte, was er speziell meinte.


    Colin öffnete die Plastikdosen, schob einen Stuhl für Kiera zurecht und präsentierte ihr eine Flasche Wasser, als beinhaltete diese edlen Rebensaft. Sie setzte sich schweigend, griff nach einer in Bananenblätter gewickelten Maistasche und biss hinein. Ihren Blick hielt sie auf die Felswand gerichtet, doch ihr Zeigefinger verschwand hinter dem Ohr und wickelte kurz darauf eine Haarsträhne auf. Kiera war verletzter, als er befürchtet hatte.


    Er streckte den Arm aus und strich ihr eine Träne von der Wange. Kiera rührte sich nicht. Kein Blinzeln, kein Zucken der Mundwinkel. Der salzige Tropfen glitt schimmernd über seinen Finger. Eine Schönheit, die aus purem Schmerz bestand.


    Colin legte die Hand unter ihr Kinn und drehte ihren Kopf zu sich. »Sie sollten Ihre Tränen trocknen. Wenn der Professor sie sieht, wird er die ganze Nacht händereibend im Zelt sitzen.« Er stöhnte innerlich auf und fluchte. Verdammt, er musste aufhören. Sie lag am Boden, wollte er sie zermalmen?


    Kieras Augen verdunkelten sich, Zorn flackerte kalt und scharf wie rotierende Messerklingen in dem Smaragdgrün auf. »Vielen Dank für Ihre Warnung, aber Sie müssen sich um mich keine Sorgen machen, ich bin ein großes Mädchen.«

  


  
    


    *


    


    Herrgott, wie viel wollte sie ihm noch preisgeben? Sie presste die Lippen aufeinander und sprang auf. Starke, warme Finger legten sich um ihre Oberarme. Colin zog sie unerbittlich an sich, bis sie den Kopf heben musste, um ihm in die Augen sehen zu können.

  


  
    »Ein großes Mädchen mit einem weichen Herz.«


    Seiner Stimme haftete die Kälte eines Todeskusses an. Kiera unterdrückte ein Zittern und erwiderte seinen Blick. »Besser so als ein Eisenherz, das weder Reue noch andere Gefühle empfindet«, sagte sie und erschauderte. Die goldenen Einsprengsel in Colins Iriden verflüssigten sich und wirkten wie ein glühender Fluss.


    »Bedauern kennt viele Formen«, entgegnete er und beugte den Kopf zu ihr. Seine Lippen, gefährlich sinnlich, verzogen sich zu einem Lächeln, das dem einer Raubkatze ähnelte, die kurz davorstand, die Zähne in den Hals ihres Opfers zu schlagen. »Wichtig ist das Ergebnis.«


    Kiera bezwang das Verlangen, die Lider zu senken, und auf die Weise seinem durchdringenden Blick auszuweichen. Er hatte das Häschen in ihr entdeckt und es mit rasiermesserscharfen Worten herausgefordert. Jetzt lag der verängstigte Hase leblos am Boden, sein Herz zerfetzt von Colins spitzen Krallen. Obwohl sie ihn nicht unterschätzt hatte, beging sie den Fehler, ihm ihre Feigheit zu zeigen. Er wollte nicht ihre Selbstachtung ausradieren, aber ihr kindliches Benehmen verdeutlichen. Kiera biss die Zähne fest aufeinander. Dieser Mann durchleuchtete ihr Inneres besser als ein Röntgenapparat.


    »Ein positiveres Ergebnis kann es kaum geben.« Sie hatte verstanden, doch sie ahnte, dass sich ihr Stolz und ihr Trotz nicht leicht in ein handelsübliches Paket verschnüren lassen würden, nun da das Häschen in ihr sterbend am Boden lag.


    Colin schob sich näher an sie. Der feurige Fluss in seinen Augen kam zum Stillstand, Sonnen erstrahlten hell und klar. Ein warmes Prickeln raste über ihren Körper. Sein Aroma verführte ihre Sinne, ihr Puls tanzte in einem archaischen Takt voller Wildheit und ausschweifender Harmonie.


    »Also doch kein Eisenherz«, flüsterte er in ihr Ohr.


    Kiera erschauderte. Seine Lippen hatten beim Sprechen ihre Haut berührt. Nicht zufällig, wie sie ahnte. »Nein, nicht ganz. Allerdings besitzt es eine harte Schale, die durchaus Eisenanteile vorweist«, hauchte sie und neigte den Kopf zur Seite. Eine Einladung, von der sie hoffte, er würde sie annehmen.


    »Sie schmelzen bei einer bestimmten Temperatur wie Schokolade in der Sonne«, raunte er.


    Seine Zunge glitt hinauf zu ihrem Ohrläppchen und entlockte Kiera ein unterdrücktes Stöhnen.


    »Allerdings vermag es tiefschwarze Dunkelheit nicht, das Metall aufzutauen.«


    Colins Worte legten sich wie eine Schicht Eis auf Kieras Haut und löschten ihr brennendes Begehren. Sie zuckte zurück und versuchte, sich aus seinen Armen zu befreien, doch er hielt sie unerbittlich fest. Genau wie sein Blick, der den ihren mit einem unnatürlichen Funkeln fesselte.


    »Auch in der Nacht können Sterne leuchten«, rief Kiera und drückte die Hände gegen seine Brust.


    »Das streite ich nicht ab«, entgegnete Colin sanfter, als sie erwartet hatte. »Aber ihre Wärme reicht nicht aus, um Eisen zum Schmelzen zu bringen.«


    Er umfasste ihre Handgelenke und strich mit den Daumen über ihre Haut. Ohne es zu wollen, setzte ihr Herzschlag für einen Moment aus, um dann rasend schnell bis herauf zu ihrer Kehle zu pochen.


    »Sag mir, warum hast du ein solches Interesse an dem Fossil?«


    Kiera widerstand ihrem ersten Impuls und blieb stehen. Colins Frage überraschte sie nicht. Sie hatte geahnt, dass er sich nicht auf einer Einbahnstraße bewegte, doch nun, da die Worte ausgesprochen waren, musste sie eine Entscheidung treffen. Entweder sie schwieg und gab damit ihrer Angst vor einem weiteren Scherbenhaufen nach oder sie ließ sich nach Jahren der Dunkelheit in der Hoffnung fallen, dass sein Netz nicht so dünnmaschig war wie das ihrer Exfreunde. Der Gedanke, den Kopf an seine Schulter zu lehnen, erschreckte Kiera nicht mehr. Sie wusste, dass ihr Körper einen Großteil des Entsetzens auslöschte, weil er mit jeder Zelle den Mann vor ihr begehrte.


    Es gab nur einen Weg, um ihn zu bekommen. Sie musste ihm ihr Vertrauen schenken, andernfalls ließ er nie die Fassade fallen, hinter der er sich versteckte. »Unter Anthropologen gilt es als gesichert, dass Amerika vor rund fünfzehntausend Jahren das erste Mal durch den Menschen besiedelt wurde.« Die Gewissheit, dass sie sich auf Eis bewegte, welches die Dicke eines Blatt Papiers aufwies, ließ einen Kloß in ihrer Kehle entstehen. Ihre Ehrlichkeit lenkte ihre Schritte in die richtige Richtung. Ob die Eisschicht halten würde, blieb fraglich. »Mein Bruder glaubte, dass lange vor dieser Zeit Siedler den amerikanischen Kontinent betreten haben. Da das Fossil mehr als zweitausend Jahre älter ist als diese Zeitangabe, könnte es die Bestätigung für seine Hypothese sein.«


    »Das erklärt nicht dein persönliches Interesse.«


    Colins Stimme hüllte Kiera in einen Mantel aus Wärme. Kurz schloss sie die Augen und kämpfte gegen das Verlangen an, sich an ihn zu kuscheln. Solange sie seine Frage nicht beantwortet hatte, würde er mit ihr spielen wie eine Katze mit einer Maus. »Mein Bruder veröffentlichte seine Meinung im Nature«, sagte Kiera und öffnete die Lider. »Danach wurde er mit Spott überhäuft. Er wurde geschnitten, seine wissenschaftlichen Arbeiten bezweifelt. Auf Symposien gingen ihm die Anthropologen aus dem Weg, bei seinen Vorträgen blieben die Stühle verwaist.« Kiera erzitterte bis zu den Fußnägeln und schnappte nach Luft. Nicht allein wegen der entsetzlichen Erinnerungen an diese Zeit. Colin hatte den Kopf ihr entgegengeneigt, seine Hände lagen auf ihren Hüften. Männliche Wärme, heiß und verlockend, drang in ihre Haut ein und kroch in die Mitte ihres Unterleibs.


    »Alte Kerle, die Fantasie und Toleranz mit tödlicher Ignoranz behandeln«, sagte Colin leise. »Sie kennen nur ihre Lehrbücher, eine Abweichung davon wird nicht geduldet.«


    Kiera seufzte. Er hatte den Kern zielsicher getroffen, auch wenn in der Wissenschaft nichts nur schwarz oder weiß war, aber Andersdenkende wurden bereits im Mittelalter bestraft und bezahlten ihre rebellischen Ansichten nicht selten mit dem Leben.


    »Danke«, flüsterte sie und ließ zu, dass seine Hände nach oben wanderten. Über die Ereignisse von damals legte sich eine Nebelwand. Kiera biss sich auf die Unterlippe und versuchte, ihre Gedanken auf Peter zu fokussieren, doch angesichts Colins starker Finger, die ein winziges Stück unterhalb ihrer Brust lagen, verlor sie den Faden. Sie hob den Blick und sah in goldglitzernde Iriden.


    Colin wusste, dass er sie durcheinanderbrachte. Er war ein Raubtier und erwartete nichts Geringeres von ihr. Egal, welche Umstände ihr im Weg standen, sie durfte das Ziel nicht aus den Augen lassen. Niemals.


    »Keine drei Monate später starb mein Bruder während eines Unwetters auf dem Pazifischen Ozean«, sagte Kiera und schluckte. »Ich habe mir geschworen, seine Theorie zu beweisen und seinen Namen reinzuwaschen. Er war vor dieser Veröffentlichung ein angesehener Anthropologe. Seine Meinung zählte. Heute wird Peter nicht einmal mehr erwähnt, und wenn doch, dann nur, um ihn in den Dreck zu ziehen.«


    Als sie zu Ende gesprochen hatte, legte sich eine tintenschwarze Dunkelheit über Colins Augen. Er ließ sie los, wirbelte herum und verpackte mit fliegenden Bewegungen die Plastikdosen in seinen Rucksack.


    »Danke, dass du mir das erzählt hast«, sagte er, ohne sie anzusehen. »Wir sollten den Ranger nicht mehr länger warten lassen.« Er eilte zum Seil.


    Kiera schnappte nach Luft. Sie fühlte sich, als wäre eine Welle aus arktischem Meerwasser über ihr zusammengestürzt. Fest drückte sie die Fingernägel in ihre Handflächen und blickte ihm nach. Sein angespannter Rücken und die in die Hosentaschen vergrabenen Hände erstickten ihre aufwallende Wut im Keim. Sie hatte Colin verletzt, mit was, wusste sie nicht. Er schlug jedoch nicht die Krallen in sie, sondern zog den Rückzug vor.


    Kiera folgte ihm ohne ein Wort. Im Augenblick war sie dankbar, dass sie noch atmete. Genauso gut hätte ihr Herz, aus unzähligen Wunden blutend, auf dem Felsboden liegen können. Trotzdem nahm sie sich vor, Colin zur Rede zu stellen. Er hatte dafür gesorgt, dass das Häschen aus ihr verschwand. Nun musste er mit dem Feuer leben, das hell in ihr loderte.

  


  
    


    *


    


    Colins Faust krachte auf die Tür des Schuppens. Das Holz zersplitterte in kleine Teile und rieselte hinab. Zu leicht war es zerbrochen. Viel zu leicht. Seine Wut rauschte weiterhin zügellos durch seine Adern. Ein Strom, der gespeist wurde von seiner Dummheit.

  


  
    Er ließ die Hand sinken und starrte in die dunkle Fratze, die ihm aus der Holztür entgegenblickte. Die scharfen, gezackten Umrisse wirkten auf ihn wie eine Allegorie seines Temperamentes. Es besaß weder die geraden noch sanft geschwungenen Linien von Kiera. Sie war wie ein positiv geladenes Ion, er das Anion. Ihre Nähe verursachte ihm ein Kribbeln auf der Haut und streichelte seinen Geist. Sie besänftigte ihn einerseits, legte dem Monstrum in ihm Handschellen an, andererseits beleuchtete sie jede Facette in ihm mit dem hellen goldenen Schein einer Hundert-Watt-Birne.


    »Volle Punktzahl«, sagte Paolo hinter ihm. »Mitten auf die Nase des Professors.«


    Colin wirbelte herum. »Nein, wohl eher auf meine.«


    »Ah«, murmelte Paolo und runzelte die Stirn. »Geht es Ihnen nun besser?«


    »Nicht wirklich«, antwortete er und unterdrückte das Verlangen, den Lagerschuppen zu Kleinholz zu verarbeiten. Das Holz bot ihm wegen seines hohen Alters keine Möglichkeit, seinen Zorn abzureagieren.


    »Es gibt immer einen Weg«, sagte Paolo und legte ihm die Hand auf die Schulter. »Mit gewissem Abstand finden Sie ihn, da bin ich sicher… ohne unseren Schuppen zu demolieren. Und wenn Sie doch etwas zum Abreagieren benötigen, hätte ich da noch eine Axt und jede Menge Holzstücke zum Aufspalten«, sagte er und grinste.


    Colin unterdrückte ein Augenrollen. Den Seitenhieb hatte er verdient. »Auf Ihr Angebot komme ich gegebenenfalls zurück.« Zeitgleich schrillte sein Satellitentelefon laut.


    »Das dachte ich mir. Übrigens, Sie sollten das Gespräch annehmen. Es könnte wichtig sein«, sagte Paolo und wandte sich mit einem letzten Blick auf die demolierte Holztür ab.


    »Ach Paolo«, rief Colin ihm hinterher. »Ich ersetze Ihnen die Tür.


    »Davon bin ich ausgegangen«, erwiderte er über die Schulter und verschwand.


    Colin blickte ihm hinterher, bis der Regenwald seine Gestalt verschluckte, dabei schrillte sein Telefon ununterbrochen und reizte seine angespannten Nerven. Er nahm das Gespräch an, ohne auf die Nummer im Display zu achten. »Ja?«


    »Wow… was für eine Begrüßung«, sagte seine Mutter. »Sie ist an Herzlichkeit nicht zu überbieten.«


    »Sorry Mom, das war nicht so gemeint. Wie… wie geht es dir? Ist zu Hause alles in Ordnung?«


    »Bei uns ja, nur wie mir scheint bei dir nicht. Deinem Dad kannst du am Telefon vielleicht etwas vormachen, mir nicht. Was ist los?«


    »Nichts.«


    Jocelyn lachte trocken auf. »Colin, ich bin alt, aber nicht senil. Ist es der Professor? Macht er dir das Leben zur Hölle?«


    »Mach dir keine Sorgen, mit ihm werde ich fertig.«


    »Wenn er nicht an deinem Gemütszustand Schuld trägt, was nervt dich dann?«


    Colin verdrehte die Augen. Kurz nach seinem achtzehnten Geburtstag hatte er Washington verlassen, um in Cambridge Kunstgeschichte zu studieren. Anschließend lebte er drei Jahre in Barcelona und beinahe fünf in Rom, bevor er an die Harvarduniversität zurückkehrte. Trotzdem besaß seine Mutter noch immer ein untrügliches Gespür für seine Stimmungen. »Kiera hat einen weiteren Knochen aus dem Geröll geborgen«, sagte er in dem Versuch, sie abzulenken.

  


  
    »Soso, Kiera. Wer ist sie?«


    Mit Verspätung dämmerte es Colin, dass seine Mutter nicht das Interesse an Keenans fossilen Überresten hatte wie sein Vater. Er hatte sie auf einen Pfad geführt, den er eigentlich hinter Nebel verbergen wollte. Er wandte sich um, lehnte sich an die demolierte, in den Angeln quietschende Holztür und rutschte an ihr hinab ins weiche Gras. »Sie ist die junge Frau, die ich vor drei Jahren hier an den Strand gelegt habe.« Die Worte kamen leise, fast tonlos über seine Lippen.


    Mehrere Sekunden drang nur Rauschen aus dem Hörer. »Was beabsichtigst du, jetzt zu tun?«


    Blanke Wut schlug ihre scharfen Krallen in Colins Nacken und fetzte ihm die Haut auf. Egal, was er tat, er konnte die leblosen Augen nicht vergessen, die an die weiß getünchte Decke starrten. Sie hatte sich das Leben genommen, weil ihr kein anderer Ausweg blieb. Fünf Jahre Glück endeten mit einem Mahagonisarg, der bei strömendem Regen in die Erde gelassen wurde.


    Noch heute hatte Colin den Geruch in der Nase, der süßlich schwer in der Eingangshalle gehangen hatte. Eine Mischung aus getrocknetem Blut, Jack Daniels und Erbrochenem. Der entsetzte Schrei seines Patenonkels hallte ihm in den Ohren wider. Markerschütternd, verbunden mit einem tödlichen Schmerz.


    Nun gaukelte ihm die Frage seiner Mutter vor, er hätte Optionen zur Verfügung. Er stieß den Kopf an die Holztür, die mit einem dumpfen Knarren auf seine grobe Behandlung reagierte. »Nichts.«


    Erneut blieb das Telefon still, bis Jocelyn einatmete. Ein Ton drang aus dem Hörer, der nach einem Seufzer klang.


    »Colin, warum machst du es dir so schwer? Hunderte vor dir waren in der gleichen Situation.«


    »Und sie verzweifelten an einem Leben voller Geheimnisse und Lügen«, erwiderte er.


    »Manche, das stimmt. Was nicht heißt, dass es Kiera und dir ebenso ergeht.«


    »Ich möchte ihr ein solches Leben nicht antun. Verstehst du?«


    »Wer sollte das besser als ich?«, fragte seine Mutter sanft. »Ich will nicht behaupten, dass es einfach ist. Fast fünfzig Jahre sind dein Dad und ich zusammen. Ein Viertel davon gehörte sein Geheimnis zu unserem Alltag. Es waren mitunter schwierige Zeiten, wovon ich trotzdem keinen einzigen Tag missen möchte. Colin… lass nicht zu, dass deine Herkunft zwischen euch steht.«


    »Das tut sie aber.«


    »Nein, tut sie nicht. Nur wenn ihr es zulasst. Das ist ein gewaltiger Unterschied. Rede mit ihr.«


    »Wozu?«


    Seine Mutter seufzte. »Kannst du ohne Kiera leben?«


    »Die Hölle kommt mir dagegen wie ein Urlaub auf den Malediven vor«, entgegnete er.


    Ein entsetzter Schrei drang aus dem Hörer. »Es muss doch irgendetwas geben, was du tun…«


    »Nein, nichts. Es sei denn, ich freunde mich mit dem Gedanken an, dass ich sie nach kurzer Zeit zu Grabe trage. Außerdem wird sie mir nie verzeihen, wenn sie die Wahrheit erfährt.«


    »Was meinst du damit?« Die Verwirrung in der Stimme seiner Mutter war unüberhörbar.


    »Er war ihr Bruder, sie liebte ihn.« All die Jahre hatte Colin angenommen, der Tote an Bord der Jacht wäre ihr Ehemann gewesen, dennoch wollte sich nun keinerlei Erleichterung bei ihm einstellen. Peters Tod hinterließ in Kiera tiefe Wunden, die nicht heilten. Der Umstand löste ihre Verbissenheit im Bezug auf das Fossil aus. Colin spürte ihre Verzweiflung beim Betrachten von Keenans Überresten, sah Schmerz und Angst in ihren Augen. Er würde diese Gefühle noch vertiefen, er hatte keine Wahl. All das wäre nicht, wenn er…


    »Natürlich hat sie das«, sagte seine Mutter. »Hast du etwas anderes gedacht?«


    »Nein, aber…«


    »Nichts, aber. Du hast ihr das Leben gerettet. Ohne dein Eingreifen wäre sie ertrunken.«


    »Ja, ich weiß«, entgegnete er und schloss die Augen. »Doch ich hätte ihn retten können, wenn ich…«


    »Das weißt du nicht. Kieras Bruder war tot, lange bevor du das Boot betreten hast. Das ist die Wahrheit, Colin. Was sollte sie dir daran nicht verzeihen?«


    »Dass ich sie gerettet habe und nicht Peter.« Beinahe tonlos sprach er die Worte aus, die ihn seit der Höhle nicht mehr losließen. Aus seinen Erinnerungen tauchten die Bilder jener Nacht auf, die er niemals vergessen würde. Ein greller Blitz erhellte die tobende See, eine Jacht tanzte auf den Wellen wie ein Spielzeugboot in einem reißenden Fluss. Gleichzeitig stürzte eine Frau mit wehendem Haar ins Meer, während an Bord der Motorjacht zwei Männer standen, die sich zu umarmen schienen. Erst, als Colin viel später die Charterjacht betrat und die Leiche eines jungen Mannes fand, wurde ihm bewusst, dass er die falschen Schlüsse gezogen hatte. Er untersuchte die Kopfwunde, die durch ein Stahlrohr verursacht worden war, doch er konnte am Tod des Fremden nichts mehr ändern, so sehr er es bedauerte.


    Colin hatte sich entschieden, die Frau aus den Fluten zu retten, die bewusstlos immer tiefer in die Dunkelheit geglitten war. Im Nachhinein wusste Colin nicht, ob er eine andere Entscheidung getroffen hätte, wenn er den Kampf der Männer als solchen erkannt hätte. In jener Nacht schwebte der Tod über der Motorjacht und wollte nicht ohne Opfer verschwinden. Colin hatte nur die Wahl, ihm wenigstens eine Beute aus den Armen zu reißen.


    Seine Mutter schnappte nach Luft. »Das ist nicht nur eine Vermutung von dir, oder?«


    »Nein.« Die Emotionen von Kiera in Bezug auf ihren Bruder waren so stark, dass sie seine Abwehr durchbrachen wie Hagelkörner eine dünne Plastikfolie.


    »Colin, rede mit ihr.« Die Stimme seiner Mutter klang drängend. Kummer färbte diese dunkel wie eine mondlose Nacht.


    »Soll ich Kiera vor die Wahl stellen? Du kannst mich mit Geheimnis haben oder überhaupt nicht?«


    »Das trifft den Kern.«


    »Ist das nicht etwas…«


    »Drastisch? Unsensibel? Das ist es, aber es ist die kristallklare Wahrheit.«


    »Toll.« Er knurrte.


    »Du hast nur die Möglichkeit. Wenn du die ablehnst, bleibt dir noch der Einweihungsantrag vorm Rat oder die tägliche Lüge.«


    »Nein«, rief er und sprang auf. Über zehn Jahre hatte der Ältestenrat für die Entscheidung des Antrages seines Vaters benötigt. Der Rat musste sicher sein, dass seine Mutter das Geheimnis ihrer Vergangenheit bewahren und nicht für ein paar Dollar an den Meistbietenden verschachern würde. Seine Geburt beschleunigte die Abstimmung. Colin besaß die Gene seiner Vorfahren in vollem Umfang. Seiner Mutter blieb das nicht verborgen. »Wie hat es Dad geschafft, mit der Lüge zu leben?«, fragte Colin und erschauderte.


    »Ich habe seinen Schwur akzeptiert und keine Fragen gestellt«, antwortete seine Mutter leise. »Die Alternative dazu war, ihn zu verlieren, und das wollte und konnte ich nicht.«


    Würde es Kiera können? »Ich denke darüber nach. Bitte sag Dad nichts, okay?«


    Seine Mutter seufzte. »Gut, mach ich nicht.«


    Nachdem sie ihm von der Entscheidung seiner Grandma erzählt hatte, die Jacht zu verkaufen, beendete er das Gespräch.


    Der Mond verschwand hinter einer Wolke, als er sein Zelt betrat. Die stickige Luft trieb ihm den Schweiß aus den Poren. Er schlüpfte aus seinen Sachen und ließ sie achtlos zu Boden gleiten. Mit einer Boxershorts bekleidet streckte er sich auf der Holzpritsche aus. Die Worte seiner Mutter gingen ihm nicht aus dem Kopf. War es so einfach? Kiera akzeptierte seine Geheimnisse und alles lief auf ein Happy End hinaus? Dadurch bliebe ihr das Leid seiner Patentante erspart, und er musste ihr nichts von dem Unfall erzählen. Doch die Medaille besaß eine Kehrseite. Sie würde nie erfahren, wer er in Wirklichkeit war. Wollte er das? Konnte Kiera so leben?


    Das Lügengespinst nahm die Ausmaße des Mount Everest an und zerplatzte letztlich wie eine Seifenblase. Sowohl in seinem als in Kieras Charakter lag die Antwort verborgen. Er brachte es nicht fertig, zu lügen, und sie musste jedes Rätsel lösen. Die Schlichtheit der Erkenntnis erstickte die kurze Hoffnung in ihm wie ein Eimer Sand, der auf ein Glutbett geschüttet wurde.

  


  
    


    *


    


    Mitten in der Nacht entschied Kiera, duschen zu gehen. Sie fuhr den Laptop runter, räumte ihre Aufzeichnungen zusammen und warf dem Satellitentelefon einen bösen Blick zu. Dreimal hatte sie in den vergangenen Stunden versucht, Baxter an die Strippe zu bekommen, ohne Erfolg. Mit Duschzeug, Handtuch und frischen Sachen schlüpfte Kiera aus dem Zelt und blickte zu Colins luftiger Behausung. Dort brannte kein Licht.

  


  
    Kiera seufzte und eilte zur Rangerstation. Seit sie sich am späten Nachmittag von ihm getrennt hatte, bezwang sie den Drang, zu ihm zu gehen und ihn zur Rede zu stellen. Nicht die Furcht vor seinen Krallen hielt sie zurück, sondern eher die Gewissheit, dass er Zeit zum Nachdenken brauchte. Der Grund blieb ihr genauso verborgen wie die Frage, mit was sie ihn verletzt hatte.


    Kiera seufzte erneut, hob den Blick und prallte im gleichen Augenblick gegen Doktor Lorenzo. Sie ließ ihre Kosmetiktasche und die Klamotten fallen und schnappte nach seinen Oberarmen, da er um sein Gleichgewicht kämpfte.


    »Sorry.« Sie spürte Hitze in ihre Wangen steigen. Doktor Lorenzo schnaufte, schaffte es aber mit ihrer Hilfe, stehen zu bleiben.


    »Keine Ursache. Es ist nichts passiert.« Er lächelte schwach, bückte sich und reichte ihr das Duschzeug und die Klamotten. »Schlafen Sie gut, Doktor Andress.«


    »Vielen Dank, und Sie auch«, sagte Kiera und lief weiter. Nach einigen Schritten wirbelte sie herum. »Doktor Lorenzo? Haben sie kurz Zeit für mich?«


    »Wie kann ich Ihnen behilflich sein?«, fragte er und kam zurück.


    »Können Sie mir sagen, wann die Höhle entstanden ist?«


    »Die remanente Magnetisierung der jüngsten Schicht des Sedimentgesteins ergab ein Alter von siebzehntausendfünfhundert Jahren«, antwortete er und blieb vor ihr stehen.


    »Sie ist so alt wie das Homo sapiens Fossil?«, fragte Kiera nach. »Das ist eigenartig.«


    Er schüttelte den Kopf. »Nicht unbedingt, wenn man die Lage der Insel bedenkt. Die Isla del Coco liegt auf der untermeerischen Kokosplatte auf, und diese befindet sich zwischen der Nordamerikanischen und der Pazifischen Platte. Diese beiden streben mit bis zu sechs Zentimetern im Jahr auseinander. Die Folgen sind tektonische Aktivitäten, die vor allem durch Seebeben spürbar werden. Wahrscheinlich ereignete sich vor rund siebzehntausendfünfhundert Jahren ein gewaltiges Beben, wodurch die Höhle entstand und der arme Kerl starb.«


    Kiera verschluckte sich beinahe. Konnte es so einfach sein? »Aber was ist mit den Münzen? Wie kamen sie unter das Geröll?«


    Doktor Lorenzo kniff die Augen zusammen und kaute ein paar Sekunden auf der Unterlippe herum. »Durch den Spalt, der sich über dem Plateau befindet. Der Riss führt zu einer zweiten Höhle.«


    Ihr Herz pochte jäh bis zur Kehle herauf. Hielt sie damit alle Beweise für die Authentizität des Fossils in den Händen? »Dann müsste sie weitere Zugänge besitzen.« Nur auf die Weise hätten Piraten dort ihre Schätze verstecken können.


    »Bisher ist den Rangern nichts aufgefallen. Jedoch denke ich, dass beide Höhlen bei ihrer Entstehung einmal eine bildeten. Soweit ich sehen konnte, ist das Niveau in der Nachbarhöhle dem des Felsplateaus gleich. Das muss der ursprüngliche Boden gewesen sein, denn er besteht aus Lavagestein.«


    Kiera nickte, das war auch ihre Vermutung beim Betrachten der Fotos gewesen. »Aber wie…«


    »Es würde passen, wissen Sie«, sagte er und kratzte sich mit zusammengekniffenen Augen am Kinn. Ihren Einwurf schien er überhört zu haben. »Der Höhlenboden, auf dem der Saurier und das Homo sapiens Fossil liegen, besteht aus Sedimentgestein. Das Gestein entsteht nicht durch hohen Druck oder durch hohe Temperaturen, sondern einzig durch seine Eigenlast. Jede Schicht wird von einer anderen überlagert und festigt auf die Weise die darunter liegende. Obwohl ich noch nicht die endgültigen Ergebnisse habe, vermute ich, dass die Vertiefung einstmals ein kleiner See war. Eine Wasserstelle, an welcher der Sauropode möglicherweise während eines Kampfes starb. Seine Leiche sank auf den Grund des Teiches und wurde dadurch im Schlamm konserviert. Als die Höhle entstand, verdunstete das Wasser, weil sein Zufluss unterbrochen wurde.«


    »Der Homo sapiens lag am Ufer«, sagte Kiera. »Könnte ein weiteres Erdbeben den Einsturz verursacht haben?«


    »Vermutlich. Alte Aufzeichnungen besagen, dass es oft starke Beben gab. Die Epizentren lagen meist vor der Küste der Insel. Doch wie gesagt, das ist reine Spekulation, die ich allerdings für wahrscheinlich halte. Für den Professor ist der Vorsprung nicht von Bedeutung, weshalb ich bisher nicht dazugekommen bin, genauere Untersuchungen vorzunehmen. Jedoch habe ich Gesteinsproben nach San José geschickt, um das Alter des Abbruchs bestimmen zu lassen. Das Ergebnis wird in einigen Tagen vorliegen.«


    Kiera unterdrückte das Lächeln, das sich in ihre Mundwinkel schleichen wollte. Freude tanzte wie kleine Glühwürmchen durch ihre Adern, aber sie hielt sich zurück. Erst, wenn Doktor Lorenzo all seine Annahmen beweisen konnte, verschwanden die Zweifel an der Authentizität des Fossils. »Und während des Bebens entstanden die beiden Höhlen?«, fragte Kiera.


    »Ja«, antwortete er mit leuchtenden Augen. »Das ist durchaus denkbar.«


    »Danke, Doktor«, rief sie. »Vielen Dank. Schlafen Sie gut.«


    »Sie auch, Doktor Andress.«


    Kiera eilte beinahe hüpfend zur Station. Nach einem letzten Blick zu den glitzernden Sternen öffnete sie die Tür und trat ins Haus. Im Inneren lief sie langsamer, trotzdem hallten ihre Schritte unangenehm laut an den Wänden wider. Vor der Küche blieb sie stehen und blickte in den Raum. Er lag im Halbschatten, das Licht vom Flur verlor sich in der Dunkelheit der hinteren Ecken. Auf dem Tisch im Zentrum lagen säuberlich die Proviantrucksäcke. Die ausgespülten Plastikdosen stapelten sich daneben. Obwohl ihr Magen gegen einen kleinen Imbiss wenig einzuwenden hatte, ignorierte sie den Kühlschrank, ging zur nächsten Tür und öffnete diese.


    Mitten im Türrahmen blieb sie stehen. Das Badezimmer war nicht leer. Colin stand in der Dusche. Unzählige Wassertropfen perlten, vermischt mit Schaum, über seinen muskulösen Rücken. Der milchig trübe Streifen auf der Duschtür verhinderte allerdings, dass Kiera den Tropfen auf ihrem Weg nach unten hinterhersehen konnte.


    Sie lehnte sich an den Holzrahmen und legte den Kopf schräg. Der Sichtschutz endete oberhalb von Colins Knien. Der weiße Duschschaum bildete einen krassen Kontrast zu seiner bronzefarbenen Haut, die mit jedem Zoll männliche Stärke verriet. Ihr Puls schoss in die Höhe, ihr Herz tanzte in einem Rhythmus, der das Blut rauschend durch ihre Adern jagte. Ihre Fingerspitzen kribbelten. Sie wollte jeden Zentimeter seines Körpers erkunden, ihre Sinne von seinem Aroma verführen lassen und von seiner Leidenschaft kosten. Seine winzigen Sonnen sollten in tiefschwarzer Nacht umeinanderrotieren, bis sie sich in einem wilden Reigen vereinten, während Colin in sie…


    Ein Poltern riss Kiera aus ihrem erotischen Traum. Die Augen eines Raubtiers sahen sie durch das Glas der Dusche an. Dunkel, glänzend und gefährlich. Kiera erwiderte den Blick. Wenn sie schreiend davonlief, verlor sie nicht nur die Achtung vor sich, sondern auch die Möglichkeit, dem Mann näherzukommen, der die Kälte aus ihrem Inneren vertrieb. Das Leben, das nach ihrem Herz griff, ließ sich nicht mehr in ein Gefängnis ohne Fenster sperren. Die Frage war, ob sie nicht zu forsch vordrang. Ein Raubtier wollte jagen und sich nicht zu einer Beute degradieren lassen.

  


  
    


    *


    


    Colin blieb stehen, wo er war, obwohl seine Beherrschung gegen null tendierte. Kieras sinnliche Sehnsucht hatte von seiner Schutzmauer nur Schutt übrig gelassen. Sein ungestillter Hunger floss roh durch seine Adern, was an seiner Erektion deutlich sichtbar wurde. Er konnte ihr jetzt und hier das geben, was sie wollte, doch er sehnte sich nach weitaus mehr als der augenblicklichen Befriedigung seines Verlangens. Eine Nacht würde sein Begehren nicht löschen, selbst wenn die Stunden mit hemmungslosem Sex ausgefüllt waren.

  


  
    »Die Tür war nicht verschlossen«, sagte sie mit einer Stimme, die wie hauchzarte Seide über seinen Körper glitt.


    Colin biss die Zähne fest aufeinander. Das Raubtier in ihm wollte brüllen und sich wie ein Gorilla vor männlicher Arroganz auf die Brust klopfen. Sie war sein, und das sollten alle wissen.


    Er unterdrückte das barbarische Verhalten und lehnte sich stattdessen mit dem Rücken an die azurblauen Fliesen. »Und du möchtest zu mir in die Dusche kommen?« Seine Worte waren nicht grob, sie gaben nur eine Feststellung wider. Allerdings jagte ihm seine vor Kälte klirrende Stimme eine Gänsehaut über die Unterarme.


    Er fühlte, dass er Kieras Lust einen Dämpfer verpasst hatte. Rote Flecken bildeten sich auf ihren Wangen, ihre Lider flatterten unstet. Doch sie lief, entgegen seiner an Irrsinn grenzenden Hoffnung, nicht davon. Im Gegenteil. Sie trat ins Bad, schloss hinter sich die Tür und legte ihre Sachen auf den Stuhl. Ohne den Blick von ihm abzuwenden, ging sie gemächlich zum Waschtisch und lehnte sich dagegen.


    »In gewisser Weise, obwohl mir die Dusche eigentlich zu eng ist«, sagte sie.


    Ihre Stimme zitterte nicht, aber die Flecken auf ihren Wangen wirkten wie feurige Augen. Colin ballte die Hände zu Fäusten. In letzter Sekunde konnte er verhindern, dass er die Duschwände zu Glasmehl verarbeitete. Er hatte dafür gesorgt, dass Kiera aus ihrem Dämmerzustand erwachte. Sie floh nicht mehr in ihr Schneckenhaus, wenn er ihr ein paar harsche Worte entgegenschleuderte. Ihr Mut kam nicht von ungefähr. Stolz und Trotz stärkten ihn wie Stützpfeiler ein Wohnhaus. Damit verlor sich seine Taktik im Sand.


    Er knirschte mit den Zähnen und schob mit den Zehenspitzen das Duschbad zur Seite, welches ihm aus der Hand gefallen war, als Kieras Sehnsucht in seine Schutzmauer gekracht war. »Mir nicht«, entgegnete Colin, obwohl er sich nicht vorstellen konnte, dass die Duschwände intakt bleiben würden, wenn Kiera einmal in seinen Armen lag. »Das Wasser ist heiß und die Seife cremig. Wir könnten…« Er fluchte innerlich. Seine Worte hatten eine Bilderflut in Kiera ausgelöst, die ungehindert in seinen Geist drang. Nackte, miteinander verschlungene Körper, die sich dem zügellosen Rausch ihrer Sinne hingaben.


    Reinste Wollust tobte durch seine Adern. Er stieß die Duschtür auf und riss Kiera keine Sekunde später in die Arme.

  


  
    11. Kapitel

  


  
    

  


  
    

  


  
    


    Kiera hielt den Atem an. Ihre Haut kribbelte vor ungeduldiger Erwartung. Colins Hände lagen schwer und glühend auf ihren Hüften, seine Erektion drängte sich verführerisch hart an ihren Unterleib. Diese männlich stolze Forderung löste ein gieriges Ziehen zwischen ihren Schenkeln aus. Ihr Körper reagierte mit feuchter Hitze, die sich im Zentrum ihrer Lust sammelte. Kiera unterdrückte ein lustvolles Stöhnen, obgleich ihr Hirn kaum noch zu einem klaren Gedanken fähig war. Das laszive Lächeln, welches Colins Mundwinkel umspielte, versprach nicht nur dunkle sinnliche Freuden, es ließ auch die Arroganz eines Jägers erkennen, der gewonnen hatte.

  


  
    »Du solltest etwas von mir wissen, bevor du mir gestattest, dir die Kleider vom Leib zu reißen.« Rasierklingen klirrten in seiner Stimme, in der ein Hauch düsterer elektrisierender Sünde mitschwang. »In mir wohnt die Seele eines Monsters. Beherrschung kennt es nicht, ebenso wenig wie Liebe. Einmal entfesselt ist es zu allem imstande.«


    Kiera erschauderte bis zu den Zehenspitzen. »Ich weiß.«


    »Nein, weißt du nicht«, rief Colin und hob den Kopf. Aus seinen Augen schossen goldene feurige Blitze. »Es ist bereit, zu töten. Egal, wo. Egal, wen. Hauptsache es bekommt, was es will.«


    Sie hob den Arm und legte die Hand an seine Wange. Schwärze, trüb und eisig kalt, raubte den Goldglanz aus Colins Iriden. »Erkläre es mir.«


    Er lachte bitter auf. »Ich tue gern, als existierte diese Seite nicht in mir, doch sie ist da, auch wenn sie jetzt schlummert. Aber erst, nachdem ich einen Schüler an meiner Schule fast getötet hätte. Ich war stolz… zu stolz«, sagte er und schloss für einen winzigen Augenblick die Augen. »Und dumm, weil ich durch meine Stärke unantastbar war. Ein neunjähriger Junge, vor dem selbst die Lehrer kuschten. Dann tauchte Dustin Barnefield auf. Ein sechzehnjähriger Muskelprotz, der mir meine Stellung streitig machen wollte. Bei unserem Kampf ging nicht nur der Speisesaal zu Bruch, sondern auch jegliche Vorsicht, die mir bis dahin erhalten geblieben war. Mein Blut kochte, floss in Lavaströmen durch meine Adern. Es fühlte sich so unbeschreiblich gut an, dass ich von dem Rausch nicht genug bekommen konnte.« Colin atmete tief ein und schüttelte den Kopf.


    Kieras Herz begann zu weinen. Still und einsam trauerte es um den neunjährigen Jungen, der eine solche Bürde zu tragen gehabt hatte und um den Mann, der sich seine Tat niemals verzeihen würde. In jedem Satz, den Colin gesprochen hatte, schwang die grenzenlose Wut mit, die er auf sich empfand. Sie wusste, welche Vorwürfe er sich in den Stunden zwischen Sonnenuntergang und Sonnenaufgang machte. Die Nacht, mit ihrer trostlosen Einsamkeit, bot viel Freiraum für Selbstvorwürfe. »Du warst ein Kind«, flüsterte Kiera und grub die Finger in sein Haar. »Und du hast ihn nicht getötet.«


    Colin schnaubte. »Weil fünf Lehrer mich zurückgehalten haben. Da war es fast zu spät. Ich hatte Dustins Gesicht zu Brei verarbeitet, seine Arme mehrmals gebrochen und ihm ein abgebrochenes Stuhlbein in den Bauch gerammt.«


    Kiera schluckte. Ein Kratzen zog durch ihre Kehle, die jäh staubtrocken war. Sie kannte solche Schlägereien von ihrer Junior High School. Jedoch waren es da die älteren Schüler gewesen, die sich an jüngeren vergriffen. Welche Kraft verbarg sich hinter Colins Fassade, die gleichzeitig sein Schutzwall war? Dahinter kettete er das Monster an, vermutete sie. »Was geschah dann?«, fragte sie leise und legte die Hände auf seine Brust. Colins kraftvoller Herzschlag drang vibrierend in ihre Haut ein. Er ließ sie, entgegen ihrer Erwartung, gewähren. Sein überraschter Blick sagte ihr jedoch, dass er eher mit ihrer Flucht gerechnet hatte.


    »Meine Mutter hat ihren Job als Lehrerin gekündigt und mich fortan zu Hause unterrichtet. Dazu kamen die Trainingseinheiten meines Patenonkels, der mich Kung-Fu lehrte. Der Kampfsport machte mich noch stärker, und ich war so dumm zu glauben, dass ich nun völlig unantastbar werden würde.« Colin lachte kurz auf.


    Der harte Ton richtete Kieras Nackenhärchen auf. Ein bitterer Geschmack legte sich auf ihre Zunge, als wäre ihr Gallensaft die Speiseröhre heraufgeklettert, doch es war Colins Zorn, den sie schmeckte, als hätte sie an einer Tasse Wermuttee genippt.


    »Dass die Selbstdisziplinierung meines Körpers Hand in Hand mit der meines Geistes einherging, merkte ich erst viel später. Ich wurde unmerklich ruhiger, lernte, das Monster in mir zu bändigen. Aber es ist noch da und es wird immer in mir bleiben.«


    Kiera stand still, als er die Arme hob und die Finger um ihre Handgelenke legte. Seine Worte bestätigten ihre Vermutung über den Sinn und Zweck seiner Fassade. Trotzdem begriff sie nicht, wie er hatte diesen Jugendlichen fast totprügeln können. »Wie groß war Dustin?«


    Colin schüttelte den Kopf. Eine harte, eckig wirkende Bewegung. »Viel größer als ich. Bitte, Kiera, versprich mir, keine Fragen mehr zu stellen. Ich kann sie dir vielleicht nicht beantworten.«


    »Warum nicht?«, fragte sie. Ein merkwürdiges Ziehen durchzog ihren Magen. Dunkelheit schien aus Colins Augen zu quellen wie düsterer Nebel.


    »Ich habe einen Eid…«


    Ein lautes Hüsteln unterbrach Colin. Kiera fuhr herum. Paolo stand in der geöffneten Tür, ein Handtuch lag über seiner Schulter, unter der Achsel klemmte eine Kosmetiktasche.


    »Ich störe nur ungern, aber ihr solltet beim nächsten Mal abschließen. Andernfalls habt ihr bald ein interessiertes Publikum, das sich im Türrahmen drängelt.«


    Kiera fühlte, dass sie feuerrot im Gesicht wurde. Colin presste sich nackt an sie, ihre Kleidung hatte dort, wo er sie berührte, jeden Wassertropfen von seiner Haut gesogen. Nicht ein Knopf an ihrer Bluse war offen, und sie spürte auch Colins Erektion nicht mehr hart und verlockend an ihrem Unterleib, dennoch ließ ihre Pose wenig Spielraum für andere Schlüsse zu.


    »Vielen Dank für den Ratschlag, Paolo«, sagte Colin mit einer Stimme, die derart gelassen klang, als hätte er gerade erfahren, dass morgen genau wie in den vergangenen einhundert Tagen die Sonne scheinen würde. »Wann ist die Rangerstation unbesetzt?«


    Paolo lachte laut auf. »Ich fürchte nie. Doch ich kann euch versichern, dass ich der Letzte bin, der am Abend duschen geht.«


    Kieras Gesicht glühte inzwischen. Sie war nicht prüde, aber die Selbstverständlichkeit, mit der beide Männer an die Sexplanung herangingen, wirkte sich negativ auf ihr Begehren aus. Sie löste sich von Colin, der sich unterdessen ein Handtuch um die Hüften geschlungen hatte, und sammelte ihre Sachen ein. »Ich gehe morgen früh duschen«, sagte Kiera und warf einen Blick zu Colin. Die altbekannte Maske überzog sein Antlitz, seine Augen spiegelten die Farbe des Meeres in einer wolkenverhangenen Nacht wider.


    »Träum schön«, sagte er und lächelte kurz.


    Durch die Sehnsucht in seiner Stimme jagte sein Wunsch prickelnde Schauder über ihren Rücken. In jeder Silbe schwang süße Verheißung mit und doch wusste sie, dass er nicht in ihr Zelt kommen würde. »Du auch«, entgegnete sie, nickte Paolo zu und verschwand aus der Rangerstation.

  


  
    *


    


    Hinter Jocelyn schloss sich die graue Fahrstuhltür mit einem leisen Zischen. Gleichzeitig sah sie auf das Ziffernblatt ihrer goldenen Armbanduhr. Von ihrem Zeitlimit hatte sie noch die Hälfte übrig. Sie seufzte und verschränkte die Arme vor der Brust. Bisher blieben ihre Nachforschungen ohne nennenswerte Ergebnisse. Die vergangenen zwölf Stunden hatte sie damit verbracht, in Levas Aufzeichnungen über Keenan ein System zu finden. Allerdings übertrieb Alexander nicht, als er behauptete, die Chronik bestehe aus zusammengetragenen Legenden, alten Liedern und Mythen. Einzig die chronologische Abfolge passte. Ein Ruck ging durch die Kabine und ein leises Piepsen erklang. Jocelyn atmete tief ein, hastete zum Computerraum und gab am Terminal den Suchbegriff Keenan ein. Das Förderband setzte sich ratternd in Bewegung. Ein paar Sekunden später erschien die Plastikbox mit den gewünschten Unterlagen im Ausgabefach. Sie befreite den Folianten aus der Verpackung, trug ihn zum Lesepult und ließ sich auf den Stuhl fallen. Die Pergamentblätter des im Jahr 1278 nach Christus entstandenen Werks waren noch gut erhalten. In ihm hielt Leva die wenigen Informationen über Keenan fest, die überliefert wurden. Originalunterlagen existierten nicht mehr. Sie verbrannten mit zahlreichen anderen Aufzeichnungen bei einem Feuer, welches 931 nach Christus das Archiv zum größten Teil zerstörte. Damit gingen nahezu alle Papyrusrollen verloren, die von den Nachfahren in den Jahrtausenden zuvor gesammelt worden waren.

  


  
    Jocelyn streifte die weißen Stoffhandschuhe über und zeichnete mit den Fingerspitzen den Ring nach, bevor sie das Buch öffnete. Die ersten Kapitel beschrieben Keenans Kindheit und Jugend. Er wurde vor 17.539 Jahren geboren und lebte mit seinen Eltern in dem Stadtteil Vesina, der einer Gemeinschaft aus Nachfahren ein Zuhause bot, die sich der Erforschung des Planeten widmete. Laut Überlieferung lag die Stadt Omdar, mit ihren Stadtbezirken Quaom, Vesina, Aena, Idaira und Swaritha in den Wäldern der Artassiasbäume. Diesen Namen gaben die Nachfahren den Küstenmammutbäumen, die noch heute in einem Streifen von Nordkalifornien bis in den Süden Oregons wuchsen. Wo sich die Stadt der Nachfahren befunden hatte, konnte nicht geklärt werden. Überliefert wurden nur wenige Hinweise. Omdar sollte an einem Fluss gelegen haben, der sich entlang der Ausläufer des Kal’tas Gebirgszuges schlängelte und dessen blaues kristallklares Wasser in den Ildena floss.


    Jocelyn seufzte, blickte auf ihre Notizen und versuchte, in den fremden Wörtern einen Bezug zu den heute gebräuchlichen Bezeichnungen zu finden. Wieder und wieder, bis ihr die Augen schmerzten. Kein einziger Berg in dem Gebiet des Redwood Nationalparks trug einen ähnlich klingenden Namen, der an Kal’tas erinnerte. Sie stöhnte und gab ihre Bemühungen auf. Ihre Hoffnung auf eine plötzliche Eingebung erfüllte sich nicht. Unzählige Nachfahren suchten seit Generationen nach dem Felsenportal, wie sollte es ihr da innerhalb weniger Augenblicke gelingen? Sie blätterte zu der Seite, bei der sie gestern Abend stehen geblieben war.


    Mit vierzehn verließ Keenan die Gemeinschaft der Naturforscher und begab sich zur Gilde der Geisteswissenschaftler, wo er mehrere Jahre studierte. Wie es unter den Nachfahren üblich war, wechselte er nach der festgeschriebenen Zeit die Gilde und ging zum Berg Vnebun, wo er sich den Astrologen anschloss. Hier lernte er Mela kennen, die zu seiner Gefährtin wurde. Vier Sonnenzyklen später wurde ihre Tochter Astyra geboren und Keenan zum Wächter des Felsenportals ernannt.


    Im folgenden Kapitel beschrieb Leva die Ernennungszeremonie. Der Inhalt stammte aus einem uralten Lied, dass sie mit viel Fantasie ausschmückte. Jocelyn stützte den Kopf in die geöffnete Handfläche und begann zu lesen:


    Erhabenheit lag über den Artassiasbäumen. Goldenes Licht tauchte sie in strahlende Schönheit, die an ein Wunder grenzte. Ein warmer Wind spielte mit den Ästen und ließ die Gräser in sanften Wellen wiegen. Ein feierlicher Tanz, der von Vogelgesang und dem Rascheln der Sarint-Seide untermalt wurde, während die Nachfahren zum Felsenportal schritten. Ihre eleganten Tuniken fielen bis zum Erdboden hinab. Weiße Bänder schmückten das lange goldblonde Haar der Frauen. An den Hüftgurten der Männer befanden sich ihre kostbaren Zeremonienmesser. Girlanden und Sträuße aus bunten Blumen verzierten das Felsgestein. Der Yarith-Kristall im Zentrum des Portals wirkte im Gegensatz zum filigranen Modell Naneas eher unscheinbar. Selbst die kleineren Versionen von Vonina, Geranka und Astuna lenkten die Aufmerksamkeit des Betrachters von dem Edelstein ab.


    Erwartungsvoll sahen die Nachfahren zu Iduen, der alten Wächterin, die auf einem Teppich aus Zweigen des Artassiasbaums langsam auf Keenan zuschritt. Ihr Gewand aus Sarint-Seide schimmerte bei jeder Bewegung in einer anderen Farbe. Als sie den jungen Mann erreichte, senkte er respektvoll das Haupt und ging auf die Knie.


    Iduen lächelte und legte die Hand auf sein Haar. »Erhebe dich, Sohn meiner Tochter. Heute ist kein Tag der Trauer oder Ehrerbietung, sondern der Freude.« Ihre von tiefen Falten umrahmten honigfarbenen Augen strahlten Zuneigung und Stolz aus, als Keenan aufstand. »Die Nachfahren der Naneaner haben ihre Wahl getroffen. Von dem heutigen Tag an sollst du das Felsenportal beschützen. Viele Jahrzehnte war dies meine Aufgabe, doch nun bin ich alt.«


    »Du bist nicht alt«, entgegnete er leise.


    »Auch Wächter werden alt«, flüsterte Iduen und zwinkerte ihm zu. »Wir sind nur zu eitel, um es zuzugeben.«


    Ihr Enkel schüttelte schmunzelnd mit dem Kopf.


    »Vor über tausend Jahren wurde der erste Wächter aus den Reihen der Naneaner bestimmt. Jeder ging die Verbindung mit den Yarith-Kristallen ein, die zum Schutz unseres Heiligtums geschaffen wurden. Ich habe Keenan auf das Amt vorbereitet, seinen Geist geschult und ihm alles Wissen auf den Weg mitgegeben, das ich einst erhielt. Er ist bereit, meine Stelle einzunehmen und das Werk zu beenden, das unsere Urahnen begannen.« Iduen ließ den Blick über die Anwesenden schweifen.


    Freude zeichnete in ihre Gesichter ein strahlendes Lächeln. Sie schien den Anblick ein paar Augenblicke zu genießen, bevor sie die Falten ihrer Tunika glättete, Ashaana vom Finger streifte und die Lider schloss. Einen Moment später begannen die Yarith-Kristalle, blutrot zu leuchten und verloschen kurz darauf. Iduen öffnete die Augen und überreichte Keenan den Ring. Ihre letzte Aufgabe als Wächterin war erfüllt. Sie hatte die Edelsteine auf die Gehirnwellen des neuen Wächters abgestimmt.


    Sie lächelte und sah zu Keenan. Von seiner erhobenen Hand pulsierte ein Leuchten und warf einen tanzenden Feuerschein über die Lichtung. Er war stark, beherrschte die Macht der Blutsteine kurz nach der Verbindung.


    Als Jocelyn bei der Beschreibung des anschließenden Festmahls anlangte, sprang sie auf. Sie massierte sich den steifen Nacken und sah auf die Uhr. Seit mehreren Stunden war sie im Archiv, ohne dass sie neue Erkenntnisse einen Schritt weiter brachten. Die sprichwörtliche Nadel im Heuhaufen zu finden, wenn man keinen Magneten hatte, gestaltete sich äußerst schwierig.


    Sie ließ die Hand sinken und drehte sich auf dem Absatz um. Verfolgte sie die falsche Spur? Doch wo sollte sie suchen? Über Keenan existierten die meisten Aufzeichnungen, allerdings drifteten viele in Richtung Märchen ab. Alle anderen Chroniken wurden bei dem Feuer 931 nach Christus zerstört, bei dem zweihundert Nachfahren den Tod gefunden hatten. In Lethargie gehüllt hatten die Nachfahren die niedergebrannte Stadt Omdar verlassen und weit entfernt, im heutigen Oregon, Phiathe aufgebaut. Der Tod ihrer Gefährten wirkte sich nachhaltig auf ihr Leben aus. Ihre Zahl reichte kaum aus, um auf Dauer als Gemeinschaft zu überleben. Die Lösung des Problems beschäftigte sie längere Zeit, bis sie sich ihnen auf dem Silbertablett servierte. Der junge Navar verliebte sich in ein Indianermädchen und teilte die Nachfahren durch seine Gefühle schlagartig in zwei Lager. Endlose Diskussionen über das Für und Wider einer solchen Verbindung folgten, aber die Gegner der Liebesgeschichte mussten bald einsehen, dass es keinen anderen Weg für sie gab, um Erbkrankheiten zu vermeiden.


    Viele Jahre später fand Favion die wenigen geretteten, zum Teil stark verbrannten Papyrusrollen aus dem Archiv in einer Kammer. Er hatte ihre Inhalte in schlichte Kodizes übertragen, die die Nachfahren heimlich aus Ägypten beschafft hatten.


    Jocelyn eilte zum Terminal und rief das Inhaltsverzeichnis der Kodizes auf. Neben einer wissenschaftlichen Abhandlung über Meeressäugetiere fand sie ein Gesetzbuch, eine Geburtenstatistik aus dem Jahr 827 nach Christus und eine Sammlung von Liedern und Gedichten, die von Nanea handelten.


    Mit der Maus fuhr sie die Liste hoch und runter und klickte das Geburtenverzeichnis an. Wenig später landete es im Ausgabefach. Jocelyn befreite den Kodex aus der Plastikhülle und ging zum Pult. Der von zwei Holzbrettchen umschlossene Block aus Papyrusblättern war sehr schmal. Favion hatte auf den Blättern sorgfältig die Namen von elf Kindern und ihre dazugehörige Abstammung notiert. Die erste Eintragung gehörte zu einem Mädchen mit dem wunderschönen Namen Lenilia.


    Jocelyn seufzte. Sie wusste von Shane, dass die Nachfahren im Jahr 1828 die Wälder der Küstenmammutbäume verließen, weil die bis dahin dünn mit Indianerstämmen besiedelte Gegend von Pelzjägern mit ihren Mulis durchquert wurde. Die Nachfahren verbrannten Phiathe und gingen weiter in den Osten, da die Küstenbäume ihnen keinen Schutz mehr boten. Einige Monate später gelangten sie nach Washington, D.C. und beschlossen, in der Hauptstadt zu bleiben. Sie lernten die englische Sprache, übernahmen die Gewohnheiten der menschlichen Bevölkerung und änderten ihre Namen. So wurde aus Lenilia Lena oder Leonie und die Gildennamen verschwanden. Das Mädchen aus dem Kodex hieß allerdings noch Lenilia Iss’taiy. Auf den nächten Seiten folgten Path Eldiss’ray und Anina Cha’shyu.


    Jocelyn schloss die Geburtenstatistik und trug sie zusammen mit Keenans Folianten zum Ausgabefach. Unterdessen spukte ihr die alte Gildenbezeichnung Cha’shyu durch den Kopf. Sie hatte den Namen schon einmal gehört oder gesehen. Nur wo?


    Sie verschloss die Deckel der Boxen und schickte diese zu ihrem Platz zurück. Nach einem Blick auf ihre Uhr hastete sie aus dem Computerraum und lief zum Fahrstuhl. Shane würde bald nach Hause kommen, und sie musste noch das Hühnchen in Sherrysoße zubereiten.

  


  
    


    *


    


    Zum dritten Mal wiederholte Kiera ihre Messung, doch das Ergebnis glich denen der vorhergehenden. Der Oberarmknochen war sechsundfünfzig Zentimeter lang.

  


  
    Unmöglich! Das Wort schepperte durch ihr Hirn wie ein heruntergefallener Kochtopf, der über die Küchenfliesen hüpfte. Sie musste den Röhrenknochen falsch zusammengesetzt haben, nur so ließ sich die Größe erklären. In der Hoffnung, den peinlichen Fehler zu finden, prüfte sie den Humerus erneut, jedoch stimmte jedes Detail.


    Kiera sank auf den Drehstuhl. Wenn sie die durchschnittliche Körpergröße heutiger Männer zugrunde legte, war der Oberarmknochen rund zwanzig Zentimeter zu lang. Diese Abmessung räumte in ihr jegliche Zweifel aus, dass sie sich hinsichtlich der Größe der Zehenknochen geirrt haben könnte. Ihre Vermutung, es könnte sich um Fehlbildungen handeln, fegte der Humerus endgültig aus ihrem Kopf.


    Mit zitternder Hand verpackte sie den Röhrenknochen in einer Plastikdose und stellte den Behälter zu den anderen. Sie ging zum Arbeitstisch zurück, setzte sich vor ihren Laptop und starrte auf den schwarzen Bildschirm. Im gleichen Augenblick klingelte ihr Satellitentelefon. Der Ton hämmerte sich in ihren Schädel wie das überdrehte Schrillen ihres altmodischen Weckers in Washington. Sie ballte die Hände zu Fäusten, sprang auf und sauste um den Tisch. In ihrem Rücken mischte sich ein verdächtiges Rascheln in das nervtötende Klingeln des Telefons. Kiera blieb stehen und wandte sich um.


    Ohne sich zu bewegen, betrachtete sie das sich ihr darbietende Schauspiel. Dutzende weiße Schiffe aus Papier schaukelten auf unsichtbaren Wellen in Zeitlupe zu Boden. Als sich der kippelnde Stuhl gänzlich nach hinten neigte und laut scheppernd auf den Holzboden krachte, wirbelte die anmutige Choreografie der Papierschiffe durcheinander. »O nein.« Eine Notiz nach der anderen landete auf den Dielen, rutschte ein Stückchen weiter, um anschließend unter oder neben dem Tisch liegen zu bleiben.


    Das Klingeln des Telefons schwoll in ihrem Kopf zu einem ohrenbetäubenden Gebimmel an. Einen Fluch unterdrückend wandte sie sich um und eilte zur Holzpritsche. Aus der Seitentasche ihres Nylonrucksacks zog sie das Satellitentelefon heraus. Einen Herzschlag lang überlegte sie, es kurzerhand unters Kopfkissen zu schieben, stellte jedoch die Verbindung her. Direktor Baxter verstand keinen Spaß. Das Einzige, was ihm ein Lächeln auf die Lippen zauberte, waren Besucherrekordzahlen. »Andress.«


    »Wo haben Sie gesteckt?«


    Baxters Stimme grollte aus dem Apparat, als hätte er im Hörer eine Gerölllawine in Gang gesetzt. Kiera unterdrückte ein Augenrollen und atmete tief durch.


    »Nein, ich will keine Ausflüchte hören. Das nächste Mal warte ich nicht, bis Sie sich bequemen, ans Telefon zu gehen. Haben Sie mich verstanden, Doktor?«


    Kiera richtete sich auf. Ihre Kehle brannte von der scharfen Antwort, die ihr auf der Zunge lag. Entgegen ihrer Vermutung schaffte sie es, die ätzenden Worte hinunterzuschlucken. Baxter war kein Mann, der Ausrutscher verzieh. »Das habe ich, Professor«, antwortete sie. Allerdings fehlte ihrer Stimme der Klang von Demut oder Reue. Kiera überlegte, ob es nicht an der Zeit war, sich nach einem neuen Arbeitgeber umzusehen. Mit der Art ihres Chefs kam sie nicht klar. Sie wusste, wie sie sich das Leben mit ihm erleichtern konnte, doch es lag ihr nicht, seinen Allerwertesten mit Küssen zu bedecken.


    »Das hoffe ich für Sie. Und jetzt will ich wissen, was bei Ihnen vorgeht. Seit gestern warte ich auf Ihren Bericht. Wie weit sind die Bergungsarbeiten vorangeschritten?«


    »Bisher haben wir über zweihundert Knochenfragmente geborgen.« Sie ließ unerwähnt, dass sie am Abend zuvor versucht hatte, Baxter zu erreichen, er aber nicht ans Telefon gegangen war. »Die meisten Knochen sind durch den herabgestürzten Vorsprung stark gesplittert. Ich habe…« Kiera schluckte und sah mehrere Sekunden hinüber zum Laptop.


    »Ja, nun, was haben Sie?«, fragte Baxter. »Lassen Sie sich doch nicht jedes verdammte Wort aus dem Mund ziehen.«


    Kiera zischte. Ihre Überlegung, sich nach einem neuen Chef umzusehen, nahm feste Gestalt an. Vorläufig musste sie den Professor jedoch ertragen. Sie schluckte ihren Zorn hinunter und schloss kurz die Augen. »Ich habe heute den rechten Humerus zusammengesetzt. Seine fünffache Länge ergibt für den Mann eine Körpergröße von zwei Metern achtzig.«


    »Wollen Sie mich auf den Arm nehmen?«, fragte Baxter laut.


    »Nein… das würde ich nie wagen«, entgegnete sie. Das wäre ein Fauxpas, den man nur einmal beging. »Der Oberarmknochen ist sechsundfünfzig Zentimeter lang.« Diese Berechnung konnte jedes Schulkind im Kopf durchführen. Selbst Baxter sollte zu der schlichten Multiplikationsaufgabe fähig sein.


    »Doktor, es hat zwar in der Geschichte unseres Landes einige bedauernswerte Menschen gegeben, die aufgrund von Krankheiten eine solch enorme Körpergröße erreichten, darunter ein Mann der zwei Meter zweiundsiebzig groß wurde, aber alle litten stark unter Wirbelsäulenverkrümmung, Gelenksteifigkeit und Knochenverwachsungen.«


    Als wenn sie das nicht wüsste. Für Baxter blieb sie wohl immer das kleine Mädchen, das sich ein Bonbon von seinem Schreibtisch stibitzte, als Peter nach seinem Studium im Smithsonian anfing zu arbeiten. »Er hat keine Deformationen. Nichts, was darauf schließen lässt, dass die Körpergröße für ihn nicht normal war.« Ein paar Sekunden blieb es still am anderen Ende. Kiera bereitete sich innerlich auf den Sturm vor, der unweigerlich kommen würde.


    »Eine Mutation?«, fragte Baxter mit unüberhörbarer Aufregung in der Stimme.


    Kiera schüttelte den Kopf. Baxter schluckte die unglaubliche Tatsache in Rekordgeschwindigkeit hinunter. Baxter wäre nicht Baxter, wenn er nicht bereits jetzt den Besucheranstieg des Museums wegen eines Riesen als Ausstellungsstück grob überschlagen hätte. Dabei vergaß er, dass sie die Hoffnung gehegt hatten, das Fossil könnte die Besiedlungsgeschichte Amerikas neu definieren. Kiera schnaubte. »Das kann ich nicht sagen.« Sie ließ sich nicht zu einer Spekulation hinreißen, damit Baxter frühzeitig mit der Planung einer Ausstellung beginnen konnte. Erst musste sie alle Knochen im Labor zusammensetzen, danach würde sie ein abschließendes Urteil fällen.


    Mutation könnte die enorme Größe des Fossils erklären. Sie führte zu Veränderungen im Erbgut, die entweder positive oder negative Auswirkungen besaßen. Beide Modifikationen wären jedoch in der heutigen Bevölkerung sichtbar, aber nur, wenn er die Abweichung weitervererbt hatte. Der Mann war zwischen dreißig und fünfunddreißig Jahre alt, als er starb. Die Möglichkeit bestand durchaus. Doch er war der einzige Homo sapiens, der mit einer solch enormen Körpergröße entdeckt wurde, ohne dass eine Krankheit Ursache des Wachstums war.


    »Na gut«, sagte Baxter.


    Angesichts seines theatralischen Tonfalls schüttelte Kiera den Kopf.


    »Wann haben Sie alle Knochenfragmente geborgen?«


    »Das ist von ihrer Anzahl abhängig«, antwortete sie. Sie verstand seine Ungeduld, trotzdem würde sie nicht schlampig arbeiten. Im Gegenteil. Der Fund barg weitaus mehr Rätsel, als sie zu Beginn ihrer Reise gedacht hatte. Wenn sie sich zur Eile drängen ließ, unterliefen ihr am Ende Fehler, die für Zweifel an ihrem Ergebnis sorgen könnten.


    »Kiera, hören Sie. Ich kenne Sie und weiß, wie Sie Ihren Job erledigen«, sagte Baxter. »Das ist gut so, aber ich möchte Sie auf eines hinweisen. Professor Rodriguez, der Direktor des Naturkundemuseums in San José, überlässt uns den Riesen der Isla del Coco für zwei Jahre. Anschließend geht er nach Costa Rica, für immer. Verstehen Sie, was ich meine?«


    »Natürlich«, erwiderte Kiera und unterdrückte die Versuchung, das Gespräch zu beenden. Weil die Konservierung der Knochen noch einige Zeit in Anspruch nehmen würde, verringerte sich die Ausstellungszeit um diese Zeitspanne. Somit brachte das Fossil weniger hell klingelnde Kassen ein, als sich Baxter im Augenblick ausmalte. Sie durfte allerdings nicht unfair sein. Er versuchte nur, das Museum für die Besucher interessant und abwechslungsreich zu gestalten, was wiederum ihrer Arbeit zugutekam.


    Kiera knirschte mit den Zähnen. Dieser Gedanke passte nicht in ihre Stimmung, die sich danach sehnte, dem Professor ein paar deftige Worte entgegenzuschleudern. »Ich werde Ihre Anmerkung berücksichtigen.« Das Versprechen war fadenscheinig, indes fühlte sich Kiera zu mehr nicht imstande.


    »Selbstverständlich tun Sie das. Gut, ich will Sie nicht weiter aufhalten.«


    Ohne Abschied legte Baxter auf. Kiera warf das Telefon aufs Bett und stapfte zum Arbeitstisch. Gleich darauf kroch sie unter den Tisch und sammelte ihre Notizen ein. Das vollkommene Chaos entlockte ihr ein mehrmaliges Aufstöhnen. Staub wirbelte auf und kitzelte ihre Nase. Während sie auf Händen und Füßen weiterkroch, beschloss sie, Paolo morgen um einen Besen zu bitten.


    Getrocknete Schlammbrocken, die von Trekkingschuhen abgefallen waren, tauchten inmitten einiger Notizblätter auf. Mit einem Packen schwarz beschriebener Blätter kroch sie unter dem Arbeitstisch hervor und betrachtete das Durcheinander im Zelt. Über den Klappstühlen hingen ihre Sachen, aus ihrer Reisetasche lugten zusammengeknüllte T-Shirts heraus, auf dem verdreckten Boden lag die geöffnete Kosmetiktasche, Duschbad und ihre Haarbürste daneben.


    Was war los mit ihr? Sie war keine Ordnungsfanatikerin, aber das Chaos entsprach nicht ihrer Gewohnheit. Lag ihre Unordnung und Reizbarkeit am Schlafmangel? Seit dem ersten Knochenfund vor zwei Tagen schlief sie kaum fünf Stunden in der Nacht.


    Kiera legte die Blätter auf den Tisch und sank auf den Stuhl. Sie neigte nicht dazu, sich zu belügen. Der Saustall und ihr Gemütszustand lagen nicht am wenigen Schlaf. Einen Teil trug das Fossil bei, der weitaus größere Anteil hing mit dem Mann zusammen, dessen Antlitz sich in ihre Netzhaut gebrannt hatte. Colin ging ihr seit der Szene im Bad nicht aus dem Weg, allerdings achtete er darauf, dass sie nicht allein waren. Dadurch verbot sich jedes private Wort. Kiera hätte sich im Nachhinein vielleicht für ihre Handlung geschämt, schließlich hatte sie Colin unumwunden erklärt, was sie wollte, aber der Hunger in seinen Augen loderte weiterhin wie ein Inferno in der dunkelsten Stunde der Nacht. Er verbarg sein Begehren nicht vor ihr, ließ sie jedoch wissen, dass er auf eine Entscheidung von ihr wartete.


    Kiera stützte den Ellenbogen auf den Tisch und legte den Kopf in die geöffnete Handfläche. Ihr Körper hatte längst eine Wahl getroffen. Er sehnte sich nach Colin, als hätte sie jahrzehntelang im Winter gelebt und dieser Mann wäre der erste sonnendurchflutete Frühlingstag. Kiera wusste jedoch, dass sie Fragen stellen würde. Jede Facette von Colin wollte sie mit Licht durchleuchten, aber sein Eid kappte die Stromversorgung mit einem einzigen Schnitt. Wie viel durfte er ihr preisgeben?


    Kiera seufzte, stand auf und schaltete die Tischlampe aus. Konnte sie sich mit vierzig oder sechzig Prozent zufriedengeben?

  


  
    12. Kapitel

  


  
    

  


  
    

  


  
    


    Scharf wie ein Messer durchschnitt der Schein von Silvanos Taschenlampe die Dunkelheit der Höhle. Das Licht zuckte in jede Ecke, bevor es auf der Fundstelle des Homo sapiens ruhen blieb. Während er auf das Fossil zulief, erklang ein knirschendes Geräusch, das laut an den Wänden widerhallte.

  


  
    Er hielt mitten in der Bewegung inne. Der Ton verklang. Oben im Tunnel rührte sich nichts. Er wartete, bis sich sein Herzschlag beruhigte, und setzte seinen Weg vorsichtiger fort. Vor dem Fundort verharrte er, ging in die Hocke und durchwühlte die lose Gesteinsschicht. »Ich hasse dich. Verdammt sollst du sein… Dad.« Das letzte Wort spuckte er beinahe aus. Er lachte auf. Wie nahe lagen doch Liebe und Hass beieinander. War es erst sechs Jahre her, dass er seinen Vater für den Superhelden hielt?


    Silvano fluchte. Damals war er noch naiv und gutgläubig. Er kam nicht auf die Idee, zu hinterfragen, warum sein Erzeuger so urplötzlich den Wunsch hegte, für ihn die Hochschulausbildung zu finanzieren. Nicht ein einziges Mal. Er war so glücklich und hätte an jenem Tag die ganze Welt umarmen können. Seit seiner Kindheit sehnte er sich danach, seinem Vater gegenüberzustehen. Plötzlich tauchte dieser unerwartet in Puntarenas auf und erfüllte ihm auch den zweiten sehnlichsten Wunsch: das Studium der Wirbeltierpaläontologie.


    Wer käme da auf die Idee, dass alles nur Berechnung war? Eine knallharte Kalkulation, die nichts damit zu tun hatte, ihm eine Freude zu machen, schon gar nicht, dass sie aus Herzensgüte oder der Sehnsucht heraus geboren wurde, ihn besser kennenzulernen. O nein, der Mensch, der Silvano war, war seinem Erzeuger völlig gleichgültig. Dieser schickte ihn zum Studium, um ihn zu einem Instrument zu formen, das er beliebig einsetzen konnte.


    Als Silvano unter den Fingerspitzen ein Knochenfragment spürte, presste er die Lippen fest aufeinander. Er hob den Knochen hoch, doch dieser begann, in seiner Hand zu zerbröseln wie ein Keks, den man zwischen Daumen und Zeigefinger zerrieb. »Die Hölle soll über dir zufrieren.« Silvano fauchte. Sein Herz schmerzte beim Anblick der winzigen Bruchstücke in seiner Handfläche.


    Er ließ die Taschenlampe fallen, die beim Weiterrollen ein schabendes Geräusch verursachte. Silvano kramte mit der freien Hand in den Hosentaschen nach einem Plastikbeutel. Er fand ihn, zog ihn heraus und verstaute darin die zerbröselten Knochenfragmente. Nachdem er den Beutel in seiner Jackentasche verpackt hatte, durchwühlte er die Gesteinsschicht neben dem Knochen.


    Keine Minute später entdeckte Silvano den metallischen Gegenstand, wegen dem ihn sein Erzeuger in die Höhle geschickt hatte. Gleichzeitig erklangen im Tunnel Schritte.


    Er ließ das Artefakt fallen und hechtete zur Taschenlampe. Sein Herz hämmerte wie ein Stampfwerk in der Brust. Die Geräusche im Gang wurden lauter. Mit zitternden Händen suchte Silvano nach dem Ausschaltknopf. Er hatte nur noch wenige Sekunden, dann ging die Person oben um die Biegung und erblickte den Lichtschein, der aus der Höhle drang.


    Schweiß rann Silvano über den Rücken und die Stirn. Ein Tropfen lief seine Nase entlang und fiel von der Spitze hinab auf seine Finger. Da war der Knopf. Er schob ihn nach vorn, im gleichen Augenblick legte sich Dunkelheit in die Felsenkammer. Er rang nach Atem. Das Geräusch schien sich dröhnend durch die Stille fortzubewegen. Silvano presste die Lippen aufeinander, umklammerte die Taschenlampe und blieb eng an den Boden geschmiegt liegen.


    Die Schritte wurden lauter und verklangen abrupt. Ein Lichtstrahl senkte sich in die Höhle. Der Schein vertrieb zitternd die Schwärze aus den Ecken und ließ das Lavagestein graugolden glänzen. Der Strahl erfasste den Riss im Gestein und bewegte sich auf Silvano zu.


    Er wagte nicht, zu atmen, geschweige denn den Kopf zu heben, um herauszufinden, welcher Ranger den Fundort kontrollierte. Er wusste nur eins, wenn er erwischt wurde, konnte er das Studium an den Nagel hängen. Der Professor duldete keine Regelverstöße. Er würde ihm garantiert nicht abnehmen, dass Silvano das dringende Bedürfnis verspürt hatte, das Skelett zur Schlafenszeit zu bergen. Für sein Vergehen würde er hochkantig von der Insel fliegen.


    Und das hatte er verdient. Die Einsicht drängte sich in Silvanos Hirn, während sich der gelbe Strahl auf ihn zubewegte. Das Licht war noch dreißig Zentimeter von ihm entfernt, als er sich in Gedanken von seinem Traum zu verabschieden begann. Warum war er auch so bescheuert und ließ sich von seinem Alten zum Spielball machen? Sein Vater riskierte nichts, und was aus Silvano wurde, interessierte ihn wenig.


    Während sich der Lichtstrahl weiter auf ihn zubewegte, verabschiedete sich Silvano von der Hoffnung, je mit seinem Erzeuger ein selbstloses Verhältnis zu führen. Ihm wurde bewusst, dass sich dieser nie ändern würde, selbst wenn er ihm alles gab, was dieser verlangte.


    Als das Licht nur noch eine Handbreit von ihm entfernt war, schloss er die Augen. Es half nicht, sauer auf seinen Vater zu sein oder ihm die Schuld für die eigene Blödheit in die Schuhe zu schieben. Silvano hatte sich in seinem fatalen Optimismus auf eine bessere Zukunft ausnutzen lassen und musste nun die Rechnung bezahlen. Wie konnte er auch so töricht sein und sich zum Werkzeug eines Verräters machen lassen? Seine Mutter würde enttäuscht sein, wenn sie davon erfuhr.


    »Mist.« Paolos frustriert klingende Stimme hallte dröhnend an den Felswänden wider.


    Silvano riss die Lider auf. Der Schein der Taschenlampe hatte seine Nasenspitze fast erreicht. Der helle Kegel flackerte mehrmals und erlosch eine Sekunde später gänzlich. Dunkelheit legte sich wie eine schützende Decke über ihn, dennoch wagte er nicht, erleichtert einzuatmen, obwohl seine Lungen schmerzten. Paolo hatte garantiert Ersatzbatterien in der Hosentasche stecken.


    In Silvanos Geist tauchte der Geröllhaufen auf. Dieser gab ein gutes Versteck ab, allerdings lagen zwischen dem Haufen und ihm gut acht Meter. Ein kurzer Sprint reichte, um das Geröll in Sekundenschnelle zu erreichen. Jedoch würde der Lärm, den er beim Rennen unweigerlich veranstaltete, nicht einmal mit Ohropax zu überhören sein. Und ihm war die Gefahr zu groß, in der Dunkelheit in die falsche Richtung zu laufen.


    Im Tunnel erklang ein schabendes Geräusch. Silvano vermutete, dass Paolo eben die Abdeckung vom Batteriefach entfernt hatte. Es klickte viermal und das Schaben ertönte erneut. Ohne weiter darüber nachzudenken, nutzte Silvano die Gelegenheit, atmete ein und rollte sich gleichzeitig zur Wand unterhalb des Gangs. Er erreichte sein ungewisses Versteck in dem Moment, als Licht die Dunkelheit der Felshöhle durchbrach.


    Der Strahl strich zuckend über das Fossil des Homo sapiens, beschrieb einen Bogen zum Geröllhaufen und verschwand. Zeitgleich erklangen Schritte im Tunnel. Wiederholt senkte sich Nacht über die Höhle. Silvano blieb liegen, bis die dumpfen Geräusche im Gang verklangen.


    Er wartete weitere fünf Minuten, bevor er sich auf die Beine kämpfte. Seine Knie zitterten so heftig, dass die Sehnsucht nach einem Gehstock in ihm aufkeimte. Er lauschte und setzte betont vorsichtig einen Fuß vor den anderen, dabei trat er gegen einen Stein, der polternd in eine Senke kullerte.


    Silvanos Nackenhärchen kräuselten sich. Kalter Schweiß perlte ihm den Rücken hinab. Die Dunkelheit war alles umfassend, er konnte die Hand vor Augen nicht sehen. Er wartete noch ein paar Augenblicke und schaltete die Taschenlampe ein. Es hatte keinen Sinn, in der Finsternis einen Weg zum Fossil zu suchen. Einstweilen veranstaltete er mehr Lärm, als nötig war. Falls Paolo noch nicht außer Sichtweite war, hatte der kullernde Stein Silvano längst verraten, doch die Stille wurde nicht von näher kommenden Schritten durchbrochen. Einzig das Knirschen seiner Trekkingschuhe sickerte durch die Lautlosigkeit hindurch. Vor dem Fundort des Homo sapiens blieb er stehen, ging in die Hocke und verwischte seine Spuren.


    Als er mit dem Ergebnis zufrieden war, lief er zum Seil und kletterte hinauf. Auf dem Weg zum Zeltlager grübelte er ununterbrochen, mit welchen Sanktionen er nun rechnen musste, weil er die Aufgabe seines Vaters nicht ausgeführt hatte.


    Er könnte ihm das Geld streichen. Der Gedanke entlockte Silvano ein kurzes Lachen. Das letzte Studienjahr schaffte er auch ohne die finanziellen Zuwendungen seines Erzeugers. Sein Geiz hatte ihm ein ordentliches Sümmchen auf dem Sparkonto beschert.


    Wer in solcher Armut aufgewachsen war wie er, lernte frühzeitig, jeden Céntimo zweimal umzudrehen. Er hatte nie hungern müssen, aber ihre Wohnung damals in San José war kleiner als der Lagerschuppen gewesen, in dem jetzt der Arbeitstisch stand. Stockflecke in der verrosteten Dusche, eine zerschlissene Matratze, auf der seine Schwester und er geschlafen hatten, und Pappe, die als Wohnungstür diente, schälten sich aus seinen Erinnerungen. Seine Mutter hatte sich Mühe gegeben, die Familie zu ernähren. Jeden Abend überwand sie ihren Ekel, wenn sie in die Rotlichtviertel der Stadt ging und nach Freiern Ausschau hielt.


    Silvano war sieben Jahre alt, als ein Nachbarjunge ihn fragte, wie es sei, eine Hure als Mutter zu haben. Er wusste nicht, was das Wort bedeutete, doch er fühlte, dass es etwas Schlechtes war. Als seine Klassenkameraden ihn behandelten, als hätte er eine ansteckende Krankheit, lud er alle Schuld auf seiner Mutter ab und sprach monatelang nicht mit ihr. Stattdessen flüchtete er sich in Träume, in denen sein Vater zum Superhelden mutierte. Mit Maske, Anzug und unglaublichen Fähigkeiten ausgerüstet befreite ihn sein Supervater eines Tages aus dem Elend und bestrafte all jene, die ihn hänselten.


    Erst mit vierzehn Jahren vergaß Silvano die kindlichen Träume. Seine kleine Familie zog nach Puntarenas und seine Mutter begann, in einem Minimarkt als Verkäuferin zu arbeiten. Plötzlich besaß er Freunde, ebenso wie seine Schwester und Mutter. Dennoch steckte tief in ihm die Furcht vor der Entdeckung. Wenn ihre Bekannten hinter das Geheimnis ihrer Familie kämen, würden sie für alle Zeiten geächtet sein…


    Silvano blieb stehen. Gallensäure stieg ihm die Speiseröhre hinauf. Sein Erzeuger wusste von seiner Angst. Er stöhnte auf und rannte los. Der Zorn seines Vaters kannte keine Grenzen. Er würde sie dem Gespött der Leute aussetzen, ohne einmal mit der Wimper zu zucken. Unter dieser Last würde seine Mutter zerbrechen, er musste sie warnen. Hatte er sich doch für den falschen Weg entschieden, als er sich entschloss, seinem Vater zuwiderzuhandeln?

  


  
    


    *


    


    »Darf ich eintreten?«, fragte Colin und steckte den Kopf zur Zeltplane hinein. Er entdeckte Kiera hinter dem Arbeitstisch. Bei ihrem Anblick zog sich sein Magen zusammen. Mehrere Haarsträhnen hatten sich aus ihrem Dutt gelöst und klebten an ihrem Hals. Ihre Gesichtsfarbe ließ ihn an ein vergilbtes Pergamentblatt denken, Schatten lagen unter ihren Augen und raubten dem Smaragdgrün den Glanz.

  


  
    »Natürlich«, antwortete sie und strich sich über die schweißnasse Stirn.


    Colin knirschte mit den Zähnen. Der Unterton in Kieras Stimme erinnerte ihn an eine leere Blechdose, die scheppernd eine Treppe hinunterpolterte. Ihre Überraschung und ihre Wut konnte er verstehen. Er hielt ihr seit Tagen ein Stück Nugattorte unter die Nase und baute gleichzeitig einen Käfig aus Titan darum herum, der weder Schloss noch Schlüssel besaß.


    Vor einer Stunde hatte er sich eingestanden, aus Feigheit Kiera die Chance zu einer Unterredung zu nehmen. Er fürchtete ihre Antwort, die seinen Träumen von einer gemeinsamen Zukunft ein jähes Ende bereiten könnte. Kiera konnte nicht entgegen ihrem Charakter handeln, nicht auf Dauer. Aber genau das war es, was er wollte.


    Colin schob die Zeltplane mit dem Fuß zur Seite und balancierte seine Last zum Esstisch. »Ich weiß, mir fehlt das blütenweiße Hemd und die schwarze Fliege, dennoch stehe ich Ihnen heute als Kellner zur Verfügung«, sagte er und stellte das Tablett auf dem Tisch ab. Jeder Schritt bis hierher schmerzte tausendfach in seinem Körper, trotzdem wollte er nirgendwo anders sein. Egal, wie Kieras Entscheidung ausfiel, ihm lag es nicht, etwas auf die lange Bank zu schieben.


    »Heute sehe ich darüber hinweg, morgen erwarte ich eine tadellose Uniform von meinem Kellner«, sagte Kiera und kam auf ihn zu.


    Colin unterdrückte ein Lächeln. Sie war auf seinen kleinen Scherz eingegangen, was er nicht zu hoffen gewagt hatte. Als sie neben ihn trat, schob er ihr den Stuhl hin, schüttelte eine unsichtbare Serviette aus und legte ihr diese auf den Schoß, als sie sich gesetzt hatte. »Als Vorspeise serviere ich Ihnen Tamales. Zum Hauptgang erwartet Sie Pechuga de Pollo con Nata und zum krönenden Abschluss empfehle ich Ihnen ein riesiges Stückchen Tres leches.«


    »Wow, heute kein Fisch?«, fragte Kiera und schlug lässig ein Bein über das andere, während in ihren Augen zwei helle Funken aufblitzten.


    Colin deutete eine Verbeugung an. »Ihr Wunsch ist mir Befehl. Ich glaube, unser Chefkoch Paolo hat neben Tamales auch Ceviche als Vorspeise zubereitet. Ich hole sie Ihnen sofort.«


    Kiera legte eine Hand auf den Bauch und schüttelte den Kopf. »Den marinierten Fisch überlasse ich bereitwillig Ihnen. Da bin ich großzügig, wissen Sie.«


    »Vielen Dank, aber ich fürchte, dass ich das Angebot ablehnen muss. Mein Magen hat bereits vergessen, wie Fleisch schmeckt. Ich muss unbedingt seine Erinnerung auffrischen.«


    Kiera lachte leise und griff zum Besteck. Colin grinste und setzte sich. Zu selten hatte er in den vergangenen Tagen ein Lächeln auf ihrem Gesicht gesehen. Als Anthropologin blieben ihr die Ungereimtheiten des Fossils nicht verborgen und der Rest… lag an ihm.


    Er sah kurz zu ihr, bevor er Messer und Gabel in die Hände nahm und zu essen begann. Kiera kaute genüsslich. Ihre Mimik sah gelöst aus, ihre Augenfarbe entsprach im Moment der Farbintensität von regenfeuchten Blättern.


    Colins angespannte Muskeln lockerten sich. Kieras offensichtliche Zufriedenheit wirkte auf ihn wie ein frischer Wind, der die abgestandene Luft aus einem Büro fegte. Er atmete ihren Duft ein und ließ es zu, dass das Aroma seine Sinne verführte. Er schmeckte die Magnolien und das Gras auf der Zunge, süß und rein wie ein Nektar aus purem Licht.


    Als er Kieras aufmerksamen Blick bemerkte, schnitt er sich ein Stück Hühnchen ab und schob es sich in den Mund. Der würzige Geschmack des Fleisches entlockte seinem Magen ein Knurren.


    Kiera grinste und verdrehte die Augen. Sie nippte an ihrem Bier und stellte den Teller mit dem Hauptgang zur Seite. »Hast du deine Erinnerung aufgefrischt?«


    »Erinnerung?« Seine Stimme krächzte.


    Kiera lächelte. »Das Huhn.«


    »Oh, das… es hat an der Oberfläche gekratzt, aber vertieft… nein… ich fürchte nicht.«


    Ihr Blick streifte sein Gesicht, blieb einen Wimpernschlag lang auf seinem Mund haften und senkte sich auf den Kuchenteller, der vor ihr stand. Ihre Sehnsucht nach seinen Lippen zersplitterte seine geistigen Mauern wie eine Mark 83, die mühelos eine dünne Holzwand zu Sägemehl verarbeitete.


    Verlangen floss durch seine Adern. Ein feuriger Lavastrom, der mit Brachialgewalt die menschliche Maske von seinem Antlitz riss und das zurückließ, was er war. Ein intelligentes Raubtier mit messerscharfen Sinnen, denen nichts verborgen blieb. Weder das sanfte Rascheln von Stoff, während Doktor Lorenzo in seinem Zelt in eine Boxershorts schlüpfte, noch das Blubbern von Wasser in einem Teekessel, den Paolo jetzt vom Herd nahm. Ebenso wenig entging ihm Kieras Duft, in den sich das schwere, opulente Aroma von Wollust mischte.


    Ihr Körpergeruch weckte seine animalischen Instinkte. Sie war bereit für ihn. Seine Seelenpartnerin, die als einzige Frau die Macht besaß, sein Testosteron zum Kochen zu bringen. Nicht umsonst wohnten Seelenpartner in der Vergangenheit in Häusern, die aus Sequis-Erz bestanden. Bruchsicher und schallisoliert, jedenfalls bis zu einem gewissen Grad.


    Colin bohrte die Nägel in die Handflächen und hob den Blick. Kiera schnitt vorsichtig ein Stück des Milchkuchens ab und hob die Gabel an den Mund. Keine Regung in ihrem Gesicht ließ ihre Emotionen erahnen, und doch fühlte Colin ihre Leidenschaft, als wäre es seine. Er grub die Hände in die Hosentaschen und kämpfte gegen den Rausch seiner Sinne an, aber sein Körper hatte zu lange verzichtet. Er hungerte nach der Frau, als hätte er, angekettet in einem trostlosen Kellerloch, seit vielen Tagen weder Brot noch Wasser bekommen.


    Kieras Lippen umschlossen die Gabel, die Süße des Kuchens auf ihrer Zunge waberte in ihre Empfindungen. Auch ohne ihre Haut zu berühren, flossen ihre Gedanken in seinen Geist. Sie mutmaßte, ob sein Mund ebenso zuckersüß schmeckte wie der Tres leches. Ihre Fantasie trieb Colin auf die Füße. Er war unfähig, seine geistigen Mauern aufzubauen, und brauchte Abstand, sofort. Während sein Bewusstsein bei Kieras Sehnen verweilte, eilte er zum Arbeitstisch. Ihre Gefühle waren beinahe unschuldig und jagten doch Flammen durch seinen Körper. Das Feuer verbrannte ihn nicht, aber es ließ nur Asche von seinem Vorsatz zurück.

  


  
    


    *


    


    Als schleppende Schritte im Zelt erklangen, öffnete Kiera die Augen. Der Milchkuchen hinterließ Spuren auf ihren Lippen, Reste klebten noch am Gaumen. Das Blut rauschte ihr in den Ohren, seitdem ihr Blick Colins Mund gestreift hatte. Sanft geschwungen versprach er mehr Zärtlichkeit, als sie sich auszumalen vermochte, und doch lag eine Wildheit um seine Mundwinkel, die sie an einen Löwen erinnerte. Der Widerspruch mahnte sie weiterhin zur Vorsicht, trotzdem wollte sie seine bronzefarbene Haut unter den Fingern spüren und von seinen Lippen kosten. Sein Geschmack würde mit dem des Kuchens nicht vergleichbar sein. Ein Mann wie er schmeckte nicht einfach nach reiner Süße. Colin war wie die Nacht. Er würde sie in flüssige Dunkelheit hüllen und ihr Geheimnisse zeigen, die dem Mond glühend heiße Wangen verpassten.

  


  
    Kiera blickte zu Colin. Er wandte ihr den Rücken zu und stützte die Hände auf die Tischoberfläche. Sie konnte nur ein paar Haare erkennen, weil er den Kopf weit nach unten geneigt hatte.


    Sie sprang auf und eilte zu ihm. Das Versteckspiel musste endlich aufhören. Sie waren keine Teenager, sondern Erwachsene, die niemandem Rechenschaft schuldeten. Mit wenigen Schritten durchquerte sie das Mehrzweckzelt, blieb hinter ihm stehen und berührte seine Schulter mit den Fingerspitzen. Er zuckte nicht zusammen, fuhr aber so schnell herum, dass Kiera die Bewegung kaum wahrzunehmen vermochte. Sein Blick aus ebenholzfarbenen Augen senkte sich in ihren. Undurchdringliche Schwärze brannte sich in ihre Seele und erfüllte sie dennoch mit der Wärme eines Hochsommertages.


    »Was hast du?« Ihre Stimme kippte weg, als er eine Hand an ihre Wange legte und mit dem Daumen zärtlich die Konturen ihrer Lippen nachzog. Die sinnliche Intimität der Geste jagte Hitze durch ihren Körper. Niemals zuvor hatte die Berührung eines Mannes ihr Herz zu einem Tanz vollführt, der an pure Ekstase erinnerte. Prickelnde Wellen rieselten über ihre Haut, die so empfindlich wurde wie feinste Seidenfäden.


    Colins linke Hand wanderte ihren Arm bis zur Schulter herauf. Er zog mit einem Blick, der keinen Widerstand duldete, eine Haarnadel aus ihrem Dutt und ließ die Klemme auf den Boden fallen. »Ich kann die verdammten Dinger nicht leiden.« Seine Stimme klang wie Sandpapier, das über schimmernde Seide glitt. »Wie erträgst du die Tortur nur?«


    Sie zuckte mit den Achseln. Seitdem sie sich nach Peters Tod und Tylers Auszug in Einsamkeit flüchtete, zwang sie ihr Haar in den Knoten. Sie hatte es nicht fertiggebracht, es abzuschneiden, dennoch sollte der Dutt jeden Mann dazu bringen, einen weiten Bogen um sie zu machen. »Mit Kopfschmerzen.« Ihre gemurmelte Antwort brachte ihr einen strafenden Blick aus nachtschwarzen Augen ein. Als die letzte Haarnadel mit einem leisen Klingeln auf dem Boden landete, fühlte sie, wie ihr Haar über den Rücken floss. Augenblicklich vergrub Colin die Hände darin. Erleichterung überzog sein Gesicht und vertrieb aus seinem Antlitz jegliche Schatten. In Kiera entstand der Eindruck, er hätte all die Jahre mit den Schmerzen gelebt und nun den Grund dafür entdeckt.


    »Würdest du mir den Wunsch erfüllen und sie offen lassen, wenn ich dich darum bitte?«


    Kiera erbebte. Seine Stimme glitt über ihre Haut, als würde sie in einer Wolke baden. Jeder einzelne Ton verführte sie und rankte sich um ihren Körper wie eine Kletterrose, die aus Licht und Dunkelheit bestand. »Für heute.« Sie hob die Hand und öffnete den ersten Knopf an seinem Hemd. Ihre forsche Handlung weckte die Sonnen in Colins Augen und legte ein raubtierhaftes Lächeln um seine Lippen.


    »Ein Häschen mit Rüstung«, sagte er und schloss die Finger um ihr Handgelenk. Maskuline Stärke gepaart mit der Hitze eines erregten Körpers drang in ihre Haut ein. »Alte, halb blinde Männer mögen auf dein Versteckspiel hereinfallen, aber kein Kerl, der noch alle Sinne beisammen hat, lässt sich von dem Knoten hinters Licht führen. Du strahlst zu viel Weiblichkeit aus, als dass deine Frisur etwas an den begehrlichen Blicken der Männer ändern würde.«


    Wut schlängelte sich jäh wie eine schwarze Giftschlange durch Kieras Adern. Der Zorn ließ Hitze in ihre Wangen steigen, die unter dem Ansturm fast zu brennen schienen. Sie stieß ihn von sich, dieses Raubtier, das schnurrte, während es die Innereien seines Opfers zerfleischte. »Was weißt du schon«, rief sie und wirbelte herum. Zeitgleich flutete die Erkenntnis in ihr Hirn, dass er die harten Worte gewählt hatte, um ihr die Augen zu öffnen. Seine Aussage schmerzte sie, weil sie der Wahrheit entsprach. Kiera trug ihre Kleidung und den Dutt wie einen Schild, um keine Blicke auf sich zu lenken. Ihre Blusen mochten nicht unbedingt unförmig sein, doch sie schloss grundsätzlich jeden Knopf. Sie hatte ihre Rüstung mit der blinden Arroganz einer Frau getragen, die Männer für unfähig hielt, ihre Umwelt wahrzunehmen.


    »Mehr, als du ahnst«, raunte Colin in ihr Ohr. Sein Atem glitt stoßweise über ihren Hals. Seine Stimme offenbarte seine Erregung, die er hinter einer steinharten Mauer aus verletzenden Worten verbergen wollte.


    Kiera kaute auf den Innenseiten ihrer Wangen herum. Er kam ihr wie ein kleiner Junge vor, der jeden Tag vor dem Schaufenster eines Süßigkeitenladens auf den Schulbus warten musste, aber niemals in das Geschäft hineingehen konnte, weil er kein Taschengeld besaß.


    Sie drehte sich um, heftete den Blick auf Colins Gesicht und ging mehrere Schritte rückwärts. Als der Esstisch ihre Bewegung stoppte, leuchtete ein düsterer Glanz in seinen Augen auf.


    »Du solltest kein Spiel spielen, das ich besser beherrsche«, sagte er mit einer Stimme, die einem Peitschenknall ähnelte. Scharf und schmerzhaft. »Du könntest dich verletzen.«


    »Und du solltest endlich aufhören, wie eine Katze um den heißen Brei zu laufen«, entgegnete Kiera und streckte das Kinn vor. »Das ermüdet.«


    Colin lachte leise. »Schwächelst du so schnell?«


    Betont langsam schob Kiera die Teller hinter sich zur Seite und setzte sich auf die Tischkante. Er hatte ihre Behauptung nicht entzweigerissen wie einen Fetzen Papier. Das hieß, sie brauchte ihm nur das Taschengeld in die Hand zu drücken.


    Kiera stützte die Arme auf die Tischoberfläche, drückte den Rücken durch und legte ein Bein auf das andere. Sie wusste genau, wie sie wirkte. Zwar trug sie keinen Bikini und saß nicht auf der Motorhaube eines knallroten Ferrari, doch ihre weiche Baumwollbluse zeichnete haargenau die Silhouette ihres Körpers nach. Colins Herausforderung weckte den Trotz in ihr. Er mochte glauben, sie beherrschte keine Spielchen, womit er unter normalen Umständen recht behalten würde, allerdings schlummerten auch in ihr Talente, die Männer gern als Waffen der Frauen bezeichneten. »Ich bin eher gelangweilt.« Sie hob eine Hand, strich mit der Fingerkuppe über den Rand ihres Kuchentellers, auf dem zuckersüße Milchcreme haftete, und führte den Finger zum Mund.


    Schritte hämmerten durchs Zelt und verklangen vor ihr. Colin schnappte nach ihrem Arm, eine Sekunde später verschwand ihr Zeigefinger zwischen seinen Lippen. Seine heiße, feuchte Zunge leckte die Creme von ihrer Haut, während sich sein Blick in ihre Augen senkte.


    Kiera stöhnte. Sein Augenausdruck sagte ihr, dass er auf ebensolche Weise von der intimsten ihrer Körperstellen kosten wollte. Eine Verheißung, auf die ihr Herz mit einem Stolpern reagierte.


    »Spiele nur, wenn du auch gewinnen willst«, flüsterte Colin und gab ihren Finger frei. Er legte die Hände auf ihre Oberschenkel, drückte ihre Beine auseinander und schob sich dazwischen. »Den Siegerpokal kann nur einer haben.«


    »Da bin ich anderer Meinung«, entgegnete Kiera. Sie öffnete den zweiten Knopf von Colins Hemd und zeichnete mit dem noch feuchten Zeigefinger eine liegende Acht auf sein Brustbein. Sie hielt in der Bewegung inne, als ihr bewusst wurde, dass sie das Zeichen für Unendlichkeit auf seine Haut malte, als wollte sie ihren Besitzanspruch dort für die Ewigkeit einbrennen. »Bei Punktgleichheit kann es auch zwei Sieger geben.«


    Colin beugte sich zu ihr, bis seine Nasenspitze fast die ihre berührte. »Die Chance ist minimal und setzt die gleiche Kraft und Geschicklichkeit voraus.«


    »Genau.« Sie schnappte mit den Zähnen nach seiner Unterlippe und biss hinein. Der allzu süßen Versuchung konnte sie beim besten Willen nicht widerstehen.


    Colin zuckte zusammen, ein vibrierendes Brummen stieg aus seiner Brust auf. Sie hatte ihn offensichtlich überrumpelt. Ein Lächeln schlich sich in ihre Mundwinkel. Das verängstigte Häschen hatte sich in eine Löwin verwandelt.


    Seine Hände wanderten ihre Oberschenkel herauf, während sie seine Lippe freigab, den Kopf neigte und einen Schweißtropfen von seiner Halsschlagader leckte.


    »Kiera!«


    Eine düster sinnliche Warnung, die sie erschaudern ließ. Sie hob den Blick und strich mit der Zunge über ihre Unterlippe. »Du schmeckst nach männlicher Arroganz und schwarzer flüssiger Sünde.«


    Kaum hatte sie ausgesprochen, fegte Colin mit dem Unterarm das Geschirr vom Tisch und drückte sie auf die zerkratzte Oberfläche hinab. Ihre Haut war so empfindlich, dass sie jede winzige Unebenheit in der Holzmaserung spürte. Als die Teller und das Besteck auf den Boden krachten, zog ein vielstimmiges Klirren durch das Zeltinnere. Kiera katapultierte die Frage aus dem Kopf, wo die Speisereste jetzt kleben mochten.


    »Und du solltest nicht vergessen, wer ich bin«, sagte Colin fast lautlos und schob ihre Bluse langsam bis zur Brust herauf. »Nicht eine Sekunde.«


    Nicht seine Worte, sondern seine Augen jagten Kiera Angst ein. Kein Braun, kein Schwarz, nur Gold, das von innen her zu leuchten schien. Unmenschlich, übernatürlich. Nichts auf der Erde war mit dieser Augenfarbe vergleichbar.

  


  
    


    *


    


    Colin spürte ihre Furcht, die mit der Schärfe eines Damaszener Messers in sein Begehren schnitt. Kiera hatte recht mit ihrer Behauptung über seinen Stolz, doch dieser ging nicht so weit, dass er eine verängstigte oder willenlose Frau nehmen würde. Das hatte er noch nie getan und würde er auch niemals tun. Sicher, er hatte Kiera gewarnt, aber nur, weil sie verstehen musste, auf wen sie sich einließ.

  


  
    »Das vergesse ich keinen Augenblick«, sagte sie und streckte ihm die Hände entgegen. »Du bist ein Löwe, der in meinen Armen schnurrt wie ein Kätzchen.«


    Colin senkte den Blick und erforschte ihre Gefühle. Ein Hauch von Angst, winzig, kaum spürbar, waberte durch ihre Leidenschaft. Die Furcht lähmte Kiera nicht, sie stärkte ihre Aufmerksamkeit.


    »Darauf würde ich nicht wetten.« Er beugte sich zu ihr hinab, aber statt sie zu küssen, biss er in die empfindliche Haut unterhalb von ihrem Ohr. Sie schrie auf. Leise und krächzend. Der Ton machte ihm bewusst, dass sie nicht mehr viele dieser schmerzlich süßen Zärtlichkeiten ertrug, obwohl er sie kaum berührt hatte.


    Eine Nacht würde für sie nicht ausreichen, um ihren Hunger zu stillen. Der Ewigkeit mochte es womöglich gelingen, ihr Begehren zu löschen, aber diese Zeitspanne hatten sie nicht zur Verfügung.


    »Colin, streite jetzt nicht mit mir. Küss mich endlich.«


    Kieras Beschwerde und ihre sinnliche Aufforderung glitten wie eine zärtliche Offenbarung über seine Haut. »So ungeduldig.« Er legte die Hand unter ihre linke Brust. Ein Zittern durchlief ihren Körper, der sich ihm aufreizend entgegenbog. Weil er unfähig war, seine Schilde aufzubauen, fluteten Kieras Gedanken und Gefühle in seinen Geist. Ihre lustvollen Fantasien ließen sein Glied schmerzhaft hart anschwellen.


    Colin biss die Zähne zusammen und mahnte sich, langsam vorzugehen. Sein Temperament mochte dem eines Raubtiers ähneln, doch er sperrte die animalischen Instinkte in ein Verlies zehn Stock unter der Erde. Er würde nicht zulassen, dass das Monster in ihm über Kiera herfiel wie ein Rohling.


    Sich zur Geduld zwingend schob er ihre Bluse Stück für Stück höher, ohne den Blick von ihrem Gesicht abzuwenden. Colin schwor sich, aufzuhören, sobald in ihren Augen ein winziger Funke von Ablehnung auftauchen würde. Jedoch loderte in dem Smaragdgrün ein erotisches Feuer, das Öl in sein Verlangen goss.

  


  
    Er strich mit der Fingerspitze am Rand ihres hauchzarten Spitzen-BHs entlang und erfüllte Kiera endlich ihren Wunsch. Während er ihren Mund mit den Lippen verschloss, legte er die Hand auf ihre üppige Brust und drückte zu.


    Ihre Nägel gruben sich in seinen Nacken und verursachten ihm einen köstlich süßen Schmerz, dem eine sinnliche Verheißung anhaftete.


    Eine lange Zeit später löste sich Colin aus dem Kuss, richtete sich ein Stück auf und betrachtete die Frau, die das einzig wahre Kunstwerk für ihn darstellte. Ihr nachtschwarzes seidiges Haar lag ausgebreitet auf dem Tisch. Die zarte Röte auf ihren Wangen ließ ihre Augen funkeln wie geschliffene Edelsteine, die vom goldenen Schein einer Lampe angestrahlt wurden. Ihre harte Brustwarze drängte sich in seine Handfläche. Eine Versuchung, von der er bald zu kosten gedachte.


    »So ungeduldig wie du«, sagte Kiera mit krächzender Stimme. Sie hob ihre Beine und umschloss seine Hüften mit den Schenkeln. Aufreizend langsam rieb sie mit ihrer heißen Mitte an seiner Erektion entlang.


    Colins Beherrschung verschwand im Nirgendwo. Er schob eine Hand zwischen ihre Oberschenkel und strich mit den Fingern über die Mittelnaht ihrer dünnen Cargohose. Wieder und wieder, wobei er den Druck jedes Mal erhöhte. Kiera schrie leise auf und passte sich seinem schneller werdenden Rhythmus an. Während sie auf einer Wolke schwebend dem Orgasmus näher glitt, beugte er sich zu ihr und biss in ihre Brustwarze.


    Ihre Muskeln im Unterleib spannten sich an und lösten sich in einem zittrigen Beben. Kieras Keuchen durchströmte seinen Leib wie eine sinnliche Symphonie und ihr Höhepunkt fühlte sich unter seinen Fingern wie die erotischste Versuchung aller Zeiten an.


    Der Duft von Davidoffs Cool Water vermischt mit Männerschweiß drang in Colins Nase. Seine Sinne schlugen scheppernd Alarm. Er fluchte. Kieras Orgasmus war noch nicht abgeklungen, und sein Körper schmerzte vor ungestilltem Verlangen. »Der Professor kommt«, flüsterte er in ihr Ohr, doch sie hörte ihn nicht. Ein seliges Lächeln umspielte ihre Lippen und eine schimmernde Schicht bedeckte das Smaragdgrün ihrer Augen.

  


  
    13. Kapitel

  


  
    

  


  
    

  


  
    


    Die schnell näher kommenden Schritte richteten Colins Nackenhärchen auf. Er zog Kieras Bluse bis zum Hosenbund herab, nahm sie auf die Arme und legte sie auf die Pritsche. In fliegender Hast beförderte er die Scherben unter die Liege, doch er konnte nichts gegen die Sauerei auf dem Boden tun. Zwischen den Resten der Sahnesoße und des Milchkuchens klebten Maistaschen und Hühnchenteile auf den Holzdielen.

  


  
    »Verdammt!« Colin schnappte sich ein Handtuch vom Stuhl und warf es über den Lebensmittelmix. Ein paar Soßentropfen führten wie eine Keksspur zu dem provisorischen Versteck. Colin ignorierte sie, obwohl sie auf den dunklen Dielen auffielen. Er hockte sich neben das klapprige Bett und ergriff Kieras Hand. »Es tut mir leid, aber der Professor wird gleich die Nase zur Zeltplane hereinstecken. Ich werde mein Bestes tun, um ihn zum Umkehren zu bewegen, doch ich kann nicht…« Es raschelte in seinem Rücken.


    »Doktor Andress, was ist los? Ich habe ein Scheppern gehört. Wissen Sie nicht, wie spät es…« Er schnappte laut vernehmbar nach Luft. »Was zum Teufel haben Sie hier verloren?«


    »Das geht Sie nichts an, Professor«, rief Kiera, während sie sich aufrichtete. »Verschwinden Sie aus meinem Zelt und wagen Sie es nicht noch einmal, hier ohne vorherige Anfrage hereinzuplatzen.«


    Colin drückte Kieras Hand und stand auf. Wut zeichnete feuerrote Flecken auf ihre Wangen, ihre Augen schossen sprichwörtliche Giftpfeile in Richtung des Professors ab.


    »Sie sollten sofort gehen«, sagte Colin und ging auf den Professor zu. »Andernfalls könnten mir ein paar Bemerkungen bezüglich Ihres Benehmens über die Lippen rutschen, wenn ich mich das nächste Mal mit dem Chefredakteur der Diario Extra unterhalte.« Er hatte zwar erst einmal mit dem Mann zu tun gehabt, und das war Jahre her, aber er würde mit seiner Geschichte garantiert auf offene Ohren stoßen.


    Professor Hernández wurde leichenblass im Gesicht. Er schnappte nach Luft, als hätte er die vergangenen drei Minuten auf das kostbare Gasgemisch verzichten müssen. Über das Niveau des Boulevardblattes konnte man sich streiten, trotzdem wurde es gern in Costa Rica gelesen.


    »Das wagen Sie nicht«, rief er und tupfte sich mit seinem karierten Taschentuch den Schweiß von der Stirn. »Vorher haben Sie Ihre Koffer gepackt, dafür garantiere ich.«


    »Warum?«, fragte Colin und blieb vor dem Professor stehen. Durch seine Schultern versperrte er diesem die Sicht auf Kiera.


    »Na… weil… weil… Denken Sie, ich bin blind? Ich sehe, was hier abgegangen ist.«


    »Und was soll das sein?« Innerlich fluchte er. Schon als Kind hatte ihm jeder eine Lüge angesehen, als wäre er Pinocchio. Doch Colins rohe Wut ließ kaltes Feuer durch seine Adern rauschen. Sein ungestilltes Begehren sammelte sich zu einem Klumpen in seinem Magen, der schmerzte, als hätte er mehrmals die Rechte eines Preisboxers zu spüren bekommen. Gleichzeitig hatte sein Verstand mit dem Eintreffen des Professors eingesetzt, weshalb er sich ununterbrochen fragte, was zum Henker er hier tat.


    »Sie hatten ein Stelldichein mit der Frau Doktor. Dabei scheint einiges zu Bruch gegangen zu sein.« Er rümpfte die Nase und stierte zu Colin herauf. »Na, das wundert mich überhaupt nicht.«


    Schritte erklangen hinter ihm. Hart und schnell.


    »Professor Hernández, Sie sind mir bezüglich des Homo sapiens Fossils weisungsberechtigt, mit wem ich mein Abendessen einnehme, geht Sie hingegen nichts an«, sagte Kiera und blieb neben Colin stehen. »Und wenn mir dabei etwas aus der Hand fällt, ist das nicht Ihr Problem. Den Umstand habe ich allerhöchstens mit Paolo zu klären. Habe ich mich deutlich genug ausgedrückt?«


    Der Professor schnaubte laut. »Ich sage immer, Frauen haben an einer Ausgrabungsstelle nichts verloren, und wie man sieht, habe ich damit recht. Ich werde Sie genau beobachten, und wenn Ihre Arbeit leidet, packen…«


    Kieras Lachen klirrte durchs Zelt und überzog die Stoffwände mit einer Schicht Eis. »Das Mittelalter ist vorbei, wissen Sie das?«


    »Kann ich mir nicht vorstellen«, sagte Colin und hob die Zeltplane hoch. »Mein Gespräch mit dem Chefredakteur sollte ich auf morgen vorverlegen. Andernfalls vergesse ich noch all die Punkte auf meiner geistigen Liste, die ich unbedingt ansprechen muss.«


    »Wenn ein Wort von mir in dem Schmierblatt steht, reiche ich eine Beschwerde über Sie beim Vatikan ein.«


    »Gern.« Colin grinste. »Der heilige Vater hat jede Menge Zeit.«


    Ohne eine weitere Erwiderung verschwand der Professor mit feuerrotem Gesicht aus dem Zelt. Colin ließ die Plane fallen und starrte auf den pendelnden Stoff. Von seinem Begehren war mittlerweile nichts mehr übrig. Schuldgefühle hatten sein Verlangen in Stücke zerhackt. Mit der tödlichen Präzision von rotierenden Messerklingen schnitten sich die Selbstvorwürfe in sein Fleisch. Er hatte dem Tier in ihm die Freiheit geschenkt, und es hatte sich auf Kiera gestürzt, ohne innezuhalten.


    Colin schmeckte den Tod auf der Zunge. Schwer und süßlich von Blut und Whisky, vermischt mit dem brechreizerregenden Geschmack der Verwesung. Die Leiche seiner Patentante schob sich aus seinen Erinnerungen. Eingefallene Wangen, deren Farbe den Marmorfliesen ähnelte. Blicklose Augen starrten zur Decke, an der es außer einer schlichten Lampe nichts zu sehen gab. Ihr schön geschwungener Mund, der bezaubernd lächeln konnte, hatte sich für alle Zeiten geschlossen.


    Als ihre braunen Locken durch glatte tiefschwarze Haare in Colins Geist ersetzt wurden, schrie er unterdrückt auf. In Kieras lebloser, rechter Hand lag das Küchenmesser, ihr Blut bildete einen See unter ihrem Körper.


    »Colin?«


    Er fuhr herum. Sie stand mit glänzenden Augen vor ihm, ein Nachhall ihres Höhepunktes malte Diamantglanz auf ihre Iriden.


    »Was hast du?«


    »Verzeih mir.« Colin brachte die Worte gerade so hinaus. Kiera lebte, das war alles, was er wollte, auch wenn sein Körper etwas anderes sagte. »Ich habe mich gehen lassen, das wird nie wieder vorkommen. Ich verspreche es dir.« Er ließ sie stehen und lief aus dem Mehrzweckzelt. Colin spürte ihren Schmerz wie seinen eigenen. Ihre Pein fühlte sich an, als hätten ihm rasiermesserscharfe Klauen sein Herz in blutige Fetzen zerrissen.


    Schwüle Hitze schlug ihm entgegen, ein exotischer Duft mischte sich in seine vernebelten Sinne. Er umrundete die Zelte und rannte zur Hängebrücke. Seine Schritte durchschnitten die Stille der Nacht, als würde eine Herde Ochsen über die Holzplanken der Brücke hetzen. Panik krallte sich in seinen Nacken, trieb ihn weiter. Immer schneller, geradewegs hinunter zur Wafer Bucht.


    Für den Bruchteil einer Sekunde fragte er sich, was ein Beobachter von ihm denken mochte. Er stürmte in der wolkenverhangenen Dunkelheit ohne Taschenlampe durch den Regenwald.


    Colin verbannte den Gedanken aus dem Kopf, obgleich er mit seiner Handlung den Eid brach, den er im Alter von fünf Jahren vor dem Ältestenrat abgelegt hatte. Er war für den Schwur zu jung gewesen, doch seine Fähigkeiten ließen dem Rat keine Wahl.


    Seit vielen Generationen hatte kein Nachfahre mehr über die ursprünglichen Gaben ihrer Vorfahren verfügt. Ihre Gene waren über einen langen Zeitraum mit denen der Menschen vermischt worden. Aber er, das Kind eines Nachfahren und dessen menschlicher Frau, besaß die scharfen Sinne seiner Vorväter im vollen Umfang. Ein Los, das er inzwischen hasste, denn sein unbezähmbares Temperament war die Nebenwirkung seiner Fähigkeiten.


    Meerwasser umspülte seine Füße. Colin stürzte sich in die Fluten und begann zu kraulen. Seine Arme krachten wiederholt auf das nachtschwarze Wasser. Wie zäher öliger Schleim blubberte Wut durch seine Adern. Eine Suppe, die ebenso düster wie kalt war.


    Er hatte Kiera behandelt wie einen stumpfsinnigen Sandsack. Ihre Gefühle hafteten weiterhin auf seiner Haut, obgleich sie nicht in seiner Nähe war. Die Mischung aus Verblüffung, Fassungslosigkeit, Wut und Enttäuschung fühlte sich für ihn an, als würde ihm ein glühendes Nagelkissen über den Leib gezogen werden.


    Stunden später kletterte er ans Ufer und blieb keuchend im Sand liegen. Ein rosafarbener Schimmer überzog den Himmel und kündigte den Morgen an. Seine körperliche Erschöpfung radierte seine kalte Wut nicht aus. Der Gedanke, dass Kiera ohne ihn am Leben bleiben würde, kühlte seinen Zorn ebenfalls nicht ab, doch es war die einzige Hoffnung, die er besaß.

  


  
    


    *


    


    Kiera bemühte sich vergeblich, ein Gähnen zu unterdrücken, während sie vor dem Fossil kniete und den Pinsel schwang. Glücklicherweise saß der Professor mit dem Rücken zu ihr am Tisch und gab Daten in seinen Laptop ein. Da er von ihrer Müdigkeit nichts mitbekam, gähnte sie nochmals hinter vorgehaltener Hand und sah zu Colin. Seit seinem Abgang aus ihrem Zelt hatte er nicht mit ihr gesprochen. Eine starre Maske überzog sein Gesicht, seitdem er sich mit Paolo unterhielt.

  


  
    Kiera bewegte den Pinsel auf und ab. Währenddessen spukten Colins Worte wie ein Schreckgespenst durch ihren Kopf.


    Ich habe mich gehen lassen, das wird nie wieder vorkommen. Ich verspreche es dir.


    Im ersten Moment war sie in vollkommener Bewegungslosigkeit erstarrt. Inzwischen bereute sie, in jener Sekunde keinen Baseballschläger in der Hand gehabt zu haben, den sie Colin hätte über den Schädel ziehen können. Vielleicht hätte ihn der Schlag wachgerüttelt.


    Kiera fluchte und sah zu Colin. Ein Blick, der in seiner Leere der einer Leiche ähnelte, erwiderte für eine Millisekunde ihren, bevor er zurück zu Paolo wanderte.


    »Mistkerl«, sagte sie. Er hatte sie innerhalb von wenigen Minuten hoch in den Himmel fliegen lassen und sie fallen gelassen, sodass ihre Knochen beim Aufprall in winzige Teile zersplittert waren. Die Frage nach dem Warum beschäftigte Kiera, seitdem sie es geschafft hatte, ihre Wut zu bündeln und in ihren Magen zu verbannen. Dort schmerzte der Knoten und verübelte ihr selbst einen Schluck Kaffee, doch ihre Gedanken mussten nicht erst durch kochend heißen Zorn waten. Trotzdem hatte sie bisher keine Antwort gefunden, obgleich sie in der Nacht versucht hatte, das Rätsel um Colin zu knacken.


    Kiera fuhr sich über die Augen und strich ein paar Tränen aus ihren Wimpern. Mit zusammengebissenen Zähnen blickte sie zum Felsboden. Vor ihr lag ein blank polierter Wirbelkörper. Wie lange hatte sie ihn schon gesäubert? Sie schüttelte den Kopf, griff nach ihm und stockte mitten in der Bewegung. »Das ist unmöglich«, flüsterte sie und begann, in Gedanken zu zählen. Sie irrte sich nicht. Heute Morgen barg sie fünf Lendenwirbel. Der Sechste sollte nicht da sein. Sie hob den Knochen hoch und betrachtete ihn von allen Seiten. Eindeutig, ein Lendenwirbel und kein Brustwirbel.


    Auf der Unterlippe kauend verpackte sie den Wirbel in einer Plastikdose. Doch eine Mutation? Mutation war für die Entwicklung des Lebens mitverantwortlich. Ohne ihre positiven Folgen würde heute die Erde nicht von einer unsagbaren Artenvielfalt geprägt sein.


    »Doktor Andress?«


    »Ja, Silvano.« Kiera schob den Behälter in ihren Rucksack.


    »Ich denke, das sollten Sie sich ansehen.«


    »Was denn?«


    »Ich habe ein Messer gefunden.«


    »Sie machen Scherze«, erwiderte Kiera und hob den Kopf.


    »Nein, ich scherze nicht.« Er hob einen Gegenstand hoch, den er eingeklemmt zwischen seinen Zeigefingern festhielt.


    Die Form ähnelte tatsächlich einem Messer. Einem Messer nicht aus Stein oder Knochen, sondern aus Metall. »Das ist unmöglich«, rief Kiera und sprang auf. »Die ältesten Werkzeuge aus Kupfer, die bisher gefunden wurden, sind achttausend Jahre alt.«


    »Es ist aus Stahl«, sagte Silvano. »Sehen Sie?«


    Kiera eilte zu ihm und ging in die Hocke. Eine dicke Rostschicht überzog die Messerklinge, was Silvanos Aussage bestätigte.


    »Wenn Sie das für ungewöhnlich halten, dann werfen Sie einen Blick auf das Heft.« Begeisterung schwang in seiner Stimme mit, während er behutsam das Artefakt auf den Boden legte.


    Der Griff war absolut makellos. Kein einziger Rostfleck zierte ihn. »Was ist das für ein Material?«, fragte Kiera. Das Messerheft bestand aus einem türkisfarbenen Metall, in das fein gearbeitete Linien eingraviert waren.


    »Kann ich nicht sagen«, antwortete Silvano.


    Seine Augen erschienen ihr so groß wie Sonnenblumen. Kiera wandte den Kopf. Paolo und Colin standen nach wie vor neben dem Seil und unterhielten sich. Da die Dublonen mutmaßlich zum Kirchenschatz gehörten, lag es auf der Hand, dass dieses Messer dazugehörte. »Colin, würden Sie sich das bitte ansehen?« Ihre Stimme klang, trotz ihrer gegenteiligen Befürchtung, gelassen. Er zuckte zusammen, als hätte sie ihm mit einem Skalpell die Haut vom Rücken gezogen. Ob es daran lag, dass sie ihn ansprach, oder an dem Sie, zu dem Kiera erneut übergegangen war, konnte sie nicht bestimmen. Da er den gestrigen Abend anscheinend aus dem Kopf getilgt hatte, empfand sie die Anrede als passend. Sie gab der Distanz, die Colin zwischen ihnen aufbaute, mehr Gewicht. Er nickte nach einem kurzen Zögern in ihre Richtung, blickte sie allerdings nicht an.


    Herrgott, sah sie plötzlich aus wie ein Stockfisch? Einen Herzschlag später kicherte sie. Seine Abscheu lag wohl eher an ihrem Dutt. Am Morgen hatte sie geschlagene fünf Minuten vor dem Spiegel gestanden und überlegt, ob sie ihre Haare zu einem Pferdeschwanz binden sollte. Der altbekannte Trotz nahm ihr die Entscheidung ab. Colin hatte recht mit seinen Worten. Den Knoten würde sie nie wieder als Rüstung tragen, aber sie wusste, dass er die Frisur nicht ausstehen konnte. Sie lächelte. Offensichtlich war sie ihm nicht so gleichgültig, wie er ihr glauben machen wollte.


    »Die Figur sieht aus wie Nessie.« Silvano zeichnete behutsam mit dem Zeigefinger die eingravierten Linien nach. »Und das wie eine Krone«, sagte er, als sein Finger den Kopf des Tieres erreichte.


    »Stimmt«, sagte Kiera. Die Darstellung auf dem Heft besaß Ähnlichkeit mit dem berühmten Seeungeheuer. Wenn die Seeschlange auch keine Federkrone trug.


    »Ja?«


    Ihr gelang es, bei Colins Stimme ein Zusammenzucken zu verhindern, obgleich sich bei seinem kalten Unterton jedes Härchen in ihrem Nacken aufrichtete. Er musste geschlichen sein, andernfalls hätte ein Knirschen sein Kommen angekündigt.


    Sie verzog den Mund und sah in sein Gesicht. »Gehört das Messer zum Kirchenschatz?«


    Sein Blick strich kurz über ihr Antlitz. Keine Sonnen in seinen Augen, nur dunkles Braun, das jegliche Gefühle verschluckte. Als Colin zum Boden sah, wurde er kreidebleich und schnappte nach Luft. »Nein«, antwortete er und richtete sich auf. Mit einer fließenden Bewegung wirbelte Colin herum, ging steifbeinig zu einem Felsbrocken, hob diesen hoch und trug ihn zur gegenüberliegenden Seite.


    Der Stein hatte ein paar Meter vom Fossil entfernt gelegen, sodass er ihnen bei der Bergung der Knochen nicht in die Quere gekommen wäre. Kiera blickte ihm hinterher und fühlte, dass sich eine Schicht Eis um den Knoten in ihrem Magen legte. Colins merkwürdiges Verhalten war untypisch für ihn. Er musste derart entsetzt sein, dass er jede Vorsicht fallen ließ.


    »Ein schönes Messer«, sagte Paolo.


    »Und tödlich.« Kiera richtete sich auf. Sie zwang sich, Colin nicht hinterherzulaufen, und lenkte ihre Schritte zu Doktor Lorenzo. »Haben Sie einen Augenblick Zeit für mich?«, fragte sie und sah zu Colin. Er stand mit dem Rücken zu ihr und bewegte sich nicht. Anscheinend kämpfte er um sein inneres Gleichgewicht.


    »Aber ja. Worum geht es?«


    »Können Sie sich kurz etwas ansehen?«


    »Natürlich.«


    Doktor Lorenzo folgte ihr zum Fossil, ohne weitere Fragen zu stellen, worüber Kiera im Augenblick froh war. Paolo und Silvano hockten am Boden und diskutierten leise über das merkwürdige Metall des Heftes. Kiera massierte ihre Schläfen und kniete sich neben Paolo. Hämmernde Schmerzen tobten durch ihren Kopf. »Doktor Lorenzo, können Sie mir sagen, ob das Messer durch den Riss in diese Höhle gefallen sein könnte?«


    »Ja, durchaus«, antwortete er. Mit zusammengekniffenen Augen beugte er sich hinab und betrachtete das Artefakt. »Es ist ein außergewöhnlich schönes Stück. Vor allem der Griff. Ich habe noch nie ein solches Metall gesehen.«


    Paolo und Silvano nickten heftig und bestätigten damit Kieras Vermutung. Das Messer, insbesondere das Heft, war ein Novum. Sie blickte zu Colin. Seine Rückenpartie wirkte wie in Stein gemeißelt. Bei seinem Anblick revidierte sie ihre Ansicht. Für die drei Männer und sie war das Artefakt etwas Neues, für ihn nicht. Sie musste mit ihm sprechen, am besten sofort. Allerdings wollte sie bei dem Gespräch keine Zeugen. Nichts lag ihr ferner, als unter Zuschauern mit Colin eine Debatte zu führen, bei der sie nicht garantieren konnte, dass sie sich einzig und allein auf das Messer beschränken würde. Kiera straffte den Rücken und griff zum Pinsel. Bis zum Feierabend waren es noch zwei Stunden. So lange musste sie ihre Fragen hinunterschlucken.

  


  
    


    *


    


    Silvano öffnete den Reißverschluss seines Zeltes, schlüpfte hinein und verschloss den Eingang hinter sich. Hierbei war es ihm unmöglich, die Diskussion der Wissenschaftler, die in der Mitte des Zeltplatzes saßen, aus dem Kopf auszuschließen. Der Disput begann in der Höhle und beschäftigte die Männer seitdem ununterbrochen. Die lauteste Stimme gehörte Professor Hernández, der auf seiner Meinung beharrte, dass das unbekannte Material des Messerheftes aus den Tiefen der Isla del Coco stamme. Von Schürfrechten und Grabungsarbeiten war zu hören, was Silvano ein leises Lachen entlockte. Der Professor vergaß völlig, dass die Kokosinsel unter Naturschutz stand. Selbst seine Verbindungen reichten nicht so weit, dass die Bestimmungen, die damit einhergingen, mal eben außer Kraft gesetzt wurden. Keiner ließ sich aufgrund des sonderbaren Metalls auf ein derartiges Risiko ein. Da mussten schlagkräftigere Beweise her. Als Professor Hernández unüberhörbar nach einer Karte der Insel verlangte, um zur intensiveren Planung seines einfältigen Vorhabens überzugehen, schüttelte Silvano den Kopf.

  


  
    Nach seiner Meinung wäre der Professor der Erste, der aus dem Wissen Kapital schlagen würde, wenn er die Wahrheit wüsste. Silvano ließ sich auf das Feldbett fallen, das unter ihm ächzte. Als er den Kopf aufs Kissen legte, raschelte es neben seinem Ohr. Er fuhr hoch. Ein zusammengefalteter Zettel lag auf dem weißen Bezug. »Nicht schon wieder.« Er stöhnte, griff nach dem Papier und faltete es auseinander.


    Sonnenuntergang Strand


    Er sprang auf und sah auf die Armbanduhr. Bis dahin blieben ihm fünfzehn Minuten. Warum wollte sein Erzeuger ihn sprechen? Konnte es sein, dass er von dem Messerfund wusste? Woher? Sie waren doch gerade erst aus der Höhle gekommen.


    »Verdammt.« Silvano ging zum Zeltausgang. Er hatte gehofft, seiner Mutter mehr Zeit für die Vorbereitungen verschaffen zu können. Er zerrte am Reißverschluss, jedoch entglitt dieser seinen feuchten Fingern. Nach etlichen Versuchen gelang es ihm endlich, den Verschluss zu öffnen. Er trat hinaus und verschloss den Eingang. Die dröhnende Stimme des Professors verursachte ihm Kopfschmerzen. Während sich Silvano an den Wissenschaftlern vorbeidrängelte, versuchte er, Professor Hernández zu ignorieren. Als Doktor Andress mit einer Kosmetiktasche unter dem Arm aus ihrem Zelt schlüpfte, blieb er stehen und winkte, doch sie eilte mit gesenktem Kopf und einem Duschtuch um den Hals auf die Rangerstation zu.


    »Verflucht.« Sie würde garantiert eine Weile zum Duschen benötigen, aber ihm lief die Zeit davon. Er musste seine Mutter anrufen, bevor er zum Strand ging.


    Silvano drehte sich um und suchte unter den Wissenschaftlern nach Mister Lamar, allerdings konnte er diesen nirgends finden. Er huschte hinter Doktor Lorenzos Rücken entlang zum Zelt von Mister Lamar. Obgleich Professor Hernández keine weiteren Gesprächspartner benötigte, weil er inzwischen Alleinunterhalter spielte, wollte Silvano nicht zu seinem Publikum gehören. Falls der Professor ihn entdecken sollte, bekam er garantiert einen kostenlosen Logenplatz von ihm zugewiesen. »Mister Lamar?«, fragte er und wartete vor der Zeltplane auf eine Antwort.


    »Er ist nicht da.«


    Silvano wirbelte herum und blickte in die minzgrünen Augen von Doktor Murillo.


    »Colin ist vor ein paar Minuten mit seinem Telefon im Wald verschwunden.«


    »Danke.« Silvano schluckte seine Enttäuschung wie eine bittere Pille hinunter.


    »Setz dich zu uns«, sagte Doktor Murillo und legte ihm eine Hand auf die Schulter. »Du hast doch bestimmt eine Hypothese, woher das Metall des Messers stammt.«


    Das könnte lustig werden, wenn er sein Wissen als Theorie verkaufte. Silvano ließ den Gedanken einige Sekunden in seinem Hirn kreisen, bevor er ihn aus dem Kopf warf, weil ihm die Warnung seines Vaters von gestern Abend einfiel. Es spielte zwar jetzt keine Rolle mehr, da er gegen dessen Anweisung verstoßen hatte, aber Silvano wollte die Wahrheit garantiert nicht Professor Hernández auf die Nase binden. Dafür kam nur eine Person infrage, und die war im Augenblick nicht hier. »Ein anderes Mal. Ich muss noch etwas erledigen.«


    »Ist alles in Ordnung mit dir? Du siehst betrübt aus. Hat dich der Professor wieder angeschnauzt?«


    »Nein«, antwortete Silvano und zauberte ein Lächeln auf sein Gesicht. Es schien die Wirkung bei Doktor Murillo nicht zu verfehlen. »Ich bin müde, weil ich die vergangenen Nächte kaum geschlafen habe.«


    »Na, bei den nächtlichen Schnarchkonzerten ist das auch kein Wunder. Da werden selbst die Holzfäller in Alaska neidisch. Wenn du willst, ich habe noch Ohropax im Zelt«, sagte Doktor Murillo und lächelte ihn freundlich an.


    »Danke, ich komme bei Gelegenheit darauf zurück«, entgegnete Silvano und nickte in Richtung von Professor Hernández. »Er ist in seinem Element.«


    »Das glaubt er zumindest. Ich für meinen Teil werde mich jetzt zurückziehen und mir die Ohren zustöpseln. Das rate ich dir auch, Junge.«


    Silvano grinste. »Viel Spaß.«


    Doktor Murillo verdrehte die Augen, gähnte übertrieben und verschwand in Richtung seiner Stoffbehausung. Silvano sah ihm nach, bis er die Plane geschlossen hatte. Langsam ging er los, obwohl er eigentlich das Tête-à-Tête mit seinem Vater lieber auf ein Datum verschieben wollte, das im nächsten Jahrhundert lag.


    Der Gedanke, dass sein Alter nicht davor zurückschrecken würde, ins Zeltlager zu marschieren, falls er nicht auftauchte, beschleunigte seine Schritte. Silvano lief ein Schauder über den Rücken. Er konnte sich gut vorstellen, dass sein Vater das Zelt samt Heringen nach oben reißen würde, um ihm die Leviten zu lesen. Das Theaterstück wollte er dann doch nicht miterleben. Nicht, weil er sich im Augenblick vor seinem Erzeuger fürchtete, sondern weil der Professor das Drama miterleben würde.


    Das Klappern der Holzkugeln begleitete seine Schritte, während er die Hängebrücke überquerte.


    »Nein, ich bin der Ausgrabungsleiter. Das bedeutet, dass mein Name an erster Stelle steht, wenn der Fund publiziert wird.«


    Kaum hatte Silvano einen Fuß auf den Waldboden gesetzt, ließ ihn die kreischende Stimme von Professor Hernández kurz innehalten. Er verzog den Mund und rannte weiter. Die Gier des Professors nach Ruhm war buchstäblich grenzenlos. Vielleicht hätte er das Messer doch nehmen sollen? Der Gedanke, es in der New York Times neben dem feisten Gesicht des Professors wiederzufinden, ekelte ihn an. Er hatte richtig gehandelt. Nun musste er dafür Sorge tragen, dass das Messer verschwand.


    Mitten im Lauf packten stahlharte Finger nach seinem Hemdkragen. Silvano wurde hochgerissen und krachte einen Herzschlag später mit dem Rücken an den Stamm einer Kokospalme.


    »Hast du den Verstand verloren?«


    Silvano würgte. Der Atem seines Alten stank nach billigem Absinth. Die Kombination aus Wermut, Anis und Fenchel drehte ihm den Magen um. Er keuchte und schnappte nach Luft. »Wiedergefunden… würde… ich sagen.«


    »Dir scheint an deiner Mutter wenig zu liegen«, sagte sein Vater. »Oder bist du so blöd und nimmst meine Warnung nicht ernst?«


    »Ich verabscheue… Anis«, erwiderte Silvano und versuchte, den Kopf in eine andere Richtung zu drehen. Sein Magen wälzte das Abendessen herum wie eine Waschmaschine die Wäsche im Schleudergang. »Wenn du… nicht willst… dass ich dir auf… die Brust kotze…« Die Hand an seinem Hals verschwand. Silvano sank auf die Knie und atmete röchelnd ein. Seine Übelkeit verflog nach mehreren Augenblicken, zurück blieb ein flaues Gefühl in seinem Bauch.


    »Ich hatte unrecht. Du bist nicht nur ein Weichei, du bist auch noch ein Vollidiot.«


    Die geringschätzige Stimme seines Vaters ließ ihn aufsehen. Sein Erzeuger stand mit nacktem Oberkörper und weit gegrätschten Beinen vor ihm. Die Mundwinkel hatte dieser verächtlich nach unten gezogen und in seinen stahlgrauen Augen lag eine Mischung aus Wut und Ekel.


    Silvano rappelte sich auf. Seit er seinen Vater kannte, hatte er vor ihm Respekt, der in gewissen Momenten in Furcht umschlagen konnte. Im Augenblick empfand er weder das eine noch das andere. Obwohl sein Vater allein durch seine Statur klar im Vorteil war, sah er für ihn eher wie ein alternder Navy Seal aus, der nicht begriffen hatte, dass die Operation Earnest Will seine allerletzte war. »Wann hast du dich das letzte Mal im Spiegel betrachtet und einen Tag lang auf Alkohol verzichtet? Und wann hast du…?«


    »Das reicht!«


    Etwas Helles schoss auf Silvano zu. Er duckte sich und die Faust seines Vaters krachte gegen den Palmenstamm. Silvano hechtete ins Unterholz, dabei erklang hinter ihm ein leises, pfeifendes Geräusch. Kaum war er in Deckung gegangen, folgte dem Pfeifen ein dumpfer Aufschlag.


    »Verdammte Scheiße.«


    Silvano schob ein paar Farnwedel aus seinem Sichtfeld und lugte zu seinem Vater. Mit hochrotem Gesicht warf dieser eine Kokosnuss in den Regenwald. Offenbar war dieser unglückseligen Frucht das bedauernswerte Glück beschert gewesen, seinem Alten auf die nackten Füße zu fallen. »Ich fang gerade erst an«, sagte Silvano. Er tat, als hätte er von dem Vorfall nichts bemerkt, und stand auf. »Du bist so versessen auf deine Rache, dass du das Offensichtliche übersiehst.«


    Keine Sekunde später wurde Silvano wie eine leere Coladose zu Boden geworfen. Er versuchte, sich aufzurichten, aber das rechte Knie seines Vaters bohrte sich unerbittlich in seine Brust. Hilflos wie ein Falter, der in einem Spinnennetz gefangen war, wartete er mit geschlossenen Augen auf den Fausthieb. Als nichts geschah, hob er die Lider. Das Gesicht seines Vaters war zu einer bizarren Maske erstarrt, die ihn an Berninis Skulptur Habakuk und der Engel erinnerte.


    »Ich und das Offensichtliche übersehen? Wohl kaum. Meine Rache wird süßer schmecken als der Tres leches deiner Mutter«, sagte er und sprang auf. »Viel zu lange habe ich darauf gewartet. Sie werden bezahlen. So oder so. Und du wirst dich nicht dazwischenstellen, hast du verstanden?«


    Den Blick fest auf seinen Vater gerichtet, stand Silvano auf und wischte sich die feuchte Erde vom Hosenboden. »Deine Bestrafung wird nicht funktionieren. Der Schlüssel funktioniert nach wie vor nicht.«


    Sein Alter lachte trocken auf. »Das muss er nicht. Sicher, das würde meine Vergeltung komplettieren, aber ich gebe mich mit dem zufrieden, was sich mir bietet. Nun, da das eingetreten ist, worauf ich seit endlosen Jahren warte.«


    Silvano stutzte. »Was meinst du damit?« Ein schadenfroher Blick aus stahlgrauen Augen traf ihn. Augenblicklich rieselte ihm eine Gänsehaut über den Rücken. Ohne eine Antwort wandte sich sein Vater ab und lief in Richtung Strand.


    Nach wenigen Schritten blieb er stehen. »Ich vergelte Gleiches mit Gleichem«, sagte er mit einer Stimme, die klirrenden Eiswürfeln in einem Glas ähnelte. »Du brauchst dich nicht mehr um die Angelegenheit zu kümmern, das erledige ich.«


    Die Gänsehaut auf Silvanos Rücken verdichtete sich zu eisigen Wellen. Er zitterte, schlang die Arme um den Brustkorb und blickte seinem Vater nach, bis der Pazifische Ozean dessen Gestalt verschluckte. Während er zum Zeltlager zurückging, wirbelten die Worte seines Erzeugers wie eine Endlosschleife durch seinen Kopf.

  


  
    14. Kapitel

  


  
    

  


  
    

  


  
    


    Kiera blickte zur beschlagenen Oberfläche des Badspiegels. Sie zuckte mit den Achseln, fischte die Bürste aus der Kosmetiktasche und senkte die Borsten in ihr Haar. Gleichmäßig kämmte sie die einzelnen Strähnen. Die Bewegung war ihr vertraut, forderte keine geistige Anstrengung, deshalb blieb ihr Zeit, über Colin nachzudenken.

  


  
    Ihre Fragen brannten mittlerweile wie Feuer in ihrer Kehle. Nicht nur die privaten, auch diejenigen, die das Artefakt betrafen. Allerdings befürchtete sie, dass er selbst bei einem Gespräch unter vier Augen nicht mit der Wahrheit herausrücken würde. Einerseits, weil er sie gewarnt hatte, nicht die Antworten zu erhalten, die sie erwartete. Zum anderen, weil sein maskenhafter Gesichtsausdruck jeden hastig den Rückzug antreten ließ, der sich in seine Nähe wagte. Colin hatte um sich eine Mauer gebaut, die aus arktischem Eis und messerscharfen Dornen bestand.


    Ohne einen zweiten Blick in den Spiegel zu werfen, verstaute Kiera die Bürste in der Kosmetiktasche, schlüpfte in ihre zerknitterte Hose und streifte sich ihre sandfarbene Lieblingsbluse über.


    Der Grund für Colins Mimik beschäftigte sie weit mehr als das seltsame Metall des Messers. Keinem der Wissenschaftler war Colins eigenartiges Betragen nach dem Messerfund aufgefallen. Alle, bis auf Colin, stürzten sich vor lauter Aufregung von einer abstrusen Theorie in die nächste. Colin hockte unterdessen stillschweigend vor den Metallregalen und verpackte den Inhalt der Erste-Hilfe-Koffer neu. Sein Gebaren bestärkte Kiera in ihrer Vermutung, dass er haargenau wusste, woher das Artefakt stammte.


    Kiera sammelte ihre Sachen vom Stuhl, der neben dem Waschtisch stand, und ging zur Tür. In der Rangerstation rührte sich niemand. Nur das schabende Geräusch ihrer Trekkingschuhe hallte an den Wänden wider.


    Als sie die Tür hinter sich schloss, erhob sich Doktor Lorenzo und wünschte dem Professor eine gute Nacht. Offensichtlich war er der einzige Wissenschaftler, der aus Höflichkeit oder kollegialem Respekt durchgehalten hatte.


    Kiera versuchte vergeblich, ein Grinsen zu unterdrücken. Sie schob die Kosmetiktasche unter den rechten Arm und marschierte zurück zu ihrem Zelt. Wenige Schritte davor verging ihr das Grinsen. Colin trat aus dem Wald. Seine Mimik passte eher zu einer Beerdigung, jedoch keinesfalls in ein tropisches Urlaubsparadies. Als er sie bemerkte, änderte er die Richtung und steuerte auf sie zu, statt auf sein Zelt.


    Sie entschied, dass jetzt der passende Zeitpunkt für ihre Unterredung gekommen war, obgleich Colins Gesichtsausdruck eine kaum zu überhörende Warnglocke in ihrem Hirn schrillen ließ. Kiera schob die Plane ihrer Behausung zur Seite und warf ihre Sachen kurzerhand quer durchs Zelt in Richtung Feldbett. Ein Teil ihrer Kleidung landete statt auf der Pritsche auf den Dielen, einzig die Kosmetiktasche schaffte den Weg bis zum Bett. Weil Colin sie fast erreicht hatte, beschloss sie, sich später um die Unordnung zu kümmern.


    »Kann ich dich kurz sprechen?«


    Seiner vertraulichen Anrede gelang ein winziger Zwischenstopp in ihrem Hirn, bevor seine abweisende Stimme Schauder über ihre Haut jagte. Die Alarmglocke schellte lautstark in ihrem Kopf. Der Gedanke, ins Zelt zu gehen und sich ein Kopfkissen auf die Ohren zu pressen, kam Kiera verlockender vor als eine Eiskugel bei vierzig Grad im Schatten. Trotz der Versuchung drückte sie den Rücken durch und drehte sich um. »Nicht hier«, sagte sie im Hinblick auf ihre Fragen und schlüpfte an Colin vorbei. Sie lief auf die Rangerstation zu und bog kurz davor rechts ab. Mit schnellen Schritten überquerte sie die Wiese und steuerte den letzten Holzschuppen an, der zum Arbeitsraum für die Wissenschaftler umfunktioniert worden war.


    Kiera widerstand der Versuchung, sich umzudrehen und nach Colin zu sehen. Kein einziger Laut von ihm drang an ihre Ohren, dennoch spürte sie, dass er in ihrer Nähe war. Sein unverwechselbarer Duft vermischte sich mit den exotischen Gerüchen des Dschungels und ließ ihre Haut prickeln.


    Das Quietschen der Holztür verursachte ihr eine Gänsehaut auf den Unterarmen. Kiera biss die Zähne zusammen und trat in den Lagerschuppen. Die feuchtheiße Luft einer Dampfsauna schlug ihr entgegen, jedoch roch sie nicht nach Minze oder anderen Aufgüssen, sondern nach Schweiß und Staub. Einen Augenblick später flammte grelles Licht auf. Colin hatte den Kippschalter betätigt.


    Ohne den Plastikdosen auf dem Arbeitstisch einen Blick zuzuwerfen, ging sie zum hinteren Ende des Schuppens und drehte sich um. »Was ist los mit dir?« Die Frage, die seit der Nacht in ihrer Kehle brannte, ließ sich nicht mehr länger unterdrücken. Jetzt, da sie ausgesprochen war, verschwand der Druck in ihrem Hals, doch ein schmerzhaftes Kratzen blieb zurück. Kiera richtete den Blick auf Colin, der ihr den Rücken zuwandte.


    Langsam, Zentimeter für Zentimeter, schob er die Tür zu. Die Muskeln zeichneten sich hart unter seinem schokoladenfarbenen T-Shirt ab. Angespannte Stahlseile, die mit der Sanftheit einer Daunenfeder die Holztür bewegten. Als die Tür ins Schloss fiel und er sich umwandte, fröstelte es Kiera. Im Schein der Neonröhren wirkte sein Gesicht wie eine schräge Karikatur des bekannten Journalisten Ranan R. Lurie.


    »Ich muss heute Abend die Insel verlassen«, sagte Colin, ohne sie anzusehen. Mit verschränkten Armen lehnte er sich an den Türrahmen und blickte starr auf eine Plastikdose.


    Kiera holte bei seiner Ankündigung tief Luft, krallte die Hände um die Kante des Arbeitstisches und versuchte, ihrer Mimik ein desinteressiertes Aussehen zu geben, für den Fall, dass er sie ansehen würde. »Warum?« Ihre Frage knallte wie ein Peitschenhieb durch den Lagerraum. Colins Kopf sank nach unten, sodass sie sein Haupthaar zu Gesicht bekam.


    »Eine private Angelegenheit, um die ich mich kümmern muss.«


    Kiera stieß den Atem aus, den sie unbemerkt angehalten hatte. Sie wusste nicht, wen er mit der Antwort überzeugen wollte, aber sie bemerkte die Lüge auf Anhieb. Sollte sie froh darüber sein, dass er nicht einfach ohne Abschied von der Insel verschwunden war, und aus dem Grund das Ammenmärchen akzeptieren?


    Durch ihren Magen zog ein schmerzhaftes Ziehen. Sie ließ den Tisch los, durchquerte den Schuppen und blieb vor ihm stehen. »Ich hoffe, es ist nicht jemand ernsthaft erkrankt.«


    Colins Kopf flog förmlich nach oben. »Wie bitte?«


    Seine dunkel vibrierende Stimme klang nach einem Schuldeingeständnis par excellence. Sein Blick huschte an ihr vorbei und wanderte unstet durch den Raum.


    Kiera schnaubte leise. Wenn er nicht vorhatte, ihre Fragen zu beantworten, warum hatte er ihr dann nicht einfach eine Nachricht geschrieben? Eine schlichte, unpersönliche Notiz, ein paar Floskeln, die ihn nicht in Schwierigkeiten gebracht hätten. »Die private Angelegenheit.«


    »Oh, nein, das ist es nicht«, sagte er schnell.


    Etwas zu schnell für ihren Geschmack. Kiera zögerte, indes musste sie die Frage stellen, um ihr Gewissen zu beruhigen. »Geht es um das Messer?«


    Colins Wangen verloren bei ihren Worten jegliche Farbe. »Nein.«


    Seine Stimme kippte über. Ein fiebriger Glanz stieg in seine Augen, die Halsschlagader tanzte im Rhythmus einer Samba. Für Kiera war das der sprichwörtliche Wassertropfen, der ein ohnehin volles Fass zum Überlaufen brachte. Er hatte sie gewarnt, jetzt ging es jedoch um das Fossil, dessen Echtheit angesichts des Messerfundes infrage gestellt werden würde.


    Sie trat einen weiteren Schritt auf Colin zu, verschränkte die Arme vor der Brust und schluckte ihren Ärger hinunter. Wenn sie ihm ihren Verdruss ins Gesicht schleuderte, verschloss er sich garantiert gänzlich. »Wem versuchst du, etwas vorzumachen?«


    »Du verstehst das nicht.«


    Seine raue, leise Stimme richtete ihre Nackenhärchen auf. In den Silben schwang das Fauchen einer eingesperrten Wildkatze mit. »Erkläre es mir.« Kiera bemühte sich, ruhig zu sprechen, obgleich ein Orkan durch ihr Inneres fegte. Sie konnte förmlich sehen, wie Colin das Band zwischen ihnen zerschnitt.


    Er schüttelte den Kopf, wobei sein Atem gegen ihre Wangen flatterte. »Ich kann nicht.«


    »Wie soll ich es dann verstehen?«


    »Das kannst du nicht.«


    Obwohl er die Worte fast tonlos sprach, schwollen sie in ihrem Hirn zu der Lautstärke eines startenden Jumbo-Jets an. Ihre Nerven rissen im selben Augenblick. »Warum wolltest du mit mir reden, wenn du mir nur Lügen vor die Füße wirfst, als wäre ich ein Straßenköter, den man mit einer vergammelten Scheibe Wurst abspeist?«


    Für einen Herzschlag lang überzog sein Gesicht Entsetzen, eine Sekunde darauf verschwand die Emotion hinter einer granitharten Maske. »Ich wollte mich verabschieden.«


    »Prima, das hast du getan. Ich wünsche dir eine schöne Reise«, entgegnete sie und wandte sich zum Gehen. Finger schlossen sich um ihr Handgelenk. Zart wie Seide und hart wie Stahl.


    »Bitte Kiera, lass uns später darüber reden.«


    »Wie? Möchtest du jetzt meine Telefonnummer? Mh… ich glaube, ich habe sie gerade nicht mehr im Kopf.« Sie gab sich Mühe, aus ihrer Stimme den Schmerz herauszuhalten, der sich durch ihren Körper wühlte und ihr Herz in Stücke riss, doch sie hörte seinen dunklen Nachhall. Er schwang in jeder Silbe mit und raubte ihren Worten den Sinn. Die Finger verschwanden schlagartig von ihrem Handgelenk. Die Luft fühlte sich kühl an, als sie über die Hitze strich, die Colins Hand hinterlassen hatte.


    »Es tut mir leid, was gestern Abend passiert ist. Bitte verzeih mir.«


    Kieras Magen verkrampfte sich. Colin sprach so gelassen, als hätte er eine Bestellung beim Chinesen aufgegeben. Ihr gegenüber stand nicht das Raubtier der vergangenen Tage, sondern ein Monster, dem Gefühle fremd waren. Trotz regte sich in ihr. Als Tyler aus ihrer gemeinsamen Wohnung ausgezogen war, hatte sie sich geschworen, niemals wieder einem Mann hinterherzuweinen. Das würde sie verdammt noch mal auch nicht tun.


    »Was tut dir leid? Das musst du schon spezifizieren. Das Abendessen, der Kuss oder deine Hand zwischen meinen…«


    »Hör auf!« Colins dunkle Stimme ließ die Wände des Holzschuppens erbeben. Seine Lider flatterten unstet, sein Blick huschte ohne erkennbares Ziel durch den Lagerschuppen. »Ich dachte, ich könnte dir das geben, was du suchst, allerdings habe ich mich da geirrt.«


    Kiera schnappte nach Luft und zwang sich, nicht in die Knie zu gehen, obwohl sie sich fühlte, als wäre ein Lkw über sie hinweggerollt. Ihre Lungen schmerzten, als wäre sie ungeschützt in ein brennendes Haus gerannt, aus dem sich der Qualm meterhoch in den Himmel schraubte. Ihr Blut verwandelte sich in Eiswasser.


    Ein nie gekannter Schmerz wälzte sich durch ihren Körper. Unerbittlich und ohne dass sie wusste, wie sie ihn aufhalten konnte. Am schlimmsten waren die Wunden, die er gierig in ihr Herz fraß. Tiefer und tiefer, bis es auseinanderzureißen schien. »Ich wünsche dir eine schöne Reise«, sagte sie zwischen den Zähnen hindurch. Sie blickte nicht zurück, während sie sich an Colin vorbeidrängte, die Tür aufriss und hinaushastete. Mehr stolpernd als rennend eilte sie fast blind um den Schuppen herum in den Regenwald. Die Äste einer Guave schlugen ihr ins Gesicht und verfingen sich in ihren Haaren. Eine feuchte Spur zog sich entlang ihrer Wangen bis zu ihrem Kinn hinab. Kiera wischte über ihre Augen und unterdrückte den Schluchzer, der sich in ihrer Kehle formte. Sie hatte sich geschworen, nie wieder wegen eines Mannes zu weinen. Nicht eine Träne wollte sie… Ein dumpfer Knall dröhnte durch den Dschungel.


    »Kiera, bitte!«


    Sie zwang sich, weiterzulaufen. Er bedeutete ihr nichts, überhaupt nichts. Ein paar Schritte später blieb sie stehen. Tiefschwarze Nacht lag vor ihr. Der Wald verschluckte das matte Licht der Lampen, die über den Türen der Holzschuppen brannten. Der Stamm eines Korallenbaums schälte sich aus der Dunkelheit. Die Äste knarzten leise, Farnwedel strichen um ihre Beine. Kiera überlegte, umzukehren und wandte sich um.


    Die Gestalt von Colin zeichnete sich scharf neben dem Schuppen ab. Er blickte in ihre Richtung, rührte sich jedoch nicht. Sie trat einen Schritt auf den Baum zu, lehnte sich an das feuchte, weiche Moos, das seinen Stamm wie eine zweite Haut überzog, und rutschte zum Boden.


    Sehnsucht nach der Einsamkeit ihres Apartments überfiel sie. Die dünnen Zeltwände boten keine Möglichkeit, um über das Geschehene in Ruhe nachzudenken. Unzählige Fragen hämmerten durch ihren Schädel, Schmerz presste ihr die Kehle zu. Nicht zum ersten Mal erlebte sie den Kummer einer verschmähten Liebe, aber diesmal fühlte er sich völlig anders an.


    Mit dreizehn hatte sie sich unsterblich in ihren Mathelehrer verschossen. Sie fütterte ihr Tagebuch mit Sehnsüchten, die niemals in Erfüllung gingen. Als Ewan McElroy drei Monate später die Tochter des Schuldirektors heiratete, hatte sie jede einzelne Seite verbrannt und nicht zurückgesehen.


    Diesmal jedoch handelte es sich nicht um eine kleine Jugendliebe, die verging, ohne Spuren in ihrem Herz zu hinterlassen. Wie eine Traumtänzerin war sie in eine Falle getappt, die mit Getöse zugeschnappt war.

  


  
    


    *


    


    Als Jocelyn den Putzlappen sorgfältig zusammenlegte und ihn in einem Fach unter der Spüle verstaute, zog ein lieblicher Duft von Frühlingsblumen durch die Küche. Während sie sich aufrichtete, schossen Schmerzen entlang ihrer Wirbelsäule hinab. Sie unterdrückte ein Aufstöhnen und fühlte zeitgleich Erleichterung, weil Shane nicht anwesend war. Mit Sicherheit hätte er ihr eine Strafpredigt gehalten und sie zusammen mit einer langweiligen Frauenzeitschrift aufs Sofa verbannt. Als Nächstes wären ihre Reinigungsmittel, Putzgeräte und Wischlappen in einem abschließbaren Schrank verschwunden, dessen Schlüssel Shane fortan um den Hals tragen würde. Seit mehreren Jahren stritten sie sich wegen einer Haushälterin. Bisher konnte Jocelyn verhindern, dass Shane sie zum Nichtstun verdonnerte. Die Frage war, wie lange ihr das Kunststück noch gelang.

  


  
    Jocelyn legte die Hände an die Hüften und kreiste ihren Oberkörper, bis der Schmerz verklang. Sie musterte die weinroten Küchenschränke, ob sie nicht einen Schmutzfleck übersehen hatte, dabei entdeckte sie eine Fliege, die sich auf der Herdabdeckung niedergelassen hatte. Jocelyn warf dem Insekt einen bösen Blick zu, welchen das garstige Biest ignorierte. »Um dich kümmere ich mich später«, sagte sie und eilte aus der Küche. Jocelyn lief an der Bibliothek vorbei und atmete tief ein, weil es auch hier nach Hyazinthen, Narzissen und goldgelben Schlüsselblumen duftete.


    Sie blieb neben dem Porträt stehen und schnupperte erneut, während sie den Zahlencode eingab. An dem Duft konnte sie sich einfach nicht satt riechen. Das Gemälde glitt zur Seite, und sie schob die Chipkarte durch den Schlitz. Kaum hatte sich die Fahrstuhltür geschlossen, setzte sich der Aufzug in Bewegung. Jocelyn sah auf die Uhr und rechnete nach. Zwei Stunden verblieben ihr für die Nachforschungen. Als der Lift in die Tiefe sank, spukte ihr der Gildenname Cha’shyu im Kopf herum. Woher kannte sie ihn nur? Ein leichter Ruck ging durch die Kabine. Sobald sich die Tür vor ihr geöffnet hatte, eilte Jocelyn den Gang entlang zum Computerraum.


    Die Glastür glitt zischend hinter ihr zu und sie lief die wenigen Schritte zum Terminal. Gestern hatte sie den Folianten über Keenan bis zum Ende durchgearbeitet. Ihre Hoffnung, darin den Namen Cha’shyu zu finden, erfüllte sich nicht. Außerdem wurde der Wächter in den Aufzeichnungen stets als Sohn vom roten See bezeichnet, was sie irritierte. Soweit sie wusste, entwickelte sich der Ursprung der Gildennamen aus der Bezeichnung des jeweiligen Fachgebietes, denen die Nachfahren angehörten. Jocelyn wollte gestern Abend Alexander fragen, was der eigenartige Name von Keenan zu bedeuten hatte, allerdings war er früh schlafen gegangen und so musste sie das Gespräch verschieben.


    Am Terminal angelangt, gab sie Cha ein und wartete gespannt am Ausgabefach. Als die Plastikbox erschien, hob sie den Deckel ab und blinzelte mehrmals. Mehrere dicke Bände lagen in dem Behälter. Jocelyn nahm diese aus der Box und wuchtete den Bücherberg auf den Lesetisch. »Wo soll ich hier anfangen?«


    Da sie nur noch zwei Stunden Zeit hatte, setzte sie sich und öffnete das oberste Buch. Es enthielt eine Auflistung von Grundstücken, welche die Cha-Gilde seit dem neunzehnten Jahrhundert erworben hatten.


    Jocelyn blätterte die nächsten Seiten durch und überflog die Einträge. Im ersten Teil fand sie Familiennamen wie Canfield und Scofield, aber keine Gildennamen aus der Zeit vor dem großen Aufbruch. Jocelyn seufzte und wollte das Buch zuschlagen, als ihr der Name Sheffield regelrecht ins Auge stach. Er stand im letzten Abschnitt zwischen den Namen Engelfield und Winfield. »Egal.«


    In den Aufzeichnungen fand sie keine alten Gildennamen, die sie weiterbringen würden. Sie schob den Band zur Seite und schnappte sich den nächsten Wälzer. Er enthielt eine Geburtenstatistik, die mit dem Mädchen Anina Cha’shyu begann.


    Jocelyn stützte den Kopf in die Handfläche und blätterte weiter. Name auf Name folgte, seitenweise. Bald tanzten die Buchstaben vor ihren Augen. Die Zeilen waren eng beschrieben und beinhalteten zusätzliche Angaben zu den Eltern sowie dem Geburts- und Sterbedatum der betreffenden Person.


    Jocelyn überflog die Seiten und las sich durch die Jahrhunderte, bis sich die Namen in einer unendlichen Reihe in ihrem Geist aneinanderketteten.


    Irgendwann fiel ihr auf, dass die alten Gildennamen von neuen ersetzt worden waren. Statt Cha und dem dazugehörenden Familiennamen wie ’shyu, stand dort Benefield, Coffield und Engelfield.


    »Field?« Sie blinzelte, weil sie die Vermutung hegte, dass ihre Augen ihr etwas vorgaukelten. Was kein Wunder wäre, bei den vielen Buchstaben. Doch jeder Name enthielt die gleiche Endung. Was bedeutete, dass der alte Gildenname Cha durch Field ersetzt worden war.


    Sie blätterte weiter, bis sie ins Jahr 1946 kam. »Ricardo Sheffield«, flüsterte Jocelyn. Ihr Herz hüpfte vor Aufregung. Aber welcher Gilde gehörte Shanes Freund an?


    Sie schob sich ihren Kugelschreiber zwischen die Zähne und sah zu Ricardos Geburteneintrag. Neben seinem Namen stand 11. Februar 1946, Vater Anthony Sheffield, Mutter Sabrina Burward.


    Jocelyn kratzte sich am Kinn und blätterte auf der Suche nach Anthony einige Seiten zurück. Sie fand den Eintrag zu ihm 1886. Sein Vater hieß Bryan. Während der Nachforschung nach seiner Geburtsanzeige tauchte im Jahr 1828 der alte Gildenname Cha auf genau wie die ursprünglichen Vornamen. »O nein.« Der Kugelschreiber landete klappernd auf dem Lesepult. »Wo ist Bryan hin?«


    Sie studierte die Aufzeichnungen genauer. Hinter manchen Eintragungen stand der neue Name, jedoch nicht bei allen. Als Jocelyn im Jahr 1812 angelangt war, schmerzten ihre Augen. Sie rieb sich über die Stirn und stöhnte. Endete ihre Spur bei Ricardos Großvater? Hatte sie Alexander umsonst belogen und ihre Zeit mit unnützen Nachforschungen vergeudet? Jocelyn schüttelte den Kopf. Damit wollte sie sich nicht abfinden.


    Bryan war geboren worden, als die Nachfahren noch die alten Namen ihrer Vorväter trugen. Gab es eine Möglichkeit herauszufinden, welcher Geburtsname Ricardos Urgroßvater gegeben wurde?


    Sie blätterte ein paar Seiten zurück, bis sie zu dem Jahr kam, in dem die Nachfahren in die Hauptstadt der USA gingen und ihre Gildennamen änderten. Sie suchte nach denjenigen, hinter denen der neue Familienname stand. Sie filterte fünfzehn heraus, aber zur Cha-Gilde gehörten neunzehn Familien.


    Sie schluckte. Die Enttäuschung schmeckte so bitter wie die Medizin, die sie als Kind nehmen musste. »Verdammt«, sagte Jocelyn nach einem Blick auf ihre Armbanduhr. Sie hatte noch eine halbe Stunde, bevor ihr Zeitlimit ablief. Vier Namen standen auf ihrem Zettel, darunter Sheffield, die sie nicht zuordnen konnte. Allerdings hatte sie keine Zeit mehr für großartige Nachforschungen. Natürlich blieb ihr die Möglichkeit, Shane um die Auskunft zu bitten. Allerdings würde er wissen wollen, warum sie sich dafür interessierte. Alexander? Nein, er stellte gewiss die gleiche Frage.


    Jocelyn starrte auf den Bücherberg. Dreißig Minuten verblieben ihr. Die konnte sie auch nutzen. Sie schob die Geburtenstatistik zur Seite und nahm den nächsten Band vom Stapel.


    Sie öffnete ihn und las die erste Eintragung. Der Wälzer beinhaltete Protokolle über Ratssitzungen, in denen es um Angelegenheiten der Gilde ging. Grundstückskäufe, Wechsel der Gildenmitgliedschaft, die Anzahl der Sitze im Rat, Wahlabstimmungsergebnisse und die Beantragung von Fördergeldern für bestimmte Forschungsgebiete.


    Der gallebittere Geschmack in Jocelyns Mund verflog abrupt. Sie las die erste Seite durch. Eine Mitschrift über eine Ratssitzung, bei der eine Mara Scofield Gelder für ihre Forschungen beantragte. Jocelyn kannte die Antragstellerin nicht, aber die Adresse reichte ihr. NOAA – Mauna Loa Observatory, 1437 Kilauea Avenue 102, Hilo, Hawaii, 96720, United States.


    Mara arbeitete als Astronomin, was bedeutete, dass Ricardos Familie der Gilde der Astrologen angehörte.


    Jocelyn schnappte nach Luft. Ihre Entdeckung richtete ihr auf seltsame Weise die Nackenhärchen auf. Sie griff nach dem Kugelschreiber und kaute auf dem Ende herum. Warum beunruhigte sie der Gedanke? Weil sie sich geirrt hatte? Bisher vermutete sie, dass die Sheffield-Familie der Handwerkergilde angehörte.


    Sie zuckte die Achseln. Errare humanum est – Irren ist menschlich. Sie grinste. Alexander liebte diesen Spruch, war er doch die perfekte Ausrede für seine kleine Charakterschwäche.


    Jocelyn räusperte sich und straffte den Rücken. Ihre Zeit lief ab. Sie fasste nach dem Stapel Papierseiten, der auf der rechten Seite lag, hob ihn hoch und ließ einen Schwung Blätter nach links fallen. Wahllos stoppte sie zwischendurch und las sich in groben Zügen die Protokolle durch. Als sie im neunzehnten Jahrhundert angelangt war, betrachtete sie die Aufzeichnungen genauer, in der Hoffnung, hier eventuell die Lösung ihres Problems zu finden. Jedoch setzten sich die Eintragungen übergangslos mit den alten Gildennamen fort.


    »Mist.« Sie ließ die Blätter durch ihre Finger gleiten, wodurch ein Stapel wieder auf der rechten Seite landete. Auf der Unterlippe kauend las sie die Mitschrift. Diese stammte aus dem Jahr 1849. Dabei handelte es sich um einen Grundstückskauf der Familie Sheffield in Arlington. Seit Stephanies Tod wohnte Ricardo nicht mehr in dem Anwesen, das sein Großvater Bryan vor über einhundertfünfzig Jahren bauen ließ, doch das Landhaus befand sich noch in Ricardos Besitz.


    Als Jocelyn den Band zuklappte, donnerte ein lauter Knall durch den Leseraum. Sie fluchte und stand auf, ihre Zeit war abgelaufen. Nun musste sie Shane oder Alexander nach dem Gildennamen Cha’shyu fragen. Beide Möglichkeiten gefielen ihr nicht. Sie trug den Bücherstapel zum Ausgabefach, verpackte ihn in der Plastikbox und schickte den Behälter auf Reisen. Sie konnte nicht glauben, dass all ihre Arbeit umsonst gewesen war. Es lag ihr nicht, kurz vor dem Ziel aufzugeben, aber Alexander um eine Zeitverlängerung zu bitten, kam nicht infrage. Sie wollte sein Vertrauen nicht ausnutzen.


    Auf die Uhr blickend, hastete Jocelyn zum Fahrstuhl. Eine halbe Minute später schloss sich die Lifttür hinter ihr und sie fuhr nach oben. In Gedanken ging sie die unterschiedlichsten Varianten durch, die es ihr ermöglichen sollten, von Alexander ohne lästige Gegenfragen die gewünschte Information zu bekommen.


    Konnte sie den Namen Cha’shyu mit Keenan in Verbindung bringen? Alexander kannte Levas Aufzeichnungen über den Wächter haargenau. Wenn sie einen Gildennamen ansprach, der nicht darin vorkam, würde Alexander misstrauisch werden. Natürlich bestand die Möglichkeit, dass sie etwas übersehen hatte.


    Ein leises Piepsen erklang. Jocelyn verließ den Fahrstuhl, schob das Gemälde zurück an seinen Platz und blieb vor dem Bildnis stehen. Oft hatte sie mit Stephanie vor der Madonna gestanden und die Pinselstriche da Vincis bewundert.


    Zwei Tränen aus den Augen wischend ging Jocelyn zur Tür der Einliegerwohnung. Ihre Freundin fehlte ihr seit fünfunddreißig Jahren jeden Tag. Obgleich ihr manche Dinge, die an Stephanies Todestag passierten, in nebelhaften Bruchstücken in ihrem Gedächtnis haften geblieben waren, erinnerte sie sich an andere klar und deutlich. Als Jocelyn Ricardos Nachricht erhalten hatte, war sie im Garten gewesen und hatte Erdbeeren gepflückt. Von der verzweifelten Hoffnung getrieben, er könnte sich irren, fuhr sie nach Arlington. Sie erreichte das Anwesen der Sheffields in dem Augenblick, als der Leichenwagen eintraf. Wie gelähmt stand sie neben ihrem Auto, während Stephanie in den schwarzen Wagen geschoben wurde. Erst Colins leises Weinen riss sie aus ihrer Lethargie. Er lehnte zusammengekauert an der Eingangstür der Stadtvilla. Sein Gesicht war tränenüberströmt. Jocelyn rannte zu ihm und nahm ihn in die Arme.


    »Ist Tante Steph jetzt im Himmel?«, fragte er zwischen zwei Schluchzern.


    »Ich weiß es nicht«, antwortete sie ehrlich.


    »Aber sie kommt nicht wieder.«


    »Nein«, hatte sie gesagt und ihren dreijährigen Sohn fest an sich gedrückt.


    Jocelyn biss die Zähne zusammen und strich sich über die feuchten Wimpern. Sie wusste nicht mehr, wie oft sie in den vergangenen drei Jahrzehnten geweint hatte. Stephanie war wie eine Schwester für sie gewesen, doch sie wusste, dass Colin das letzte Mal am Tag von Stephanies Beerdigung Tränen vergossen hatte. Jocelyn hatte ihn bei ihren Eltern lassen wollen, allerdings bestand er auf der Möglichkeit, sich von Stephanie zu verabschieden. Er war damals bereits viel erwachsener gewesen als einige gestandene Männer, die Jocelyn kannte.


    Kopfschüttelnd vertrieb sie die Gedanken und klopfte an die Tür der Einliegerwohnung. Dabei schreckte sie eine Fliege auf. »Du schon wieder!«


    Das Insekt flog leise summend zu dem Messingschild mit der Aufschrift errare humanum est hinauf. Jocelyn hatte das Schild vor ein paar Jahren aus Jux Alexander zum Geburtstag geschenkt. Alexander war der Meinung, dass er sich nie irrte, eine Charaktereigenschaft, die er Shane vererbt hatte. Mit Stolz geschwellter Brust hatte Alexander die Messingarbeit über der Tür angebracht. Schließlich war der Spruch die Bestätigung für seine Behauptung, dass er sich niemals irrte.


    Jocelyn kicherte, während sich die Fliege auf dem Messingschild niederließ. Im gleichen Augenblick tauchte ein Bild aus ihren Erinnerungen auf. Ein Schriftzug, der in Stein gemeißelt war. »Mein Gott, wieso ist mir das nicht früher eingefallen?« Sie keuchte und senkte den Arm. Hunderte Male hatte sie den Namen Cha’shyu gesehen, wenn sie Stephanie besucht hatte, doch seit ihrem Tod war Jocelyn nicht mehr in Arlington gewesen, weshalb ihr das Detail wohl entfallen war.


    Hinter ihr erklang ein knirschendes Geräusch. Sie wirbelte herum und lauschte. Eindeutig, ein Auto fuhr über den Kies, der vor dem Haus lag. Shane oder Alexander? Ihr Schwiegervater war offenkundig nicht daheim, aber für ihren Mann war es noch zu früh. »O Mist«, entfuhr es Jocelyn nach einem Blick auf die Uhr. Shane hatte in ihrem Lieblingsrestaurant einen Tisch bestellt, weshalb er eher Feierabend gemacht haben musste als sonst.


    Jocelyn hastete zur Treppe und eilte die Stufen hinauf. Sie hatte die erste Etage erreicht, als die Haustür aufgeschlossen wurde.


    »Das wird eng«, sagte sie leise und schlüpfte ins Schlafzimmer. Dort bog sie gleich links ins Ankleidezimmer ab. Mit bebenden Händen zog sie ihre Klamotten aus und riss die Schranktüren auf. Mit einem cremeweißen Wollkleid und frischer Unterwäsche auf dem Arm lief sie ins Badezimmer, legte die Kleidung auf einen Hocker und trat in die Duschkabine.


    Zeitgleich polterten Schritte durch die Schlafstube. »Liebling, wo steckst du?«


    »Im Bad«, antwortete sie. »Ich dusche noch schnell, dann können wir essen gehen.«


    »Lass dir Zeit. Ich habe den Tisch für um acht bestellt.«


    Jocelyn seufzte und drehte den Hahn auf. Das warme Wasser war eine Wohltat, dennoch seifte sie sich rasch ein und spülte den Schaum ab. Sie kannte Shane. Er hasste Unpünktlichkeit. Wenn sie nicht zehn Minuten vor der Abfahrtszeit am Auto stand, würde er vor lauter Ungeduld graue Haare bekommen.


    Beim Abtrocknen fiel ihr ein, dass sie noch die Chipkarte hatte. Die musste sie morgen unbedingt Alexander zurückgeben. Bei der Gelegenheit konnte sie gleich fragen, was Sohn vom roten See bedeutete.

  


  
    


    *


    


    »Danke«, sagte Colin und reichte dem Eigentümer der kleinen Motorjacht die Hand, als die Nawoona II vor ihnen auftauchte.

  


  
    Der Tico feixte frech und entblößte dabei zwei Reihen strahlend weißer Zähne. »Jederzeit wieder.«


    Colin unterdrückte ein Augenrollen. Das süffisante Grinsen des Ticos ließ ihn an seine schmal gewordene Brieftasche denken. Mit dem Geld, das er für die Überfahrt verlangt hatte, hätte Colin die Madita mehrere Wochen chartern können.


    Schräg hinter der Nawoona tauchte der Vollmond auf. Sein Licht verlieh dem Pazifischen Ozean eine silberblaue Farbe. Die Sea Ray seiner Grandma schaukelte gemächlich auf den Wellen, während sich die Madita auf die Jacht zubewegte.


    Seine Grandma erwartete ihn. Sie lehnte lässig am Sitz, während der warme Wind mit ihren langen grauen Haaren spielte, doch ihre Haltung konnte ihn nicht täuschen, ihr Gebaren erinnerte ihn an seine Fassade.


    Als Colin auf die Jacht kletterte, begleitete ihn das leise Lachen des Ticos. Er ignorierte es und ging an Bord der Nawoona. Seit Stunden fühlte er sich wie traumatisiert. Die unerwartete Entdeckung des Messers hatte ihn mit der Kraft eines Güterzugs überrollt. Der anschließende Streit mit Kiera quetschte ihm die Luft aus den Lungen und legte seine Sinne lahm. Ihr Bedürfnis nach Einsamkeit hatte ihn davon abgehalten, ihr nachzulaufen. Dennoch hatte er sich zwingen müssen, sie im Wald zurückzulassen und zur Chatham Bucht zu gehen, wo er den Eigner der Madita für die Überfahrt angeheuert hatte.


    »Colin, erklärst du mir bitte, warum ich den Umweg machen musste?«, fragte seine Grandma schneidend.


    »Ich freue mich auch, dich zu sehen«, entgegnete er und nahm sie in die Arme. »Es ist lange her.«


    »Du bist unverbesserlich«, sagte sie, drückte ihm jedoch einen Kuss auf die Stirn. »Ich habe dich vermisst. Es ist Jahre her, dass du mich begleitet hast. Drei, wenn ich darüber nachdenke. Mir scheint, dir ist meine Gesellschaft nicht mehr angenehm.«


    »Unsinn. Es liegt nicht an dir, das weißt du.« Es stimmte, damals betrat er die Nawoona das letzte Mal. Auch jetzt fiel es ihm schwer, allerdings überlagerte der Messerfund seine Schutzreaktion. Colin schob seine Grandma von sich und sah ihr in die Augen. »Ich muss mit dir reden.«


    Sie runzelte die Stirn. »Und das konntest du nicht am Telefon?«


    »Nein.«


    Seine Grandma seufzte und ging unter Deck. Er folgte ihr in den Salon. Wenigstens würde sie ihn anhören, was mehr war, als er zu hoffen gewagt hatte. Sie eilte zur Küchenzeile, während er sich auf das hellgraue Ledersofa fallen ließ. Kaffeeduft, gepaart mit Meeresluft, stieg ihm in die Nase, Geschirrklappern durchdrang die Stille. Colin schloss die Augen und lehnte sich zurück. Er fühlte sich erschöpft und ausgezehrt. Die schlaflosen Nächte forderten ihren Tribut. Trotzdem waren seine Muskeln angespannt und sein Geist hellwach. Mit jedem Schlag pumpte sein Herz Adrenalin durch seinen Körper, was ihn aufrecht hielt.


    »Also, sagst du mir jetzt, warum ich Alexander erklären musste, dass ich einen Tag später bei ihm sein werde?«


    Die Stimme seiner Grandma schreckte ihn auf. Sie setzte sich schwerfällig und stellte eine Kaffeetasse vor ihm ab. Ihre eigene behielt sie in der Hand.


    »Er wartet auf mich«, sagte sie mit einem scharfen Tonfall.


    »Kiera hat neben Keenan ein Messer aus Sequis-Erz gefunden.«


    Die Tasse seiner Grandma krachte auf den Tisch und zerbrach klirrend. Die braune Flüssigkeit schwappte auf der polierten Oberfläche hin und her und kam der Tischkante gefährlich nahe. Ungerührt saß seine Grandma da, den Blick starr auf die Tischplatte gerichtet. Colin sprang auf, eilte zur Spüle und kehrte mit einer Rolle Küchenpapier zurück. Die Farbe im Gesicht seiner Grandma konkurrierte mit ihrer weißen Leinenhose. Zwei dicke blaue Adern zeichneten sich scharf an ihrer Schläfe ab. Sie pulsierten unablässig, was Colin Schweiß auf die Stirn trieb.


    »Grandma?« Er legte eine Hand auf ihr Handgelenk. Ihre Haut war eiskalt und fühlte sich unter seinen Fingern leblos an. »Grandma?« Colins Stimme grollte durch den Salon, blieb jedoch von ihr ungehört. Er schloss die Augen und versuchte, sie mit seinem Geist zu erreichen, aber eine dicke Schutzmauer warf ihn zurück. Er hätte den Schutzwall mühelos durchdringen können, doch dies käme einer Vergewaltigung gleich, dennoch spielte Colin mit dem Gedanken. Ihr Zustand jagte ihm Angst ein. Sie wirkte auf ihn wie ein Ausstellungsstück aus Madame Tussauds Wachsfigurenkabinett, das er vor einigen Jahren in Berlin besucht hatte.


    Colin ließ ihr Handgelenk los, schloss die Augen und streckte seine Sinne aus. Der Herzschlag seiner Grandma raste, jedoch war die Situation noch nicht lebensbedrohlich, insofern sie sich schnell beruhigte.


    Er öffnete die Lider und warf ein paar Küchentücher auf den Tisch, um den braunen See am Hinabtropfen zu hindern. Inzwischen bereute er seine Entscheidung, zuerst mit ihr zu sprechen, bevor er seinen Vater von dem Messerfund in Kenntnis setzte. Seine Grandma war uralt, auch wenn man sie für höchstens sechzig halten würde. Colin fluchte. Sollte er…


    »Du weißt, was das heißt?«


    Ihre leise Stimme verscheuchte seinen Gedanken. Er atmete tief durch und schüttelte den Kopf. »Nein, weiß ich nicht. Laut Legende lag Keenans Zeremonienmesser in seinem Haus in Omdar, als er verschwand. Das bedeutet, dass alles, was seit tausenden Generationen überliefert wurde, nichts anderes als Märchen sind.«


    Sie sprang abrupt auf. Zornröte schoss in ihre Wangen. »Wie kommst du darauf? Hast du dir den Griff genau angesehen?«


    »Nein, warum?« Allein der Anblick des Sequis-Erzes hatte ihn beinahe von den Füßen gerissen. Sein Körper reagierte mit Abwehr und blankem Entsetzen. Das Messer durfte dort nicht sein. Nicht einmal in der Nähe. Colin rieb sich über die Augen. Wieso beschäftigte ihn der Umstand? Er hatte nie an die Wächterlegende geglaubt und nun stellte sich heraus, dass alles anders war, als die Überlieferungen glauben ließen.


    »Weil in jedem Heft das entsprechende Familienwappen des Trägers eingraviert worden ist«, sagte seine Grandma. Ihre wütende Stimme klirrte wie Eis.


    »Echt?« Das Detail musste ihm entfallen sein. »Okay, ich sehe mir das Messer noch einmal an.«


    »Das solltest du. Durch die Gravur kann zweifelsfrei geklärt werden, wem es gehört hat.«


    Colin unterdrückte ein Augenrollen und nickte. »Werde ich, aber bitte beruhige dich.«


    Selina kam urplötzlich einen Schritt auf ihn zu und ergriff seine Handgelenke. Eine Flut von Gedanken stürmte auf ihn ein. Nur mühsam gelang es ihm, ihren aufgewühlten Gedankengängen zu folgen.


    »Auch wenn du nicht an die Legenden glaubst, die meisten von uns tun das«, sagte sie in seinem Kopf. »Ich ebenso. Und deshalb ist es wichtig, herauszufinden, wem das Zeremonienmesser gehörte. Denn ich fürchte…« Seine Grandma zerriss mit einem Schlag die Verbindung, dennoch nahm er ihren letzten Gedanken wahr, weil er klar und rein wie ein Diamant durch ihr Hirn schoss. »… Keenan war nicht allein.«


    Colin grub die Hände in die Hosentaschen und trat zwei Schritte zurück. »Aber die Legende besagt…« Er schloss den Mund. Der Blick seiner Grandma jagte ihm eine Gänsehaut über die Unterarme.


    Warum hatte sie ihm ihren letzten Gedanken vorenthalten wollen? Sie glaubte an die Legende, die besagte, dass Keenan allein und unbewaffnet zu der Jagd aufgebrochen war, von der er nicht zurückkehrte. Colins Vorfahren bevorzugten einen offenen Kampf, Mann gegen Tier, bei dem sie nur ihren Kopf und ihre Hände als Werkzeuge einsetzten. Das Augenmerk seiner Grandma richtete sich vorwiegend auf ein Wort, was nur einen Schluss zuließ. Keenan war eben nicht allein gewesen. Irgendjemand hatte ihn begleitet und das Zeremonienmesser mitgeführt. Warum war sekundär. Wichtiger erschien Colin die Antwort auf die Frage, weshalb der Unbekannte verschwiegen hatte, dass er sein Messer dem Wächter überlassen hatte.


    Colin schüttelte den Kopf. Seine Gedankengänge passten nicht. Kein Nachfahre hatte damals sein Zeremonienmesser aus der Hand gegeben. Sie waren heilig. Wie er es drehte und wendete, es blieb ein abscheulicher Gedanke übrig. Einer, der erklärte, warum seine Grandma die Erkenntnis für sich behalten wollte. Und einer, der eine Erklärung für das Vorgefallene lieferte. Colin legte die Fingerspritzen auf ihr Handgelenk. »Mord?«


    »Ich fürchte es.«


    Er biss die Zähne aufeinander, dennoch durchdrang sein Knurren die Stille im Salon. Viele Generationen vor ihm waren durch den perfiden Verrat dieses Unbekannten betrogen worden. Colin hatte nie an die Wächterlegende geglaubt, doch unzählige seiner Vorfahren schon. Ihr seelischer Schmerz hallte in seinem Geist nach. Ein Meer aus Tränen, in dem er zu ertrinken drohte.


    »Warum?« Die Stimme seiner Grandma klang dumpf und hohl.


    Colin schüttelte den Kopf, drehte sich um und lief zur Küchenzeile. Er öffnete einen Schrank, nahm Gläser und eine Flasche Rittenhouse Straight Rye Whisky heraus. Seine Grandma besaß einen exklusiven Geschmack, nicht nur, was ihre Lebensweise betraf. Er goss eine Daumenbreite in jedes Glas ein und reichte ihr eins. »Das Motiv? Dafür gab es, meiner Meinung nach, zwei Optionen«, antwortete er. »Entweder hat der Mörder Keenan aus persönlichen Gründen getötet oder wegen des Hüters.«


    »Deine letzte Vermutung ist meine Befürchtung«, entgegnete Selina und stürzte den Glasinhalt hinunter.


    Colin atmete den Geruch des Whiskys ein, bevor er einen Schluck trank. Der Whisky reifte fünfundzwanzig Jahre lang im Eichenfass, was seinen Geschmack besonders macht. Jedoch taute die Wärme des Alkohols die eisige Kälte in Colins Inneren nicht auf.


    Seine Grandma stellte behutsam das Glas auf den Küchenschrank. Mit gerunzelter Stirn starrte sie auf die Arbeitsplatte. »Keenans Fund sollte ein Tag der Freude sein, nun wird er unendliche Trauer und Entsetzen in unsere Reihen bringen. Ich weiß nicht, wann wir das letzte Mal ein Mordopfer zu betrauern hatten und einen Killer suchen mussten.«


    »Grandma, der Mord liegt 17.508 Jahre zurück. Der Täter ist genauso tot wie Keenan.«


    »Mag sein«, entgegnete sie. »Aber sein Name ist blütenrein und unschuldig. Das macht mich wütend, richtig wütend, verstehst du?«


    Colin verstand ihren Zorn. Er fühlte diesen ebenso wie Lava durch seine Adern brennen. Eine solche Tat war ein Frevel, weil sie ihre komplette Lebensweise infrage stellte. Gerade wegen ihres heißblütigen Temperaments hatten Colins Vorfahren strenge Gesetze erlassen. Eine solch barbarische Tat hätte nicht die Hinrichtung des Mörders zur Folge gehabt. Es gab Schlimmeres als den Tod. Wenn man, wie ihre Urväter, zweihundert und mehr Jahre lebte, blieb reichlich Zeit übrig, um für den Rest seiner Lebensspanne allein über die Tat nachzudenken. Die Angst vor dem Wahnsinn, der unweigerlich auf die absolute Einsamkeit folgte, hatte bei Colins Vorfahren ausgereicht, mörderische Gedanken von vornherein zu stoppen. Sie liebten das Leben und ihre Freiheit viel zu sehr, um ein derartiges Risiko zu wagen.


    Doch Keenans Mörder war seiner gerechten Strafe entwischt. Er konnte nicht mehr zur Rechenschaft gezogen werden. Ihnen blieb nur die Ächtung seines Namens und das für alle Zeiten. Die Auswirkungen auf seine Erben, falls diese das große Feuer damals überlebt hatten, mochte sich Colin nicht vorstellen, denn die Ächtung war von jeher verbunden mit dem Ausschluss aus ihrer Gemeinschaft.


    Colin goss seiner Grandma und sich Whisky nach, schnappte sich das Glas, nickte ihr zu und verließ den Salon. Er sehnte sich nach Einsamkeit, um seine wirren Gedankengänge und Emotionen zu ordnen.


    Vor seiner alten Kabine blieb er stehen, öffnete die Tür und trat ein. Ein silberheller Streifen fiel durch die Luke herein und überzog die Möbel mit einem diffusen Licht. Colin ignorierte den Lichtschalter und lief auf das Bett zu. Er hatte das irrwitzige Gefühl, dass die grelle Beleuchtung der Sechzig-Watt-Birne über seinem Kopf die Situation noch schlimmer machen würde, als sie ohnehin bereits war.


    Die dicke dunkelblaue Bettumrandung dämpfte seine Schritte, während er zum Nachtschrank ging. Sehnsucht und Schmerz hüllten seinen Körper in eine Decke aus schwarzem Feuer. Es waren nicht nur seine Gefühle, die er empfand. Trotz der Entfernung spürte er Kieras Emotionen, als stünde sie vor ihm. Das unsichtbare Band zwischen ihnen hatte sich in den vergangenen Tagen derart gefestigt, dass er sie nun ständig in seinem Geist wahrnahm. Dass sich ein Seelenband so schnell stabilisierte, war ihm neu. Möglicherweise lag die rasante Geschwindigkeit an seinen Fähigkeiten, genau wusste er es erst, wenn er die Aufzeichnungen im Archiv geprüft hatte.


    Colin lehnte sich an die Wand neben der Nachtkonsole und rutschte zum Boden. Er nippte am Glas und stellte es vor sich auf den Teppich. Der Alkohol würde ab einer bestimmten Menge seine Sinne blockieren, doch er wollte Kiera fühlen, obgleich er sich dadurch einen Büßergürtel um den Leib schnallte. Ihr Schmerz schnitt wie Dornen in sein Fleisch und zerfetzte sein Inneres. Seelenpartner waren eine Einheit. Sie teilten alles.


    Der überaus vernünftige Gedanke, sich von der Insel und damit von Kiera fernzuhalten, kam ihm wie das beste Drama vor, das er sich vorstellen konnte. Kieras Kummer würde irgendwann verschwinden. Spätestens dann verblasste er zu einem dunklen Echo in ihren Erinnerungen. Eines Tages würde sie einen Mann kennenlernen, der ihr das geben konnte, was Colin verwehrt blieb. Doch er war dazu verdammt, bis zu seinem oder Kieras Lebensende ihre Emotionen zu spüren. In jeder Sekunde.


    Colin griff nach dem Glas und drehte es zwischen den Fingern hin und her. Alkohol war nicht die Lösung, obgleich ihn der Whisky für einen Herzschlag lang lockte wie die Sirenen aus der griechischen Mythologie. Er widerstand der Versuchung und stellte das Whiskyglas auf den Nachtschrank. Anscheinend besaß er selbstzerstörerische Neigungen, von denen er bisher nichts geahnt hatte.

  


  
    15. Kapitel

  


  
    

  


  
    

  


  
    


    Als Kiera in ihr Zelt schlüpfte, verschwand der Vollmond hinter einer Wolke. Sie verschloss die Plane und ging an den Sachen vorbei, die auf dem Boden lagen. Zwischen den Klamotten tauchten hin und wieder weiße eingetrocknete Soßenspritzer auf, die den Dielen ein unregelmäßiges Muster verpassten. Bei ihrem Anblick zuckte Kiera mit den Schultern. In der vergangenen Nacht hatte sie die Scherben beseitigt, die Essensreste aufgesammelt und einen Großteil der Hühnchensoße aufgewischt. Anscheinend hatte sie ein paar Flecken übersehen.

  


  
    Erneut hob sie die Schultern und verschränkte die Arme vor der Brust. Sie fror seit Stunden, obgleich die Nachttemperaturen das Tragen eines Bikinis zuließen.


    Kieras Blick blieb an der Pritsche kleben. Als sie das letzte Mal auf dem harten Bett gelegen hatte, schwebte sie hoch über der Erde und tanzte im reinen Sonnenlicht. Wenige Minuten später war sie auf den Boden der Tatsachen zurückgefallen.


    Sie lachte auf. In jenem Moment hatte sie geglaubt, sich jeden Knochen im Leib gebrochen zu haben. Dass sie noch tiefer stürzen könnte, hielt sie da für ausgeschlossen.


    Den Esstisch ignorierend tappte Kiera zur gegenüberliegenden Zeltseite, die eine Ewigkeit weit weg von ihr zu sein schien. Alles um sie herum lag hinter einem Schleier aus weißgrauem Nebel. Einzig der Arbeitstisch schälte sich aus der trostlosen Masse heraus.


    Sie setzte sich auf den Drehstuhl und rieb mit den Händen über ihre Arme. Obgleich ihre Haut schmerzte, spürte sie die Berührung kaum. Kiera fühlte eigentlich überhaupt nichts, bis auf diese klirrende Kälte. Scheinbar steckte sie in einem Gefängnis aus gefrorenem Schnee fest, in dem sie weder vorwärts- noch rückwärtsgehen konnte. Sie hatte das Gefühl, dass winzige Eiskristalle in jede einzelne Pore eindrangen und mit beinahe zärtlicher Unbarmherzigkeit die Wärme und das Empfinden aus ihrem Körper raubten.


    Kiera ließ die Hände sinken und legte die Fingerspitzen auf die Plastikdose, die vor ihr auf der Tischoberfläche stand. Im Schein der Lampen glänzte das Messerheft wie ein Saphir. Eine kalte Schönheit, deren Effizienz Leben nehmen konnte. Kiera hatte die Rostschicht von der Klinge nicht entfernt, doch ein paar Brocken waren abgefallen. Ein hellblauer Schimmer kam in den Lücken zum Vorschein. Offensichtlich bestand die Messerklinge nicht nur aus Stahl.


    Was war das für ein Metall? Die Frage ließ Kiera zusammenzucken, denn sie hatte weitere im Schlepptau. Wieso lag das Messer neben einem jahrtausendealten Fossil, und woher zum Teufel kannte Colin die Waffe?


    Kiera zuckte erneut zusammen. Die Eisschicht um ihren Körper bekam einen Riss, Schmerz schlängelte sich durch die Öffnung und trieb eine salzige Flüssigkeit in ihre Augen. »Nein«, rief sie und biss die Zähne aufeinander. Kein Weinen mehr, niemals wieder, egal, wie klein die Bruchstücke ihres Herzens waren.


    Sie schniefte und wischte sich über die Wimpern, unter denen, trotz ihres Befehls, weitere Tränen hervorquollen. Ihr Unterkiefer schmerzte, dennoch biss sie die Zähne zusammen. Stück für Stück verbannte sie ihren Kummer in den Klumpen in ihrem Magen. Der Batzen schien Tonnen zu wiegen und aus arktischem Eis zu bestehen. Egal, sie würde in den nächsten Tagen eh keine Mahlzeit hinunterbekommen.


    Der Tränenstrom versiegte. Kiera wischte ihre Augen trocken, schob ein paar Aufnahmen vom Fundort zur Seite und fuhr den Laptop hoch. Auf die Frage, woher Colin die Waffe kannte, fiel ihr vorläufig nur eine Antwort ein.


    Als das Betriebssystem hochgefahren war, rief Kiera eine Liste spanischer Maler auf. Beim Anblick der vielen Namen stöhnte sie auf. Sie klickte auf den ersten und sah sich die Gemälde des Künstlers an.


    Drei Stunden später befand sie sich im Halbschlaf. Ihre Augen brannten vom Schlafmangel. Die unzähligen Bilder verbanden sich zu einem einheitlichen Ganzen, aus dem ab und an weiße, rote oder grüne Farbkleckse herausstachen.


    Als Kiera erwachte, liefen die Generatoren vor dem Zelt noch. Sie blinzelte und schob sich ein paar Haarsträhnen aus dem Gesicht. Wieso lag sie nicht im Bett?


    Ihr Blick fiel auf die Tischoberfläche. Die Plastikdose mit dem Messer stand vor ihr, der Bildschirm des Laptops war schwarz. An ihrem rechten Unterarm klebte ein Foto vom Fundort, die anderen lagen verstreut auf dem Boden. Kiera zupfte das Bild vom Arm, legte es zurück auf seinen Platz und bückte sich, um die restlichen Fotos aufzuheben.


    Als sie die zweite Aufnahme aufgehoben hatte, spulte ihr Hirn die Ereignisse der vergangenen beiden Tage in schonungsloser Genauigkeit ab. Eine Welle aus Schmerz trieb ihr Tränen in die Augen. Sie sank auf die Knie und schlang die Arme um den Brustkorb. Ein Mahlstrom aus Dunkelheit rauschte über ihren Körper hinweg und drang in jede Pore ein. Er hinterließ frostige Kälte, die sich nach Wärme sehnte, doch kein Feuer, mochte es noch so hoch brennen, könnte das Eis in ihrem Inneren auftauen. Statt Blut schien Sehnsucht durch ihre Adern zu fließen. Zäh und schmerzhaft wie ein Brei aus körnchengroßen Kristallsplittern.


    Kiera zitterte und rieb sich über die Oberarme. Was war los mit ihr? Er war weg. Punkt. Colin war nicht der erste Mann, der aus ihrem Leben verschwand. Nicht alle hatten ihr Herz gebrochen und einen Scherbenhaufen zurückgelassen. Tyler hatte ihr Inneres mit glühenden Messerklingen zerstückelt, weil ihm an seiner Karriere mehr lag als an ihr, seiner Verlobten. Die Wunden hatten lange geschmerzt, aber sie waren nicht mit den Gefühlen zu vergleichen, die Kiera jetzt empfand. Sie kannte Colin seit ein paar Tagen. Eigentlich eine zu geringe Zeitspanne für den Kummer, der wie eine tonnenschwere Decke aus Felsgestein ihren Körper zu Boden presste.


    Sein Antlitz tauchte aus ihren Erinnerungen auf, deutlich, als stünde er vor ihr. Sie nahm Colins berauschenden Duft wahr, obgleich er meilenweit von ihr entfernt war.


    Kiera schrie unterdrückt auf. Mit geballten Händen verbannte sie sein Antlitz in eine Truhe aus Titan und verbarrikadierte diese mit Dutzenden Schlössern. Ihr Herz lag nicht zersprungen vor ihr. Vermutlich verletzte die Tatsache, dass er ihr den Laufpass gegeben hatte, ihr Ego. Mehr war es nicht. Garantiert nicht.


    Sie atmete tief durch und schnappte sich ein Foto, das neben ihr lag. Ihr Blick huschte über die Aufnahme und schweifte zum nächsten Bild. Sie griff danach und verharrte eine Sekunde später. Kiera kannte die Fotografie nicht, vermutlich hatte sie Silvano gestern geschossen. Sie zeigte ein etwa sieben Zentimeter langes Rippenfragment mit einer vertikalen Rille.


    Nach Luft schnappend sprang Kiera auf und sauste zur Pritsche. Neben dem Bett lag ihr Rucksack. Sie holte Peters Kästchen heraus und verglich die Einkerbung auf seiner Rippe mit der auf Silvanos Aufnahme. »Verdammt!« Die Furchen stimmten in der Tiefe nicht überein, dennoch konnte nur eine Waffe aus Metall eine solche Verletzung verursachen. »Er ist erstochen worden.« Die Erkenntnis ließ ihre Knie weich werden. Sie sank aufs Bett und stöhnte. Übelkeit wanderte durch ihren Magen. Ihre Hoffnung, das Messer könnte per Zufall neben das Fossil gelangt sein, löste sich in Luft auf. Sie hatte die Tatwaffe gefunden.


    Tränen schossen Kiera in die Augen. Der Anthropologe in San José irrte sich, was das Alter des Homo sapiens betraf. Entweder war die Probe verschmutzt gewesen, die er untersucht hatte, oder die Radiokohlenstoffmessung hatte in diesem Fall gänzlich versagt. Wo der Fehler lag, konnte Kiera nicht sagen, doch die Knochen waren keine siebzehntausendfünfhundert Jahre alt.


    Und wenn Peters Rippe nicht von dem Fossil aus der Höhle stammte? Sie hob das Fragment aus dem Kästchen und betrachtete es von allen Seiten. Eine Gänsehaut richtete ihre Härchen auf den Unterarmen auf. Neben der vertikalen Rille war der Knochen übersät mit Nagerspuren. »Ratten.« Die Biester konnten das Rippenteil an die Oberfläche verschleppt haben. Durch die Spalte im Felsen passten zwar keine Monsterratten, jedoch kleinere Artgenossen.


    Sie sprang auf und eilte zum Tisch. Dort verglich sie Peters Rippenfragment mit den Teilstücken, die säuberlich verpackt in den Plastikdosen vor ihr lagen. Einige Minuten später schob sie die Behälter an ihren Platz zurück. Sie hatte kein Gegenstück gefunden, das zu der Rippe passen würde, und auch nicht das Knochenfragment, welches Silvano fotografiert hatte. Vermutlich hatte er nach dem Messerfund vergessen, den Knochen zu verpacken.


    Kiera sah auf die Uhr. Bis zum Sonnenaufgang waren es noch knapp zwei Stunden. Sie blickte zum Messer. Falls es sich tatsächlich um die Mordwaffe handelte, konnte sie ihre Hoffnung zu einem Bündel zusammenknüllen und in den Müllcontainer schmeißen. Gleichgültig, welches Alter die Radiokohlenstoffmessung ergeben hatte, das Fossil war nicht älter als zweihundert Jahre, wenn überhaupt. Eisen wurde zwar seit etwa eintausend vor Christi in einfachen Stahl umgewandelt, doch die Gravur auf dem Messerheft war nach Kieras Meinung nicht per Hand aufgebracht worden.


    Und wenn sie sich irrte und die falschen Schlussfolgerungen zog? Gewissheit lieferten ihr nur die Rippenfragmente, die in der Höhle lagen. Kiera schnappte sich den Behälter mit dem Messer vom Tisch und ging zum Bett. Sie verstaute die Dose und Peters Kästchen im Rucksack und hastete aus dem Zelt. Insofern sie bis zur Einsturzstelle im Tunnel rannte, könnte sie zurück sein, bevor die Wissenschaftler erwachten. Das Risiko bestand darin, dass sie den Rangern in die Arme lief. Einen Augenblick zögerte Kiera. Sie setzte alles auf eine Karte. Falls sie erwischt wurde, lieferte sie Professor Hernández den Grund, sie von der Insel zu werfen. Die Genugtuung gönnte sie ihm nicht, aber sie war hergekommen, um Peters Theorie zu bestätigen. Dazu brauchte sie Beweise, die ihre derzeitige Vermutung entkräfteten.


    Sterne funkelten am Himmel, als sie mit einer eingeschalteten Taschenlampe in den Dschungel stürmte. Auf den ersten Metern bekam sie kaum Luft. Die Schwüle und ihre Furcht vor der Entdeckung schnürten ihr die Kehle zu. Je tiefer sie in den Wald vordrang, umso sicherer wurde sie. Kein Ranger trat hinter einem Baumstamm hervor, nirgendwo entdeckte sie ein zweites Licht, das von einer Handlampe stammte. Als sie zwanzig Minuten später an der Höhle ankam, lehnte sie sich an die Felswand und atmete keuchend aus und ein. Die erste Strecke hatte sie geschafft. Nun musste sie noch den Beweis finden, dass das Messer als Tatwaffe nicht infrage kam, und rechtzeitig zurück ins Lager gelangen, bevor der Professor erwachte.

  


  
    


    *


    


    Leise, um Shane nicht zu wecken, schlüpfte Jocelyn aus dem Bett. Sie schnappte sich den Morgenmantel vom Stuhl, griff nach ihren Pantoffeln und ging auf nackten Füßen zur Schlafzimmertür. Shanes lautes Schnarchen begleitete Jocelyn, bis sie die Tür von außen geschlossen hatte. Sie gestattete sich ein Kopfschütteln und fuhr in ihre Hausschuhe. Ihr Mann schnarchte selten, aber wenn, konnte er mit dem Gesäge durchaus einen Braunbären aus dem Winterschlaf reißen.

  


  
    Auf dem Weg zur Treppe streifte sie ihren Morgenmantel über und eilte die Stufen hinab. Sie lief in die Küche, füllte Kaffee und Wasser in die Maschine und setzte sie in Gang. Während diese zischte und vor sich hinblubberte, nahm Jocelyn einen Kaffeebecher aus dem Schrank und gab einen Spritzer Milch hinein.


    Seit Stunden fand sie keine Ruhe. Aus irgendeinem Grund wachte sie mitten in der Nacht auf, lauschte auf das Trommeln des Regens auf dem Dach, schlief aber nicht wieder ein. Sie fühlte sich, als hätte sie einen dringenden Termin verpasst, wusste jedoch nicht, welchen. Die Kaffeemaschine stieß fauchend den letzten Dampf aus. Jocelyn goss das schwarze flüssige Gold in den Becher, während ein Tropfen Kaffee auf der heißen Platte zischend verdampfte. Sie nippte an der Tasse und blickte aus dem Fenster. Das Licht in der Küche beleuchtete ein kleines Rechteck vor dem Haus. Eine Pfütze hatte sich auf dem Pflaster gebildet, Kastanienblätter schwammen in dem Wasser. Nieselregen tropfte auf die Blätter und spülte den Staub von ihrer rotgoldenen Oberfläche.


    Jocelyn trank einen Schluck und ging zur Sitzecke. Sie setzte sich auf die äußerste Kante der Eckbank und schnappte sich den Kalender aus der Holzschale, die in der Mitte des Tisches stand. Allerlei Ramsch sammelte sich neben ihrem Terminkalender in dem Gefäß. Ein leeres Feuerzeug, ein kaputter Türgriff, der Stummel eines Bleistifts, ein Schraubenzieher und ein paar alte Kühlschrankmagnete, die Colin als Kind aus Gipsvorlagen hergestellt hatte.


    Jocelyn lächelte. Die Magnete an den bemalten Gipsfiguren existierten seit langer Zeit nicht mehr, dennoch brachte sie es nicht übers Herz, Colins einstige Bastelversuche wegzuschmeißen.


    An ihrem Kaffee nippend blätterte sie durch die Kalenderseiten. Jede Woche nahm sie unter die Lupe, allerdings fand sie keinen verpassten Termin. Weder im November noch im Oktober oder im September. Was beunruhigte sie dann? Sie fühlte sich, als hätte sie etwas Wichtiges vergessen. Einen Termin offensichtlich nicht. Was gab es sonst? Keenans Fund?


    Ein merkwürdiges Gefühl wanderte durch ihren Magen. Sie hatte im Archiv nicht das herausgefunden, was sie sich erhofft hatte. Sie schüttelte den Kopf und legte ihren Terminkalender in die Schale zurück. Was hatte sie geglaubt, zu finden? Eine Schatzkarte mit einem dicken roten Kreuz, welches den Ort markierte, wohin Ricardo verschwunden war? Nicht wirklich. Sie hatte eher auf Hinweise spekuliert, die eine Erklärung für sein eigenartiges Verhalten liefern würden.


    Trotz ihrer sinnlosen Suche spürte Jocelyn, dass ihre derzeitige Unruhe nicht unbedingt mit Ricardo im Zusammenhang stand. Sie umklammerte die Kaffeetasse und blickte zur Holzschale. Ihr Blick wurde auf geheimnisvolle Weise von den Kühlschrankmagneten angezogen. Die Farbe auf dem Gips war längst verblasst, die grinsenden… »Colin!« Jocelyn griff sich an den Kopf und schüttelte selbigen. Das Telefonat mit ihm hatte sie die darauffolgende Nacht wach liegen lassen. Wiederholt war sie das Gespräch im Geist durchgegangen, in der Hoffnung, eine Lösung für sein Problem zu finden. Er war ein Meister im Verbergen seiner Gefühle, trotzdem hatte sie seinen Schmerz in jeder einzelnen Silbe gehört, die er gesprochen hatte. Jocelyn wusste, dass dieser tiefer ging, als sich ein Mensch ausmalen…


    Ein lautes Poltern an der Haustür schreckte sie auf. Ein Viertel des Kaffees schwappte aus dem Becher, ergoss sich über ihre Finger und tropfte von dort auf den Esstisch. »Mist!« Jocelyn sprang auf, stellte die Tasse auf einen sauberen Fleck und sauste in den Flur. Alexander lehnte sich gegen die Eingangstür, Wasser perlte von seinem klitschnassen Regenmantel auf ihren frisch polierten Fußboden. Er hielt sich mit einer Hand am Schirmständer fest und versuchte ohne rechten Erfolg, seine Füße aus den schlammbespritzten Gummistiefeln zu zwängen.


    Jocelyn unterdrückte ein Augenrollen. Die Sache sah ihr wenig stabil aus. Sie fürchtete, dass Alexander samt Schirm und Ständer umkippen würde. Einen Moment später schien er zu der gleichen Einsicht zu gelangen. Er ließ den wackligen Halt los und setzte sich auf die dunklen Laaser Marmorfliesen.


    »Warum gehst du mitten in der Nacht und bei dem Sauwetter raus?«, fragte Jocelyn. Sie pustete auf ihre Hand, die höllisch brannte.


    Alexander unterbrach seine Bemühungen und sah auf. »Hab ich dich aufgeweckt?«, fragte er mit einem Gesichtsausdruck, der jeden Richter von Alexanders Schuld überzeugt hätte.


    »Mich nicht, aber Shane vielleicht«, antwortete sie, während sie nach oben lauschte. Weil alles still blieb, ging sie zur Garderobe und nahm aus einer Schublade einen hölzernen Gegenstand, der wie ein überdimensionaler Flaschenöffner aussah. Sie reichte den Stiefelknecht Alexander, der ihn mit einem dankbaren Nicken entgegennahm und sich vom Boden aufrappelte.


    »Ich konnte nicht schlafen«, sagte er und zwängte seinen rechten Fuß in die Öffnung des Knechts. Ein leises, schmatzendes Geräusch hallte durch den Eingangsbereich, während sein Fuß aus dem Stiefelschaft glitt.


    »Hat dich der Regen wach gehalten?«


    »Nein, Selinas Anruf von gestern Abend. Sie sagte mir, Colin wolle sie treffen, weswegen sie umkehren müsse.«


    »Colin wollte auf die Nawoona?« Ein unangenehmes Stechen wanderte durch ihren Magen. Colin hatte seit Jahren Selinas Jacht nicht mehr betreten.


    Alexander runzelte die Stirn. »Ja, warum?«


    »Was wollte er dort?«, fragte sie und spürte, dass sich ihre Nackenhärchen aufrichteten.


    »Das wusste sie in dem Moment nicht. Colin ließ sich nicht dazu überreden, ihr das am Telefon mitzuteilen«, antwortete Alexander und bugsierte den zweiten Fuß in die halbrunde Öffnung des Knechtes.


    »Eigenartig«, sagte Jocelyn, während Alexander den Gummistiefel auszog.


    »Stimmt.« Er stellte die Stiefel auf den Abtreter und ging zur Garderobe.


    Jocelyn nickte. »Vor allem wenn man bedenkt, dass Colin die Nawoona seit drei Jahren nicht mehr betreten hat.«


    »Wieso nicht?« Seine Stimme wurde von ihrem dunkelgrauen Wintermantel gedämpft, weil er den Stiefelknecht zurück in das Schubfach legte.


    Jocelyn sah zur Treppe und lauschte. Shane schlief anscheinend noch, daher ergriff sie Alexanders rechte Hand und zog ihn in die Küche. Sie schloss die Tür hinter sich, drückte ihn auf einen Stuhl und eilte zur Spüle. Dort befüllte sie den Wasserkocher, schaltete ihn ein und ging mit einem feuchten Lappen und Küchentüchern zum Tisch. Sie hielt inne, als sie Alexanders fragenden Gesichtsausdruck bemerkte. »Shane kann noch drei Stunden schlafen, bis er aufstehen muss.«


    Er akzeptierte die Antwort kommentarlos und half Jocelyn dabei, die Sauerei aufzuwischen. Als der letzte Kaffeefleck verschwunden war, ging sie zur Spüle, gab Darjeeling in eine Teekanne und goss das kochende Wasser hinzu. Sie stellte die Kanne auf ein Holztablett, auf dem ein Teeglas und eine Zuckerdose standen, und trug alles zum Küchentisch.


    »Die Nawoona hat Colin an Doktor Andress erinnert«, sagte sie, bevor sie sich setzte. »Hoffentlich hat er mit ihr gesprochen. Ich habe es ihm geraten, jedoch…«


    »Halt! Warte kurz«, rief Alexander und hob die Hände. »Mir fehlt irgendwie der rote Faden. Doktor Andress ist doch die Anthropologin, die Baxter zur Kokosinsel geschickt hat. Was hat sie mit Colin…« Er kniff die Augen zusammen. »Sie ist die Frau, der Colin damals das Leben rettete? Mein Gott, wieso sagt mir niemand was davon?«


    »Du kannst dich beruhigen, ich wusste auch nicht, dass Colin seine Seelenpartnerin wiedergetroffen hat«, sagte Shane.


    Jocelyn fuhr herum. Shane stand mit wirrem Haar mitten im Türrahmen. Über seinem rauchgrauen Pyjama trug er einen Bademantel in gleicher Farbe. Verflucht, sie hatte nicht einmal gehört, wie er die Tür öffnete. Wahrscheinlich, weil er ständig mit einem Ölkännchen durchs Haus lief und das schwarze Zeugs in die Scharniere kippte. Reichlich.


    Shane warf ihr einen bitterbösen Blick zu, trat in die Küche und marschierte zur gegenüberliegenden Seite. Aus einem Schrank nahm er eine Tasse und goss sich Kaffee ein.


    »Ich wollte dich nicht aufwecken, entschuldige«, murmelte Alexander. Er nippte an seinem Teeglas und lehnte sich an die Rückenlehne.


    »Jetzt bin ich wach«, sagte Shane, rückte einen Stuhl zurecht und setzte sich neben Alexander. »Also, dann könnt ihr mir gleich erklären, was diese heimliche Zusammenkunft soll.«


    »Du siehst dir zu oft Mission Impossible an«, entgegnete Jocelyn. »Ich habe geschwiegen, weil Colin mich darum gebeten hat. Ihr kennt beide den Grund.«


    Shane schlürfte am Kaffee und sah sie mit gerunzelter Stirn an. »Glaubst du, er wollte wegen Doktor Andress mit Selina sprechen?«


    »Nein. Das hätte er am Telefon getan. Colin weiß, dass Alexander auf Selina wartet, weil ich es ihm erzählt habe. Er wäre nicht auf die Idee gekommen, sie aufgrund einer rein privaten Angelegenheit zurückzubeordern.«


    »Wohl wahr«, sagte Alexander. »Also hat es etwas mit Keenan zu tun.«


    »Wie kommst du auf den Gedanken?«, fragte Shane. »Dann hätte er doch mit mir gesprochen.«


    Jocelyn griff zu ihrer Kaffeetasse und trank einen Schluck. Ihr Blick huschte zu Alexander. Er schwieg eigenartigerweise, klimperte mit den Wimpern und wies mit dem Kopf zu Shane.


    »Herrgott, was habt ihr heute Morgen?«, rief Shane und sah von Alexander zu ihr. »Ist euch das zeitige Aufstehen nicht bekommen?«


    »Sag es ihm.« Alexander nickte ihr aufmunternd zu.


    Jocelyn überlief es abwechselnd heiß und kalt. »Woher…?«


    »… ich es weiß?«, fragte er und grinste. »Wir sind Empathen, hast du das vergessen? Aus Rücksicht fahre ich meine Schilde hoch, wenn du in der Nähe bist. Allerdings verfüge ich nicht über Colins Fähigkeiten. Starke Emotionen kann ich nicht abblocken, wie du weißt.«


    Jocelyn stieg Hitze ins Gesicht. Nach ihrer Einweihung hatte sie ein langes Training absolviert und gelernt, ihre Empfindungen zu kontrollieren. Da Colin über außergewöhnliche Sinne verfügte, wollte der Ältestenrat mit ihrer Schulung verhindern, dass er ihre Gefühle ausnutzen konnte. Kinder waren teilweise grausam, bis sie begriffen, dass sich die Welt aus mehr Bausteinen zusammensetzte, als ihre Augen wahrnahmen. Colin hatte seine Gaben nie gegen sie gerichtet. Jedenfalls nicht bis zur Prügelei mit Dustin. Danach war sie über ihr Training froh gewesen. Er hätte damals zu jedem Strohhalm gegriffen, um ihren Lektionen zu entwischen. Wenn er gewusst hätte, wie sehr sie unter den strengen Maßnahmen litt, die sie ihm aufbrummte, hätte er die Situation zu seinen Gunsten verändert.


    Jocelyn schloss die Augen und seufzte. Diese Zeit war lange vorbei. Was der Grund für ihre Nachlässigkeit sein mochte. Nachdem Colin gelernt hatte, sein Temperament zu zügeln und eine Schutzwand um sich zu errichten, musste sie nicht mehr auf die Tricks von einst zurückgreifen.


    »Das können wir alle unter bestimmten Umständen nicht«, sagte Shane. »Aber mir scheint, ich sehe doch nicht zu viele Spionagefilme. Also, was ist hier los?«


    »Ich habe Alexander um Zugang zum Archiv gebeten«, antwortete Jocelyn. Zeitgleich fühlte sie sich, als wäre ihr der Mount Everest von den Schultern gefallen.


    Shane runzelte die Stirn. »Wozu?«


    »Wegen deiner Intuition.«


    »Was?«, rief er und kniff die Augen zusammen. »Was hat…«


    »Hör zu, mit Ricardo stimmt eindeutig etwas nicht«, sagte Jocelyn. »Das kannst du nicht abstreiten. Sein Handy ist nach wie vor ausgeschaltet, er meldet sich nicht und seine Sekretärin weiß nicht, wo ihr Boss abgeblieben ist. Wenn du mich fragst, hat sein seltsames Verhalten in dem Augenblick angefangen, als du ihm von Keenan erzählt hast.«


    »Unsinn.« Shane fauchte, doch es klang eher nach einem sechs Wochen alten Kätzchen.


    »Nein, danach klingt es für mich nicht«, sagte Alexander. »Mag Ricardo sein, wie er will, allerdings hat er sich regelmäßig bei dir gemeldet. Du wusstest stets, wo er ist. Das Verhalten ist nicht typisch für ihn.«


    Shanes Maske aus Ablehnung fiel mit einem Schlag zusammen wie eine Sandburg bei Flut. »Also gut, was hast du entdeckt?«, fragte er.


    Seine Wangen nahmen eine besorgniserregende blasse Farbe an. Wahrscheinlich deshalb, weil er ihr nicht mehr den Sorglosen vorspielen musste. »Ich wünschte, ich könnte dir darauf eine eindeutige Antwort geben. Alles, was ich herausgefunden habe, wisst ihr bereits. Ricardos alter Familienname war Cha’shyu, was bedeutet, dass die Sheffields zur Gilde der Astrologen gehören.«


    »Gehörten«, sagte Alexander. »Die Gilden existieren seit beinahe zwei Jahrhunderten nicht mehr. Sie wurden aufgelöst, nachdem unsere Vorväter die neuen Namen annahmen.«


    »Aber im Archiv werden sie noch geführt. Ich bin dort auf eine Mappe mit Protokollen gestoßen.«


    »Nur zu… Ablagezwecken«, erklärte Alexander.


    »Deshalb bist du ins Archiv gegangen?« Shane verdrehte die Augen und schüttelte zusätzlich den Kopf. »Herrgott, warum hast du mich nicht gefragt?«


    »Weil du mir nicht ohne eine ausführliche Erklärung eine Antwort gegeben hättest. Ich habe auch nicht behauptet, dass die Suche erfolgreich war. Jedoch bin ich auf eine Sache gestoßen…«, Jocelyn zögerte kurz, »… die mich gewundert hat. Weshalb wird der Gildenname des Wächters nicht erwähnt?«


    »Wird er doch« sagten Shane und Alexander gleichzeitig. »Keenan, Sohn vom roten See.«


    »Toll«, entfuhr es ihr. »Kann mich jemand aufklären?«


    »Sicher«, antwortete Alexander und lächelte. »In der Frühzeit, als es Geisteswissenschaften, Astrologie und Medizin in dem Umfang nicht gab, leiteten unsere Urahnen die Familiennamen vom Herkunftsort ab. Es gab die Söhne vom roten See, die Töchter vom Nebelberg, die Söhne vom Eiswald und so weiter. Aus ihnen entwickelten sich später die Gildennamen, während die alten Namen nur noch in Liedern benutzt wurden.«


    »Okay, ich verstehe.« Jocelyn trank einen Schluck aus ihrer Tasse. »Aber welcher Gildenfamilie gehörte Keenan an?«


    »Cha’shyu«, antwortete Alexander prompt.


    Shane verschluckte sich an seinem Kaffee, schnappte nach Luft und hustete mehrmals. Alexander klopfte ihm geduldig auf den Rücken, bis die Hustenattacke vorüber war.


    »Bist du sicher?«, krächzte Shane mit hochrotem Gesicht.


    »Ja, warum?«


    »Hat Ricardos Familie immer zu den Cha’shyu gehört?«, fragte Jocelyn und blickte zu Shane. Seine Stirn war von unzähligen Falten umwölkt, sein Mund bildete eine schmale Linie.


    »Soweit ich weiß, ja. Jetzt müsst ihr mir allerdings auf die Sprünge helfen. Was ist los?«


    »Kann ich nicht sagen«, antwortete Shane und starrte mit leerem Blick auf die Tischplatte. »Ich finde es nur seltsam, dass Ricardo diesen Umstand niemals erwähnt hat. Wenn ich es mir recht überlege, haben wir nie über Keenan gesprochen. Er ist dem Thema immer ausgewichen.«


    »Vielleicht ist er ein Zweifler, so wie Colin, und wollte dich mit seiner Ansicht nicht verletzen«, sagte Alexander.


    Jocelyn schüttelte den Kopf. »Nein, das glaube ich weniger. Ricardo hat kein Problem damit, anderen seine Meinung zu sagen, egal, ob es sich dabei um seinen besten Freund oder um Queen Elisabeth handelt.«


    »Okay, und was jetzt?«, fragte Alexander. Sein Blick huschte zu Shane, der in dem Augenblick aufstand. »Denkst du, Ricardo ist etwas…«


    »Nein«, warf Shane hastig ein. »Ich wollte es nicht wahrhaben, aber Jocelyn hat recht. Der Fund von Keenans Fossil löste irgendetwas in Ricardo aus, ich weiß nur nicht, was.«


    Mit zusammengekniffenen Augen kratzte sich Alexander am Kinn. »Finden müssen wir ihn.«


    »Und wie? Sein Handy ist ausgeschaltet, also können wir ihn nicht orten. Seine Sekretärin ist ebenso ratlos. Sie versucht seit Tagen erfolglos, ihren Chef zu erreichen.«


    »Und wenn all das nichts mit Keenan zu tun hat, sondern mit Jelena?«, fragte Alexander. »Vielleicht hat er sie gefunden oder sucht sie wieder?«


    »Nein, sie ist tot. Sie starb bei dem Flugzeugabsturz wie die restlichen Passagiere«, sagte Shane.


    »Daran gibt es keine Zweifel?«, fragte Alexander.


    Shane schüttelte energisch den Kopf. »Nein, ich fürchte nicht. Ricardo hat sich lange Zeit vorgemacht, dass Jelenas Gaben sie vor dem Tod bewahrt haben könnten, doch es ist unwahrscheinlich, dass sie den Absturz überlebt hat. Es war ein Wunschgedanke, mehr nicht.«


    Alexander strich sich nachdenklich über das Kinn. »Hat er nicht eine Stadtvilla in Arlington?«


    »Da war er seit Jahren nicht«, sagte Jocelyn.


    »Tja.« Alexander schlurfte an seinem Teeglas. »Ein ideales Versteck, wenn ihr mich fragt.«


    Auf Shanes überraschten Blick reagierte er mit einem Schmunzeln. »Ich sehe mir auch ab und an einen Film auf dem schwarzen rechteckigen Bildschirm an.«


    Shane kaute kurz auf seiner Unterlippe herum und nickte schließlich. »Einen Versuch ist es wert. Ich fahre nachher hin, viel versprechen tue ich mir allerdings nicht.«


    Als er die Küche verließ und die Treppen hinaufeilte, blickte Jocelyn ihm hinterher. Dabei erstellte sie im Kopf eine Liste, welche Alternativen ihnen blieben, um Ricardo zu finden. Zu ihrem Ärger benötigte sie keinen Kugelschreiber, um ihre Optionen zu notieren.

  


  
    16. Kapitel

  


  
    

  


  
    

  


  
    


    In der Höhle angekommen schlüpfte Kiera aus dem Klettergeschirr. Sie ließ den Hüftgurt fallen, eilte zum Generator und schaltete ihn ein. Während sie zum Fossil lief, fischte sie aus ihrem Rucksack einen Pinsel und verstaute die Taschenlampe darin. Kurz vor der Stelle, an der Silvano gestern das Messer entdeckt hatte, blieb sie stehen und ging in die Hocke. Neben ihr stand eine vergessene Plastikdose, in der sich das von Silvano fotografierte Rippenteil befand. Sie öffnete den Behälter, nahm das Fragment heraus und begutachtete es. Die vertikale Schnittverletzung war nicht so tief wie die in Peters Rippe.

  


  
    Sie kaute auf den Innenseiten ihrer Wangen herum, legte das Teilstück zurück in die Dose und beugte sich über die Fundstelle. Dort lagen weitere Rippenknochen, die noch eine feine Gesteinsschicht bedeckte.


    Mit altvertrauten Bewegungen ließ Kiera den Pinsel über die Rippenstückchen gleiten. Als sie das erste gesäubert hatte, nahm sie Peters Kästchen aus dem Rucksack und betrachtete die Bruchkanten an den Knochen. Sie stimmten nicht überein. Kiera wiederholte mehrmals ihre Überprüfung, bis sie zwanzig Minuten später ein Teilstück fand, das passen könnte. Sie hielt den Atem an und legte die Teile nebeneinander vor sich auf den Boden. Beide fügten sich perfekt ineinander.


    Peters Fragment gehörte wahrhaftig zum Fossil. Kiera schluckte. Ihr Bruder hatte das Knochenfragment garantiert im Labor untersuchen lassen. Die Datierung musste ein höheres Alter ergeben haben als die von den Anthropologen anerkannten fünfzehntausend Jahre. Andernfalls hätte Peter niemals die Vermutung geäußert, dass Amerika wesentlich früher besiedelt wurde als angenommen.


    Kiera schüttelte den Kopf. Eine Fehlmessung konnte sie sich noch vorstellen, aber zwei Fehlergebnisse, und das von verschiedenen Proben, nicht. Das Ergebnis der Radiokarbonuntersuchung in San José musste demzufolge stimmen.


    Sie legte die Knochen in den Behälter und verstaute Peters Teilstück samt Kästchen im Rucksack. Der Riese besaß signifikante Unterschiede zu einem Homo sapiens. Seine enorme Größe entstand nicht durch eine Krankheit, sie war für ihn normal. Konnte sie hier auf eine bislang unentdeckte Art des Homo gestoßen sein?


    Kiera holte das Messer aus ihrer Tasche und entnahm es der Box. Im Licht der Fluter betrachtete sie das Metall und die Gravur. Bisher hatte sie keinen Beweis dafür, dass dieses Artefakt per Zufall inmitten der Überreste gelandet war. Es war die Tatwaffe, die der Mörder liegen gelassen hatte. Die Schnittverletzungen an den Rippen wiesen eindeutig auf eine Stichwaffe hin, die dem Opfer mitten in die Brust gestoßen worden war. Einmal nicht so tief, das zweite Mal bis zum Heftansatz.


    Kiera stöhnte auf und strich sich über die Augen. Hatte sie Atlantis entdeckt? Der Gedanke entlockte ihr ein Schnauben, doch ihre Frage kam nicht von ungefähr. Der Riese starb vor siebzehntausendfünfhundert Jahren durch zwei Messerstiche ins Herz. Zu jener Zeit ging der Homo sapiens mit grob behauenen Steinen auf die Jagd, aber der Unbekannte oder sein Mörder verfügte über metallurgische Kenntnisse.


    Wie war das möglich? Die feine Gravur bewies, dass die Waffe mit einer hohen Sachkenntnis und expliziter Kunstfertigkeit hergestellt worden war. Wie kam der Riese beziehungsweise sein Killer zu dem Wissen? Wieso fanden Anthropologen bislang noch nie Spuren dieser hoch entwickelten…


    Ein leises Poltern hinter ihr richtete Kieras Nackenhaare auf. In Erwartung, eine Ratte zu erblicken, die einen Stein losgetreten hatte, wandte sie sich um. Sie entdeckte keins dieser widerlichen Biester, stattdessen sah sie auf ein Paar nackte Füße, die locker in Schuhe Größe vierundfünfzig passten.


    Kiera unterdrückte einen Schrei und blickte an den Beinen nach oben. Die Schienbeine und Oberschenkel waren mit schwarzen Härchen bedeckt. Trotzdem verbarg der Haarwuchs nicht die stahlharten Muskeln, die sich unter der Haut genau abzeichneten. Als Kiera bei der himmelblauen Adidas Herrenshorts anlangte, wurde ihre Annahme, einen Mann vor sich zu haben, zur Gewissheit. Gleichzeitig wurde ihr bewusst, dass er keiner der Wissenschaftler oder Ranger war. Sie musste den Kopf in den Nacken legen, um zu seiner Brust sehen zu können.


    Kiera beendete ihre Musterung des Brustkorbes, der Ähnlichkeiten mit dem Oberkörper eines Schwergewichtsboxers aufwies, und stand auf. Ihre kniende Haltung war ihr in Anbetracht des fremden Mannes unangenehm. Es überraschte sie nicht, dass sie auch im Stehen nach oben sehen musste, doch die Feindseligkeit in seinen hellgrauen Augen traf sie vollkommen unvorbereitet. »Wer sind Sie, und was wollen Sie?« Kiera zuckte angesichts ihrer piepsigen Stimme zusammen, unterbrach jedoch die Musterung seines Gesichts nicht. Er besaß schwarze Haare, durch die sich einzelne graue Strähnen zogen, ein energisch nach vorn gestrecktes Kinn und eine Hakennase, die aussah, als wäre sie mehrmals gebrochen worden. Das alles verstärkte ihren Eindruck, einen Boxer vor sich zu haben. Gleichzeitig kamen ihr die Gesichtszüge vertraut vor, wenngleich sie härter und älter waren als die von Silvano.


    »Wer ich bin, spielt keine Rolle. Was ich will, dagegen schon. Gib mir das Messer, Schätzchen«, sagte er, trat einen Schritt auf sie zu und streckte ihr eine Hand verlangend entgegen.


    Seine Stimme klang derart rau und grob, dass er damit ein Stück Hartholz bearbeiten könnte, ohne Schleifpapier einsetzen zu müssen. »Das Messer ist ein wertvolles Artefakt und gehört dem Naturkundemuseum von San José.« Der Unbekannte jagte ihr wegen seines harten, maskulinen Äußeren Angst ein, dennoch wollte sie sich ihre Furcht nicht anmerken lassen. »Daher kann ich es Ihnen nicht überlassen.«


    »Ich habe mich wohl missverständlich ausgedrückt«, sagte er und trat drohend einen Schritt auf sie zu. »Das war keine Bitte, sondern ein Befehl.«


    Kiera zwang sich, stehen zu bleiben, obgleich ihre Instinkte unablässig Alarm schlugen. Der Fremde sah nicht aus, als würde er auf Gewalt verzichten, wenn sie seiner Anordnung nicht Folge leistete. Sie hingegen konnte sich einen Hilferuf ersparen. Selbst bei wohlwollender Schätzung der Uhrzeit ging erst in etwa vierzig Minuten die Sonne auf. Demzufolge standen die Wissenschaftler erst auf, und ihr Ruf würde ungehört verhallen.


    Kiera musterte den Mann. Er besaß die Statur eines Bullen. Was erschwerend hinzukam, waren seine Muskelpakete. Sie ahnte, dass er wusste, wie er einen Gegner zu Boden schickte. »Ich habe das auch nicht als Bitte aufgefasst.« Obgleich sie sich Mühe gab, ihre Angst zu verbergen, klang ihre Stimme nach dem Piepsen einer Maus, die im Maul einer Katze steckte. Dennoch wollte sie nicht zurückweichen. Sie musste Zeit schinden. Kiera blickte zum Seil und schätzte ihre Chance ein, ihre einzige Rettungsmöglichkeit vor ihm zu erreichen. »Jedoch bin ich nicht in der Lage, Ihnen das Messer auszuhändigen, denn es gehört mir nicht.«


    Der Mann vor ihr schnaubte derart laut, dass Kiera die Vorstellung überkam, ein Ochse stünde vor ihr und sie wäre auf den letzten Grashalm getreten, der weit und breit wuchs.


    Egal, was sie tun wollte, sie musste es jetzt tun. Ohne das Für und Wider abzuwägen, ging sie in die Hocke und griff in den Haufen aus Gesteinsmehl, den sie vorhin fein säuberlich neben sich aufgehäuft hatte. Sie kam mit dem Messer und einer Handvoll Dreck hoch und schleuderte diesen dem Hünen ins Gesicht.


    Er stand wie eine Statue vor ihr. Anscheinend hatte sie ihn mit ihrer Handlung überrascht. Vermutlich war er davon ausgegangen, dass ihre Angst sie lähmen würde.


    Ein Teil der Staubschicht landete in seinen Augen. Er fluchte laut und anhaltend, während Kiera zu einem Sprint ansetzte. Sie stieß den Fremden zur Seite, in der Hoffnung, er würde auf seinem Hosenboden landen, was zu ihrem Verdruss nicht geschah. Er blieb auf den Beinen stehen, schwankte jedoch wie eine Pappel im Wind hin und her.


    Einen Schritt später setzte in ihrem Kopf ein unheimliches Summen ein. Einem gigantischen Bienenschwarm gleich schwoll der Ton in ihrem Hirn an. Kiera taumelte zurück, presste die Hände auf die Ohren und schlitzte sich beinahe mit dem Messer die Wange auf.


    Der Unbekannte sank auf die Knie und rieb sich über die tränenfeuchten Wimpern. Aus seiner Hosentasche drang ein rotes flackerndes Licht, das mit dem Summen in Kieras Schädel im Einklang zu stehen schien. Der Fremde sah zu seiner Hose, bevor er den Blick hob und Kiera mit knallroten Augen ansah. Gleichzeitig griff er in seine Tasche. Das Leuchten verschwand, ebenso der Bienenstock in Kieras Kopf.


    Sie ließ die Hände sinken und sprintete los. Diese Chance durfte sie auf keinen Fall ungenutzt verstreichen lassen, egal, was eben passiert war. Darüber konnte sie später nachdenken.


    Die ersten Schritte legte sie torkelnd zurück, als hätte sie die Nacht in einer Cocktailbar verbracht. Nach wenigen Metern stabilisierten sich ihre zitternden Knie. Sie überbrückte die Distanz zum Seil rennend und ließ währenddessen das Messer in die Seitentasche ihrer Cargohose gleiten. Hinter ihr kam der keuchende Atem des Fremden näher. Ihr blieb keine Zeit mehr, um den Hüftgurt anzulegen. Ungesichert begann sie mit dem Aufstieg. Sie stützte die Beine gegen die Felswand und zog sich mit den Händen am Seil in die Höhe.


    »Was du tust, ist zwecklos«, rief der Mann unter ihr. »Du kannst mir nicht entkommen.«


    Vielleicht nicht, aber wetten wollte Kiera darauf nicht. Der Fremde besaß zwar stahlharte Muskeln, allerdings war er wesentlich schwerer als sie, was ihn langsamer machte. Hinzu kam seine Arroganz. Er hielt sie für ein verängstigtes Häschen. Das war sie gewesen, als sie die Insel betrat, doch der Hase existierte nicht mehr. Dennoch beunruhigte Kiera die Tatsache, dass die Stimme des Fremden nah klang, obgleich sie ihrer Schätzung nach um die drei Meter zurückgelegt hatte.


    Als er nach ihrem Fußknöchel grapschte, schrie Kiera auf. Sie geriet ins Straucheln, denn sie hatte just in dem Augenblick ihren Fuß nach oben setzen wollen. Weil sie fürchtete, dass er sie einfach nach unten ziehen würde, klammerte sie die Finger fest ums Seil. Keinen Herzschlag später bewahrheitete sich ihre Vermutung. Während er an ihrem Bein zerrte, schnitt sich der grobe Strick tief in ihre Handflächen, dennoch ließ sie nicht los. Eine warme Flüssigkeit rann über ihre Haut und machte ihren Griff rutschig. Kiera biss die Zähne zusammen und blickte hinab. Sie packte das Seil fester, visierte die Hand des Fremden an und löste den freien Fuß vom Felsen.


    »Komm runter und erspare mir die Mühe, dir nachzuklettern«, rief er herauf. »Wir wissen, wie das endet.«


    Er zog kräftiger an ihrem Knöchel und schaffte es, sie ein paar Zentimeter nach unten zu ziehen. Tränen stiegen Kiera in die Augen. Das Brennen in ihren Händen verdichtete sich zu einem höllischen Schmerz. Ihr blieb keine Zeit mehr. Sie holte mit dem Fuß aus und ließ den Absatz gegen das Handgelenk des Fremden krachen.


    Ein derber Fluch grollte durch die Höhle, gefolgt von einem Aufstöhnen. Seine Finger verschwanden von ihrem Knöchel. Kiera kletterte ohne Zeitverzögerung weiter. Schmerzen tobten durch ihre Handflächen. Das ausströmende Blut verhinderte einen sicheren Halt, dennoch hielt sie nicht inne. Jeder Meter, den sie schaffte, stärkte ihre Hoffnung, ihm zu entkommen. Die Frage, wie lange sie keinen Pinsel mehr halten konnte, verwarf sie kurzerhand.


    Einen Herzschlag später drang ein knirschendes Geräusch aus dem Tunnel. Kiera blickte nach oben. Hatte sie sich in der Uhrzeit geirrt oder kontrollierte ein Ranger die Ausgrabungsstelle? »Hallo? Ich benötige…« Als ein Kopf mit goldblonden Haaren in der Öffnung auftauchte, ging ihr Hilferuf in ein Krächzen über.


    »Kiera, was ist los mit dir? Warum hast du solche…« Colin schüttelte den Kopf und atmete tief ein. Schweiß glänzte auf seiner Stirn. »Was hast du?«


    War er gerannt? Die Sorge in seiner Stimme schnitt in die Eisschicht, die sie einhüllte, und riss ein Stück hinaus. Ein Hauch Wärme flutete in ihren Körper und entzündete ein kleines Licht. Kiera presste die Zähne aufeinander und blies die winzige Flamme aus. Sie war einmal auf ihn hereingefallen, ein zweites Mal passierte ihr das nicht. Trotzdem war er im Augenblick ihre einzige Möglichkeit, dem Irren zu entkommen. »Frag nicht so viel, hilf mir lieber rauf«, rief Kiera zurück. Sie hatte keine Lust auf einen weiteren Streit, solange ihr der Verrückte im Nacken saß. »Der Typ macht keine Scherze.«


    Colin runzelte die Stirn und blickte von ihr zum Boden. »Welcher…?« Er blinzelte, Verblüffung malte eine Spur weiß in sein Gesicht. »Ricardo?«


    »Schön, dass du dich zu uns gesellst. Ich freue mich, obwohl ich etwas überrascht bin, denn ich dachte, dass du die Insel verlassen hast.«


    Kiera schnappte nach Luft. Die beiden kannten sich? Woher? Der Schmerz in ihren Händen verscheuchte die Fragen. Sie musste schleunigst nach oben, andernfalls versagten ihre Kräfte. Colins Gesichtsausdruck ließ sie einen Augenblick innehalten. Sie stellte fest, dass er nicht auffallen würde, wenn er in eben dem Moment neben einer alabasterfarbenen Dämonenstatue stehen würde. Keinem Vorbeilaufenden käme in den Sinn, dass Colin lebte und atmete.


    »Was soll das? Was machst du hier?«, fragte Colin.


    Obgleich Kiera die Antwort interessierte, entschied sie, dass sie oben genauso gut Ricardos Erklärung lauschen konnte. Mit zusammengebissenen Zähnen kletterte sie weiter.


    »Ach Colin, du bist zu neugierig. Ich werde dir deine Fragen beantworten… später«, entgegnete er und lachte.


    Die Töne verursachten Kiera eine Gänsehaut, die sich von ihren Armen über den Rücken ausbreitete. Sie blickte zur Öffnung hinauf. Ricardos Antwort schien Colin nicht zu gefallen. Sein Gesichtsausdruck sah nach einem Unwetter aus.


    »Kiera, klettere runter«, sagte er einen Wimpernschlag später und machte sich an den Abstieg.


    Sie schnaubte und tat das genaue Gegenteil. Kiera hatte partout keine Lust, sich geradewegs in Ricardos Arme zu begeben, doch der Weg nach oben war ihr versperrt. »Das werde ich nicht.« Ricardos leises Kichern untermalte ihre Antwort. Zu den Schmerzen in ihren Handflächen gesellte sich ein steifer Nacken, trotzdem widerstand sie der Versuchung, nach unten zu sehen. Sie wollte Ricardos Genugtuung auf keinen Fall neue Nahrung geben.


    Weil Colin so oder so über sie hinwegklettern musste, beschloss sie, weiterzuklettern. Jedes Mal, wenn sie die Finger um das Seil schloss, protestierten ihre Hände mit einem quälenden Schmerz, der ihre Absicht ins Schwanken brachte. Ricardos kaum zu überhörendes Lachen trieb sie weiter. Es verscheuchte zwar nicht die Pein aus ihrem Kopf, verstärkte jedoch ihre Dickköpfigkeit.


    Kiera ignorierte die Tränen und schob sich höher. Einen Herzschlag später zappelte das Seil in ihren Händen wie eine sich windende Schlange. Zeitgleich bebte die Felswand unter ihren Füßen. Sie verlor den Halt und pendelte unvermittelt hin und her, als würde ein Windhauch mit einer Feder spielen. Die Wand bewegte sich vor ihren Augen auf und ab wie ein Springball. Ein Schrei löste sich aus ihrer Kehle. Er verhallte zwischen den polternden Steinen, die von oben in die Höhle stürzten.


    »Kiera!« Colins von Angst verzerrter Ruf mischte sich in das Rumpeln der Erde. »Halt dich fest, ich bin gleich bei dir.«


    Sie schaffte ein Nicken. Panik schnürte ihr den Hals zu. Sie hing während eines Erdbebens ungesichert in den Seilen. Wie lange konnte sie sich mit ihren zerschundenen Händen noch festhalten? Blut floss aus den Wunden. Nicht viel, allerdings reichte es, um ihren Griff zu lockern.


    Als sie ein paar Zentimeter nach unten rutschte, schrie Kiera vor Angst und Schmerz auf. Sie klammerte sich an das Seil und sah hinauf. Tränen verschleierten ihren Blick, doch sie erkannte, dass Colin noch etwa fünf Meter von ihr entfernt war. Wie ein geschickter Affe kletterte er trotz der bebenden Erde herab.


    Steine prasselten auf seinen Rücken, aber er schien sie nicht zu bemerken. Ein Gesteinsbrocken zischte an Kieras Nasenspitze vorbei und prallte an die Felswand. Von dort fiel er polternd zum Boden. Schweiß brach ihr aus allen Poren aus und klebte ihr die Bluse am Körper fest.


    Erneut rutschte sie ein Stück nach unten. Ihre Handflächen standen jäh in Flammen. Sie stöhnte, biss die Zähne aufeinander und blickte nach oben. Ein Felsbrocken von der Größe eines Tischtennisballs flog auf sie zu und krachte einen Wimpernschlag später gegen ihre Schläfe. Ein unmenschlicher Schmerz explodierte in ihrem Kopf. Dunkelheit raste mit der Geschwindigkeit eines Düsenjets auf sie zu. Der Schrei in ihrer Kehle versank in den Tiefen einer unendlichen Nacht.

  


  
    


    *


    


    Als Kiera fiel, stockte Colin der Atem. Das Entsetzen lähmte ihn, nagelte ihn buchstäblich an Ort und Stelle fest. Er weigerte sich gegen die Tatsache, dass seine Albträume Realität zu werden schienen. Das Bild vor seinen Augen passte nicht zu seinen Träumen. Kiera und er waren ein Paar, bevor sie reglos, blass und kalt in seinen Armen lag.

  


  
    Colin stieß den angehaltenen Atem aus. Sekunden dehnten sich zu einer Ewigkeit. Er suchte nach einem Ausweg und fegte eine unsinnigere Option nach der anderen aus dem Kopf, während die Erde zur Ruhe kam.


    In den Augenwinkeln erfasste er eine Bewegung. Ricardo. Er war zur Seite getreten, weg von dem Seil, weg von dem herabfallenden Körper. Hoffnung keimte in Colin auf. Eine Zehntelsekunde lang schickte das Gefühl Euphorie durch seine Adern. Ricardo konnte Kiera auffangen, er stand direkt daneben.


    Ein schreckliches Dröhnen durchzog die Höhle. Dumpf, als wenn ein zentnerschwerer Kartoffelsack auf dem Felsen aufgeschlagen wäre. Das entsetzliche Geräusch splitternder Knochen sprengte die Illusion in winzig kleine Bruchstücke.


    Colins Herzschlag setzte für einen Moment aus. Kieras Abbild in seinem Geist begann zu flackern. Grauen, vermischt mit zügelloser Wut, löste seine Starre. Mehr am Seil hinunterrutschend als wirklich kletternd, machte er sich an den Abstieg. Der Schmerz, der durch seine Handflächen schoss, schaffte es kaum in sein von Angst und Sorge umnachtetes Gehirn.


    Alle paar Meter sah er zu Kiera. Sie lag auf dem Rücken, der linke Unterarm war unnatürlich vom Körper abgewinkelt, ihre Haare breiteten sich wie ein Fächer um ihren Kopf aus. Blut ergoss sich über den Felsboden. Der See wurde von Sekunde zu Sekunde größer.


    Wut und Panik trieben ihn vorwärts. Er spürte Kiera kaum noch. Dort, wo ihn ihr Wesen in helles Licht getaucht hatte, befand sich trostlose Dunkelheit.


    Er hielt nicht inne, als sich Ricardo über Kiera beugte und aus ihrer Hosentasche einen glänzenden Gegenstand nahm. Die letzten zwei Meter sprang Colin hinab und rannte zum hinteren Ende der Höhle. Aus dem Regal schnappte er sich einen der beiden Erste-Hilfe-Koffer und stürmte zu Kiera zurück. Er ließ den Medizinkoffer neben ihr fallen, schloss die Augen und dehnte seine Sinne aus.


    Am Hinterkopf entdeckte Colin einen spaltenförmigen Schädelbruch, der auch der Grund für die Blutlache unter ihrem Kopf war. Nach einer raschen Untersuchung ihres Gehirns atmete er aus. Er konnte weder Prellungen noch Hirnblutungen entdecken. Entlang ihrer Wirbelsäule tastete er sich weiter und fand am dritten Halswirbel eine Fraktur, die allerdings nicht das Rückenmark verletzt hatte. Auf ihrer linken Seite hatte sie mehrere gebrochene Rippen. Jedoch entdeckte er, zu seiner Erleichterung, keine Verletzungen in ihrem Bauchraum. Der Bruch in Kieras linker Elle und ihre Prellungen beunruhigten ihn nicht. Sie waren nicht lebensgefährlich, aber ihr schwacher Herzschlag und der Schädelbasisbruch trieben ihn zur Eile an.


    Colin riss die Lider auf und öffnete den Medizinkoffer. Wenn er nicht augenblicklich handelte, war es zu spät. Er schob die untere Plexiglasscheibe zur Seite und nahm aus den Fächern einen Gummischlauch, zwei Einwegspritzen mit fünfzig Millilitern Fassungsvermögen und die dazugehörigen Kanülen heraus. Mit dem Schlauch schnürte er sich den Arm ab, riss die Verpackung einer Spritze auf und befreite eine Hohlnadel aus ihrer Schutzhülle. Diese schraubte er auf die Einwegspritze, ballte eine Hand zur Faust und jagte sich die Nadel in die Vene des Ellenbogens. Die Injektionsspritze hielt er mit Daumen und Zeigefinger fest, während er mit den Zähnen den Kolben Stück für Stück herauszog.


    Als der Hohlraum voll mit Blut war, zog er die Einwegkanüle aus seiner Vene und drückte so lange auf den Kolben, bis ein Tropfen seines Blutes aus der Kanüle tröpfelte. Anschließend injizierte er Kiera den Spritzeninhalt in die Vene ihres rechten Arms. Die Prozedur wiederholte er etliche Male, bevor er die Spritze fallen ließ und seine Sinne erneut ausstreckte.


    Ihr Herzschlag stabilisierte sich, der Schädelbruch war am Heilen genau wie der Wirbelkörperbruch. Weil die Bruchnähte glatt verliefen und aufeinanderlagen, brauchte er sich darum nicht weiter zu kümmern. Der Bruch in Kieras Elle war etwas anderes. Er fügte die Knochenfragmente, so gut es ging, übereinander und legte den Arm zurück auf den Boden.


    Wie jeder Nachfahre war Colin in Anatomie unterrichtet worden. Da er in vollem Umfang über die Fähigkeiten seiner Vorfahren verfügte, wurde ihm zudem medizinisches Fachwissen beigebracht, damit er nicht aus Versehen bei einer geistigen Verschmelzung das Gehirn des Partners in seine einzelnen Bestandteile zerlegte. Auch die Überwachung und Untersuchung eines Körpers gehörte zu seiner Ausbildung.


    Obgleich die Wundheilung beim Menschen wie bei ihm funktionierte, arbeiteten seine Thrombozyten mehr als eine Million Mal schneller. In Sekundenbruchteilen hefteten sie sich an die Ränder der Wunden, verketteten sich ineinander und vergrößerten ihre eigene Oberfläche um das Zwanzigfache. Die Geschwindigkeit, mit der das geschah, war jedoch nur möglich, weil sein Knochenmark tagtäglich mehr Blutplättchen produzierte als der menschliche Körper in sechs Monaten. Das führte dazu, dass die Verletzungen von Kiera zum größten Teil verheilt waren.


    Colin stieß den angehaltenen Atem aus und griff zur Einwegspritze. Sie hatte sehr viel Blut verloren. Das, was er ihr gegeben hatte, reichte längst nicht aus. Etliche Male injizierte er ihr sein Blut, bis er sicher war, dass die Menge ausreichte, damit ihr Kreislauf nicht wegen Blutmangels zusammenbrach.


    Colin ließ die Spritze fallen und sank neben Kiera auf den Boden. Schwindel erfasste ihn, sein Herz raste. Er keuchte und atmete ein und aus. Immer wieder, doch sein Herzschlag beruhigte sich nicht. Der Blutverlust schwächte ihn und saugte die Kraft aus seinem Körper.


    »Damit hast du ihr nur einen schleichenden Tod beschert. Wie viel hast du ihr gegeben?«


    Ricardos leise Stimme schreckte Colin auf. »Fast zwei Liter«, krächzte er und kämpfte gegen den Schwindel an. »Es wäre nicht nötig gewesen, wenn du sie aufgefangen hättest.«


    »Wozu? Um dir die Chance zu rauben, als ihr Lebensretter in die Geschichte einzugehen? O nein. Auf keinen Fall. Aber danke, dass du sie für mich gerettet hast.«


    »Was meinst du damit?«, fragte er und rappelte sich auf. Alles verschwamm vor seinen Augen. Übelkeit wälzte sich durch seine Eingeweide, kalter Schweiß bedeckte seine Stirn. Colin zwang sich, stehen zu bleiben. Er schaukelte hin und her, als hätte er eine Flasche Tequila intus.


    »Dein Kreislauf ist ziemlich im Keller, was?«


    Irrte er sich oder schwang in Ricardos Stimme Freude mit? Colin hob den Blick und musterte das Gesicht seines Patenonkels. Ein merkwürdiges Leuchten funkelte in dessen Augen, die Mundwinkel waren zu einem Grinsen verzogen.


    »Du hast ihr viel von deinem Blut gegeben, was zur Folge hat, dass in deinem Herz zu wenig ankommt. Das wiederum führt zum Zusammenbruch deines Blutkreislaufes. Oh, ich vergaß, bei dir ist das etwas anders. Sei es drum. Es ist ein Wettlauf gegen die Zeit. Entweder schafft es dein Körper, vorher ausreichend neues Blut herzustellen, oder nicht. Bleibt abzuwarten. So oder so erleichtert es die Sache für mich ungemein.«


    Colin, der Mühe hatte, Ricardos Worten zu folgen, kämpfte derweil um sein Gleichgewicht. Mit Verzögerung sickerte Ricardos letzter Satz in Colins Hirn und löste ein ihm unbekanntes Gefühl im Bezug auf seinen Patenonkel aus. Misstrauen, heiß und giftig, schlängelte sich durch seine Adern. »Was sagtest du, warum du hier bist?« Der Argwohn in seiner Stimme schickte Unwohlsein in Colins Magen. Er vertraute dem Mann, der vor ihm stand, oder nicht? Als Baby lag er auf seinen Armen, sie tobten mit nackten Füßen durch Matschpfützen, zogen gemeinsam um die Häuser, bis sie der Alkohol von den Beinen riss.


    Weshalb also jetzt diese Skepsis?


    Was war los?


    »Soweit ich mich erinnere, sagte ich nichts«, antwortete Ricardo. »Ich an deiner Stelle würde mir überlegen, ob du die Antwort wirklich hören willst.«


    Colin richtete sich auf und trat so vor Kiera, dass er Ricardos Blick auf sie versperrte. Erst jetzt fiel Colin Kieras Panik ein, wegen der er durch den Dschungel gerannt war, kaum dass er die Insel betreten hatte. Was hatte Ricardo getan, und wieso war er hier?


    »Warum?« Diesmal schwang in seiner Stimme kein Misstrauen mit, sondern dunkle kalte Wut.


    »Hm? Lass mich nachdenken… weil du zu einem Zeitpunkt zurückgekehrt bist, der mir, gelinde gesagt, nicht in den Kram passt. Ich ging davon aus, dass du die Insel verlassen hast.«


    »Hatte ich auch, was nicht heißt, dass ich nicht zurückkommen wollte. Ich frage mich nur, woher du das weißt.«


    »Das ist unwichtig. Für mich ist jetzt vorrangig, zu entscheiden, was ich mit dir mache. Vielleicht kannst du mir bei dem schwierigen Problem helfen?«


    Das einstige Vertrauen, das er zu Ricardo gehabt hatte, versank in der tiefsten Stelle des Meeres. Vor Colin stand ein Mann, den er nicht kannte. Sein Patenonkel spielte mit ihm. Ein düsteres Spiel, dem die Ästhetik eines Leichenschauhauses anhaftete. »Kann ich.« Colin trat einen Schritt auf seinen Onkel zu, dabei achtete er auf einen sicheren Stand und ignorierte das Zittern in seinen Knien. »Du machst nichts, sondern gehst einfach.«


    Ricardos Lachen grollte an den Felswänden entlang. »Ich fürchte, die Option steht nicht zur Verfügung. Wenn ich die Kleine habe, gehe ich.«


    Feuer züngelte jäh durch seine Adern. Klirrend kalt und düster. Das Monster in ihm erwachte und fletschte die Zähne. Colin ballte die Hände zu Fäusten und zügelte sein Temperament. Das Raubtier spülte die Schwäche aus seinem Körper, doch er durfte ihm nicht die Kontrolle überlassen wie bei dem Kampf mit Dustin. Hier ging es um Kiera und nicht um den jämmerlichen Stolz eines dummen Kindes. Ricardo war eine Kampfmaschine und fähig, die Schwachstellen seiner Gegner nach wenigen Augenblicken zu erkennen. Colins Vorteil lag verborgen in den vielen Trainingskämpfen, die sie absolviert hatten. Die Kämpfe waren Jahre her, aber nicht vergessen. Colin lockerte die Handmuskeln und heftete den Blick auf Ricardo. »Ich wiederhole mich nicht.«


    Ein gehässiges Grinsen erschien auf Ricardos Lippen. Gleichzeitig blitzte in seiner linken Hand die Klinge des Zeremonienmessers auf. Colin konnte die Gravur nicht erkennen, ahnte jedoch, welches Familienwappen das Heft zierte.


    »Ich wusste, dass du die Entscheidung selbst triffst.«


    Als er tief einatmete und den Arm hob, duckte sich Colin und ließ die Faust nach vorn schnellen. Ricardo hatte noch den gleichen Tick, der ihn Sekundenbruchteile vor seinem Angriff verriet. Colin landete zwei Treffer im Magen seines Patenonkels, zeitgleich jagten Schmerzen durch seinen rechten Oberarm. Blut schoss aus der Schnittverletzung und tropfte zum Boden. Das Monster in ihm schrie auf, doch Colin schlang ihm Ketten um den Hals. Er durfte dem Lavastrom nicht gestatten, seine Sinne lahmzulegen.


    Colin wich einem weiteren Schlag von Ricardo aus und landete einen Treffer auf dessen Kinn. Ricardo spuckte einen abgebrochenen Zahn aus, ein feiner Blutstrom quoll aus seiner aufgeplatzten Lippe und versiegte nur wenige Sekunden später.


    Die Heilungsfähigkeiten seines Patenonkels reichten nicht an die seinen heran, aber sie genügten, um Ricardo schnell auf die Beine zu bringen. Wollte man einen von ihnen töten, gehörten dazu Geschick und Fantasie. Sie waren beinahe wie Kampfroboter. So gut wie unverletzbar und mit Kräften ausgestattet, die es bereits Kindern ermöglichte, ihre Gegner zu Brei zu schlagen.


    »War das alles, was du kannst?«, fragte Ricardo und spuckte einen zweiten, abgebrochenen Zahn aus.


    Colin hob betont langsam die Augenbrauen. »Ich wollte dir Zeit zum Erholen lassen, du bist schließlich nicht mehr der Jüngste.«


    Maßlose Wut überzog Ricardos stahlgraue Augen mit Finsternis. Colin hätte beinahe aufgelacht. Wenn ihre Vorväter einen Fehler besaßen, dann war das ihre Arroganz. Allerdings gelang es ihren Urahnen, diese Überheblichkeit in eine Tugend zu verwandeln. Sie setzten ihre Fähigkeiten nicht gegeneinander ein, sondern zum Schutz von dem, was sie liebten. Ihre Nachfahren hatten ihre Lebensweise zum größten Teil übernommen und doch blieb ihnen der Stolz erhalten. Manche von ihnen mauerten sich darin ein, andere wie Ricardo polierten ihn jeden Tag mit einem weichen Tuch. Colin indes schmeckte seine Anmaßung seit fast dreißig Jahren wie Magensäure auf der Zunge. Der Geschmack kam ihm wie ein Mahnmal für das vor, was er hätte werden können. Ein Mörder ohne Gewissen.


    »Ich bin noch nicht zu alt, um dir den Hintern zu versohlen. Und glaub ja nicht, dass ich dazu einen Stock brauche«, rief Ricardo mit kalter Stimme und wischte sich das Blut vom Kinn.


    »Anscheinend benutzt du stattdessen Worte.« Colin wusste, dass er in den Hochofen von Ricardos Stolz Öl kippte. Bislang schien er seine Arroganz im Griff zu haben, aber sein angespannter Gesichtsausdruck wies darauf hin, dass seine Wut blank durch die Adern rauschte. Colin war sich über die Gefährlichkeit seines Spiels bewusst. In jedem von ihnen steckte ein Monster.


    »Das war ein Fehler«, rief Ricardo und atmete tief ein.


    Colin wirbelte herum, bevor sein Patenonkel zum Schlag ausholen konnte. Sein Fußtritt warf diesen zu Boden. Ein Herzschlag später sprang Ricardo auf. Colin nutzte dessen kurzen Deckungsfehler und rammte ihm die Faust ins Gesicht. Ein knirschendes Geräusch durchzog die Höhle. Ricardo taumelte zwei Schritte zurück, fing sich ab und setzte zum Sprung an. Aus seiner gebrochenen Nase tropfte Blut, seine Oberlippe schwoll zur doppelten Größe an.


    Colin hob das Bein eine Zehntelsekunde zu spät. Eiskalter Stahl ritzte ihm die Oberschenkelarterie auf. Ein warmer Strom schoss aus der Wunde. Schwindel erfasste ihn. Sein Körper hatte den vorherigen Blutverlust noch nicht verkraftet, weil er dem Monster in ihm Ketten anlegte. Er war kein Mensch, deshalb war sein Zustand nicht lebensbedrohlich, dennoch schwächte ihn die Verletzung für einen Moment. Er kämpfte um sein Gleichgewicht, während sich die Wunde an seinem Schenkel schloss. Im gleichen Augenblick atmete Ricardo tief ein. Ein Tick, wie Colin wusste. Er duckte sich, doch der Angriff kam nicht wie erwartet von vorn, sondern von oben. Ricardos Handkante krachte in seinen Nacken. Colin fühlte einen explosionsartigen Schmerz, der von tiefschwarzer Dunkelheit ausgelöscht wurde.

  


  
    17. Kapitel

  


  
    

  


  
    

  


  
    


    Knapp dreißig Minuten nach dem Seebeben entdeckte Silvano den eingestürzten Lagerschuppen. Er sprintete zurück zum Zeltplatz, wo die Wissenschaftler gemeinsam mit einigen Rangern die defekten Lampen und den von einem heruntergefallenen Ast zerstörten Generator auswechselten. Dass ausgerechnet er dem Professor diese tragische Nachricht übermitteln musste, behagte ihm überhaupt nicht.

  


  
    Er blieb vor der Rangerstation stehen, wandte den Kopf und entdeckte den Professor, als dieser aus dem Mehrzweckzelt trat.


    »Typisch«, rief Professor Hernández. »Wenn es Arbeit gibt, verdrückt sich die feine Frau Doktor lieber mit dem sogenannten Kunsthistoriker zu einem Schäferstündchen in den Dschungel.«


    Schäferstündchen? Dass sich die beiden sympathisch fanden, war kaum jemandem auf der Insel verborgen geblieben, doch er bemerkte auch, dass Colin mit dieser Situation unglücklich war. Warum wusste Silvano nicht, weil er sich von dem Nachfahren, so gut es ging, fernhielt. Jeden Tag hatte er befürchtet, dass Colin herausfand, wer Silvanos Vater war. Er mochte nicht so stämmig wie Ricardo sein, doch Silvanos Gesicht glich dem seines Vaters aufs Haar, damit hörte das Geschenk seines Erzeugers allerdings auch auf. Silvanos Blut besaß weder heilende Fähigkeiten noch verfügte er über die Sinne seiner Vorfahren. Die Tatsache störte ihn nicht. Im Gegenteil, er war froh, dass er sich nicht von der Allgemeinheit abhob.


    In Colins Gegenwart hatte Silvano stets mit dem Verlangen gekämpft, eine Tüte über seinen Kopf zu ziehen, um seine Abstammung zu verbergen. Colin hatte ihn nie zur Rede gestellt und sein seltsames, beinahe feindliches Benehmen ignoriert. Er war nicht wie Ricardo, der keinen Augenblick zögerte, um seine Gegner mit der eigenen Schwäche zu erdolchen.


    Silvano schluckte und schlich aus dem Lager. Sein Bauchgefühl sagte ihm, dass Colin niemand war, der kniff. Genauso wenig Doktor Andress. Wenn beide nicht hier waren, gab es dafür einen Grund.


    Als er die Zelte hinter sich gebracht hatte, begann er zu rennen. Die Worte seines Vaters hallten durch seinen Kopf und verbanden sich mit denen von Professor Hernández. Als er begriff, wen sich sein Alter für seine Rache ausgesucht hatte, liefen Kältewellen Silvanos Rücken hoch und runter.


    Mitten auf der Hängebrücke blieb er stehen. Als die Brücke zur Ruhe kam, verklang das Klappern der Holzkugeln. Woher wusste sein Vater von Colin und Kiera Andress? Ricardo hatte weit mehr Kenntnis über das Vorgehen auf der Insel als Silvano. Woher nahm dieser sein Wissen? Sein Vater beobachtete garantiert nicht mit einem Fernglas das Geschehen im Lager von einem Korallenbaum aus. Für derlei Angelegenheiten besaß er jede Menge Hightechüberwachungsequipment.


    Silvanos Härchen auf den Unterarmen richteten sich auf. Er überlegte, ins Lager zurückzurennen, unterließ es jedoch. Die genaue Untersuchung der Zelte konnte warten. In dem Moment begriff Silvano, warum ihn sein Alter am ersten Abend zum Strand bestellt hatte. Ricardo hatte die Informationen genutzt, um ungestört die Überwachungskameras und Mikrofone in ihren Behausungen anzubringen.


    Fluchend rannte Silvano über die Hängebrücke und tauchte kurze Zeit später in den Dschungel ein.


    Der Gedanke, dass sein Vater aus dem Zeltplatz ein Big Brother-Objekt gemacht hatte, schürte seine Wut. Die Wissenschaftler hatten keine Ahnung von ihrem Überwachungsstatus. Sie bewegten sich in ihrem Zelt frei und ohne Zwang. Genauso Doktor Andress.


    Heißer Zorn flackerte in Silvano auf. Wie konnte es sein Vater wagen, eine Frau unter Beobachtung zu stellen? Allein aus seiner persönlichen Motivation heraus, bar jeglicher Gewissensbisse. Er setzte sich über alle Regeln hinweg, wenn sie ihm im Weg waren.


    Übelkeit gesellte sich zu Silvanos Wut. Er war in Bezug auf seinen Vater mit Blindheit geschlagen gewesen und hatte nicht weiter gesehen, als sein winziger Schatten reichte. Ekel vor seiner Blauäugigkeit mischte sich in seinen Zorn. Seine jämmerliche Angst hatte ihn geblendet und seinen Horizont auf die eigene, abgeschirmte Welt verkleinert. Er konnte die Augen nicht mehr vor der Realität verschließen. Ricardos Rache brachte Menschen in Gefahr, die Silvano schätzte. Colin und Kiera waren kein bloßer Gedanke und keine Randnotiz in einer Zeitung, die man nach dem Lesen in den Müllcontainer warf. Ihre Zusammenarbeit auf der Insel hauchte dem kahlen Namen Leben ein und fütterte seine vage Vorstellung mit Erlebnissen, die aus der Zeitungsnotiz Menschen werden ließ.


    Angst vor seiner Courage flackerte kurz in Silvano auf, doch er schob der Empfindung einen Riegel vor. Er musste seinen Vater stoppen, andernfalls würde er nie wieder in einen Spiegel blicken können.


    Er blieb mitten auf dem Weg zur Wafer Bucht stehen. Fast an der gleichen Stelle, wo er gestürzt war. In jener Nacht hatte er den ersten Schritt getan, um sein früheres Ich abzustreifen.


    Ein zaghaftes Lächeln wollte sich in seine Mundwinkel schleichen. Silvano gestattete es sich nicht. Noch spürte er die Furcht wie einen Dorn, der in der Fußsohle feststeckte, dennoch erlaubte er sich einen kurzen Blick in seine Zukunft. Brachte er jetzt den Mut auf, ein Mädchen ins Kino einzuladen?


    Nun lächelte er doch. Silvano wusste, welche es sein würde. Antonia saß zwei Reihen vor ihm. Ihr schwarzes langes Haar glänzte, wenn die Strahlen der Morgensonne den Vorlesungssaal in goldenes Licht tauchten. Ein paar Mal hatte sie ihm zu verstehen gegeben, dass sie sich über eine Einladung von ihm freuen würde, dennoch war er zu feige gewesen.


    Silvano schüttelte über seine Dummheit den Kopf und rannte weiter. Vor ihm lichtete sich der Dschungel. Meeresrauschen mischte sich in das stetige Flüstern der Blätter. Kurz bevor er den Strand erreichte, bog vor ihm ein Mann auf den Weg ein. Silvano bremste seinen Lauf ab, um Paolo nicht von den Füßen zu reißen.


    »Ist alles auf dem Zeltplatz in Ordnung?«, fragte Paolo und atmete keuchend ein. Schweiß klebte ihm ein paar Haarsträhnen an die Stirn, rote Flecken überzogen seine Wangen und seinen Hals. »Ist jemand verletzt?«


    »Nein, nur der Generator ist hinüber, genauso wie der Lagerschuppen mit den Knochenfunden«, antwortete Silvano. »Ich bin mir nur nicht sicher, ob der Professor von Letzterem schon weiß.«


    »O Gott.« Paolo stöhnte und verdrehte die Augen. »Er wird ausflippen, und mein Kopf wird rollen. Aber wenn niemand verwundet ist, hatten wir noch Glück. Übrigens, wo willst du ohne Begleitung hin? Hast du einem Ranger Bescheid gesagt? Es kann jederzeit ein Nachbeben geben.«


    »Ich suche Doktor Andress und Mister Lamar. Haben Sie die beiden gesehen?«


    »Nein, ich…« Die roten Flecken auf Paolos Wangen verschwanden abrupt und hinterließen eine käsige Blässe. »Was sagst du? Sie sind nicht im Lager?«


    Silvano schüttelte den Kopf. Allmählich schnürten ihm Sorgen die Kehle zu. Wo konnten sie sein? Hatte er sie in Gefahr gebracht? Und was plante sein Vater?


    Paolo riss ein Walkie-Talkie aus seiner Gürteltasche. »Such du den Strand ab, ich schicke dir gleich jemanden«, rief er, wandte sich um und rannte, während er in sein Funkgerät brüllte, den Weg nach oben.


    Silvano sah ihm nach, bevor er sich zum Pazifik umdrehte und am Horizont die Jacht seines Vaters suchte, die dieser von der Chatham Bucht hierher umverlegt hatte. Als er sie nicht entdeckte, wurde aus seiner Befürchtung Gewissheit. Sein Alter war verschwunden, ebenso Doktor Andress und Mister Lamar.


    Silvano grub die Hände in die Gesäßtaschen und kickte einen Stein weg, der vor seinen Füßen gelegen hatte. Schuldgefühle rasten über ihn hinweg. Seine Gedanken hatten sich ausschließlich mit der Sicherheit seiner Mutter befasst, während sein Vater andere Pläne geschmiedet hatte. Kiera Andress hatte von der Sekunde an, als er ihr das Messer gegeben hatte, in allergrößter Lebensgefahr geschwebt.


    Er musste sie finden, andernfalls klebte Blut an seinen Händen. Silvano hob den Blick und suchte zwischen den Jachten nach Miguels Boot. Wenig später entdeckte er es an seinem altbekannten Liegeplatz. Silvano lächelte. Miguel war sein Freund und würde ihm helfen. Wenigstens hatte er so eine Möglichkeit gefunden, die Insel zu verlassen. Nun brauchte er nur noch ein Flugticket in die Staaten.


    Er zog das Handy aus der Hosentasche und drehte sich um. Gleich darauf bremste er seine Bewegung ab. Sonnenstrahlen spiegelten sich auf einer metallischen Oberfläche wider und gleißten von dort aus über den Strand. Er trat näher, schob das Smartphone zurück in die Tasche und bückte sich. Vor ihm lag eine goldene Kette mit einem ovalen Anhänger. Er hob das Schmuckstück auf und betrachtete es. Die Oberseite des Medaillons schmückte eine ziselierte Rosenranke. An der Seite befand sich ein winziger Verschluss. Er zögerte, bevor er die Verriegelung öffnete. Ein sympathisch wirkender Mann lächelte ihm entgegen, seine blauen Augen sprühten vor Lebensfreude. Die Frau auf der anderen Seite erkannte er sofort: Doktor Andress. Silvano klappte den Anhänger hastig zu. Ihm war, als hätte er unerlaubterweise in ihrer Privatsphäre herumgeschnüffelt.


    Silvano ließ die Kette durch seine Finger gleiten und überprüfte den Verschluss. Er war in Ordnung ebenso wie die Kettenglieder. Wie war das Schmuckstück im Sand gelandet?


    Während er die Halskette in die Hosentasche steckte, hob er den Blick. Quer über den Strand verliefen Fußspuren, die aus dem Dschungel kamen und zum Pazifischen Ozean führten. Stammten sie von Doktor Andress? Silvano kratzte sich am Kinn, drehte sich im Kreis und musterte seine Abdrücke. Obwohl sie frisch waren, reichte ihre Tiefe nicht an die der zweiten Spur heran.


    Als ihm klar wurde, was das bedeutete, knirschte Silvano mit den Zähnen. Sein Vater hatte Doktor Andress vermutlich auf der Schulter getragen, wodurch ihre Kette über den Kopf gerutscht und im Sand gelandet war. Allerdings wies die Richtung der Fußspur eindeutig nicht zum Zeltplatz. Ricardo besaß zwar die Kraft eines Ochsen, trotzdem hätte er die kürzeste Entfernung gewählt. Konnte es sein, dass er nicht von der Rangerstation gekommen war?


    Silvano blickte zum Waldrand. Wenn sein Vater den Winkel beibehalten hatte, dann führte ihn sein Weg an einem Wasserfall vorbei bis hin zur…


    Als die archaische Hängebrücke in seinem Geist auftauchte, schnappte Silvano nach Luft. Es zog sich nur eine Spur quer über den Strand. Die Kraft, Kiera Andress zu tragen, besaß sein Erzeuger fraglos, doch Colins zusätzliches Gewicht überstieg seine Fähigkeiten bei Weitem.


    Hoffnung glimmte in Silvano wie eine Kerze auf und verlosch, kaum das ihr Licht an die Oberfläche drang. Ricardo mochte der Patenonkel von Colin sein, gleichwohl hätte er niemals zugelassen, dass sein Onkel die Frau entführte, die er liebte.


    Als Stimmen hinter Silvano erklangen, warf er einen Blick über seine Schulter. Zwei Ranger näherten sich ihm.


    »Hast du etwas gefunden?«, fragte Rodrigo.


    »Nein«, rief er zurück und wies auf den Wald. »Ich habe mein Handy beim Pinkeln verloren. Ich suche es und gehe anschließend ins Lager.«


    »Okay, aber beeile dich. Es kann jederzeit…«


    »… ein Nachbeben geben. Ich weiß«, entgegnete Silvano und lief auf den Waldrand zu. Er zwang sich zu angemessenen Schritten, um keine Aufmerksamkeit zu erregen. Er fürchtete sich zwar vor dem, was ihn in der Höhle erwartete, allerdings hatte er nicht vor, Colin zu verraten. Silvano hatte niemals einen Eid vor dem Ältestenrat abgelegt, denn die Nachfahren wussten nichts von seiner Existenz. Doch sein Vater hatte ihm klargemacht, dass er in jenem Moment den letzten Atemzug tun würde, wenn er sein Wissen ausplauderte.

  


  
    


    *


    


    Jocelyn schloss den Knopf ihrer dunkelblauen Jeanshose und streifte sich ihren Lieblingspullover über. Nach einem prüfenden Blick in den Spiegel zupfte sie ein paar Haarsträhnen zurecht und marschierte aus dem Bad. Im Ankleidezimmer schnappte sie sich ihren alten olivgrünen Anorak aus dem Schrank, schlüpfte in ein Paar flache Lederstiefel und eilte, während sie die Jacke überstreifte, zur Schlafzimmertür hinaus.

  


  
    »Hast du einen Termin?«, fragte Shane mit kaum zu überhörender Verwunderung in der Stimme, als sie die Treppe hinablief. Er stand vor der Garderobe und zwängte seinen rechten Fuß in Alexanders Gummistiefel.


    »Ich komme mit«, erwiderte Jocelyn. »Und ich will keine Widerrede hören.«


    Er runzelte die Stirn. »Du hast das Sheffield-Anwesen seit Stephanies Tod nicht mehr betreten, warum jetzt?«


    »Wieso ziehst du nicht deine Halbstiefel an?«, fragte sie und dachte an die unzähligen Trainingsstunden in der Firmenzentrale zurück. Ablenkung war die Devise. Wenn Shane spitz bekam, dass ihre Knie vor Angst zitterten, saß sie schneller auf dem Sofa, als sie blinzeln konnte. Shane packte sie aus Sorge gern in Watte. Oft ließ sie ihn gewähren, allerdings nicht immer. »Wir sitzen im Auto. Die Auffahrt wird sich, trotz des Dauerregens, nicht in eine Sumpflandschaft verwandelt haben. Andererseits könnte ich dir Löcher in die Gummistiefel schneiden, dann passen sie sicher.«


    »Ha… witzig«, sagte er mit hochrotem Kopf.


    »Finde ich nicht. Aber wenn du dich unbedingt in Stiefel zwängen möchtest, die dir zwei Nummern zu klein sind, wäre das die Lösung. Es gäbe auch noch die blutige Variante, jedoch habe ich die außen vor gelassen, weil ich gestern erst die Bodenfliesen poliert habe.«


    Shane verdrehte die Augen und gab seine Bemühungen auf. Er öffnete ein Schubfach und holte ein Paar Halbstiefel hervor, die ihre ehemals dunkelbraune Farbe nur noch erahnen ließen.


    Jocelyn stöhnte auf. »Hatte ich die nicht entsorgt?«


    »Ach, echt?«, fragte Shane, während er sich nachdenklich am Kopf kratzte. »Das ist merkwürdig, nicht wahr? Dann wollten die Stiefel bestimmt bei mir bleiben und sind von allein zurück ins Haus gewandert.«


    »Ich habe schon immer gesagt, dass wir ein Schloss am Garderobenschrank brauchen. Es gibt einfach zu viele Schuhe, die Sehnsucht nach ihren ehemaligen Besitzern haben. Außerdem könntest du gleich Sandalen anziehen«, entgegnete sie mit Blick auf die löchrigen Sohlen der Stiefel.


    »Was hast du bloß gegen die Schuhe?«, fragte Shane mit hochgezogenen Augenbrauen. »Die haben mich mein halbes Leben begleitet.«


    »Und das waren mindestens zwanzig Jahre zu viel. Gönne ihnen endlich ihren Ruhesitz. Weiß Gott, den haben sie verdient.« Sie schüttelte den Kopf und trat neben Shane. Zeitgleich flog hinter ihr die Haustür auf. Eiskalter Wind fuhr fauchend in den Flur. Er wehte eine Wagenladung verwelkter Kastanienblätter in den Eingangsbereich. Die Laubblätter wirbelten durcheinander und sanken wie überdimensionierte dreckig braune Schneeflocken hinab auf Jocelyns blitzblank geputzte Marmorfliesen.


    »Entschuldigung«, sagte Alexander betreten und schloss die Tür. »Ich dachte, ihr seid bereits bei Ricardo.«


    »Ach? Dann war das Laub wohl als Überraschungsgeschenk für unsere Rückkehr gedacht?«, fragte Jocelyn und stemmte die Hände in die Hüften.


    Alexander grinste spitzbübisch. »Klar, damit kannst du dir die Herbstdekoration sparen.«


    »Halloween ist zwar vorbei, aber ein bisschen Blut… hey«, rief Jocelyn protestierend, als Shane die Tür öffnete und sie durch selbige hinausschob.


    »Erledige das«, sagte er knapp in Alexanders Richtung. Die Eingangstür flog hinter ihm ins Schloss, jedoch nicht, ohne vorher weiteren Kastanienblättern eine neue Heimat in ihrem Flur zu bieten.


    Jocelyn schnappte nach Luft und unterdrückte einen Moment später ein Kichern. Shane wies Ähnlichkeit mit einem Storch auf. Auf einem Bein stehend zwängte er seinen linken Fuß in den altersschwachen Treter, dessen Löcher seine Zehen zu einem romantischen Bad im Regenwasser einluden. Sie schüttelte den Kopf und schloss den Reißverschluss ihrer Jacke. »Den Abgang hätte ich besser hinbekommen.«


    »Ich bin der Letzte, der daran zweifelt, Liebling.« Shane zog sie in die Arme und gab ihr einen Kuss auf die Stirn. »Allerdings wird Alexander noch gebraucht…« Mit einem amüsierten Funkeln in den Augen brach er ab. Als seine Mundwinkel zu zucken begannen, verlor seine dramatische Pause komplett ihre Wirkung. »… in einem Stück.«

  


  
    Jocelyn legte den Kopf schief und klopfte betont langsam mit dem Zeigefinger gegen ihr Kinn. »Ein gutes Argument. Jedoch hast du Schuld, dass meine Wut sinnloserweise verpufft ist. Das heißt, du wirst dir für heute Abend etwas Schönes für uns zwei einfallen lassen, sozusagen als Entschuldigung.«


    »Egal, was? Ich habe die Wahl?«


    Sie zwang sich zu einem gelassenen Gesichtsausdruck, obgleich Shanes schiefes Grinsen ihr Herz aufgeregt hüpfen ließ. »Richtig. Für uns und denk daran, die Entschuldigung steht im Vordergrund.«


    Mit funkelnden Augen drehte sich Shane um und lief vor sich hinpfeifend zum Auto. Jocelyn schob den Rollkragen über den Mund und folgte ihm kichernd. Mit den geistigen Vorbereitungen für den heutigen Abend würde Shane eine Weile beschäftigt sein. Somit war die Frage, warum sie zum Sheffield-Anwesen mitkommen wollte, abgehakt. Allerdings konnte sie auch nicht leugnen, dass Vorfreude durch ihre Adern pulsierte. Mit zitternder Hand öffnete sie die Autotür und ließ sich auf das weiche Lederpolster des Mercedes fallen. Während sie den Gurt schloss, warf sie Shane einen langen Blick zu. Schmunzelnd legte er den ersten Gang ein, drehte am Autoradio und lehnte sich vergnügt ins Polster, als Bruce Springsteen mit seiner rauchigen Stimme If I Should Fall Behind sang.


    Der Abend würde auch Shane guttun. Viel zu selten gönnten sie sich abseits von Dinnerpartys, Opernbällen oder Vernissagen gemeinsame Stunden. Jocelyn gab es Shane gegenüber nicht zu, jedoch hasste sie dieses Schickeriagetue. Das aufgesetzte Lächeln der Schönen und Reichen bereitete ihr Übelkeit. Nach solchen Abenden schmerzten ihr sämtliche Gesichtsmuskeln und sie war von dem Gleißen und Funkeln der Diamantencolliers halb blind.


    Doch solange Shane die Geschäftsführung der Firma Earth 2100 innehatte, gehörten diese lästigen Pflichten zu seinen Aufgaben. Die Nachfahren hatten das Unternehmen vor über fünfzig Jahren gegründet, um unter dem Deckmantel Forschungen in allen möglichen Bereichen wie Umwelt, Medizin und Astronomie durchzuführen. Die Gewinne aus dem Verkauf der Patente wurden gedrittelt: Ein Teil floss zurück in die Forschung, ein weiterer wurde für Entwicklungshilfen gespendet und der geringste Anteil für Luxusgüter wie Privatjets verwendet. Shane musste ständig Termine wahrnehmen, weil er das Aushängeschild der weltweit agierenden Firma war. Aus dem Grund stand auf dem Dulles International Airport sein Privatflugzeug.


    »Du bist so still. Was ist los?«


    Shanes Stimme riss Jocelyn aus den Gedanken. Ihr Blick huschte kurz über das schmiedeeiserne Tor des Sheffield-Anwesens, bevor sie zu ihm sah. »Es wäre schön, wenn du morgen nicht nach London fliegen müsstest. Du trägst diese Last seit zu langer Zeit auf den Schultern.«


    »Ein Jahr noch, dann ist Kenneth eingearbeitet und ich übergebe ihm mit Freuden meinen Platz«, erwiderte Shane und schenkte ihr ein Lächeln. »Und wir kaufen uns ein Holzhäuschen in Kanada. Was meinst du?«


    Jocelyn seufzte. Sie konnte das Blockhaus bereits vor ihrem geistigen Auge sehen. Das gemütliche, mit hellen Holzmöbeln eingerichtete Wohnzimmer, die Bücherwand, der schlichte Kaminofen, die breite Terrassenfront mit Blick auf die Veranda und der dunkelblaue See, in dem sich der umgebende Nadelwald spiegelte. Seit vielen Jahren träumte sie von diesem zurückgezogenen Leben und der Zeit, die sie gemeinsam verbringen würden. »Ich glaubte, dass du meinen Wunsch vergessen hast«, sagte sie und blickte zu Ricardos Anwesen.


    »Liebling, ich vergesse selten etwas, das du sagst. Erst recht nicht, wenn es sich um einen Wunsch von dir handelt, der mit meinem übereinstimmt.«


    Sie blinzelte mehrmals, um die Tränen zu vertreiben, die ihr in den Augen standen. Ihre Sehnsucht hatte sie nur einmal erwähnt. Das war ein Jahrzehnt her. Während eines Streites war ihr der seit langer Zeit geheim gehaltene Wunsch über die Lippen geschlüpft. Bis heute hatte sie geglaubt, Shane hätte ihn überhört.


    »Wenn du möchtest, kannst du dir vorab einige Häuser ansehen, die infrage kommen. Ein Jahr vergeht schnell.«


    Jocelyn zwang ihre Aufregung nieder, obgleich reine Freude durch ihre Adern pulsierte. »Dann benötigst du allerdings ein paar eigene Gummistiefel«, sagte sie.


    Shane rollte mit den Augen und drehte den Zündschlüssel herum. Die Motorengeräusche des Mercedes verstummten mit einem Schlag. Augenblicklich drängte sich der Zweck ihres Hierseins in Jocelyns Hirn. Sie gefror buchstäblich zu einer Salzsäule.

  


  
    


    *


    


    Das Erste, das Kiera wahrnahm, war ein widerlicher Geschmack im Mund. Als Nächstes spürte sie ein hartes Auf und Ab, als säße sie in einem Jeep, der mit Vollgas die Dünen der Sahara entlangbretterte. Ein lautes, gleichmäßiges Dröhnen, das unterbrochen wurde von Rauschen, drängte sich in ihre Ohren.

  


  
    Nachdem sie die Geräusche identifiziert hatte, riss sie die Lider auf und drehte den Kopf. Durch ein Bullauge fiel strahlendes Sonnenlicht, das in der karg eingerichteten Kabine einen Hauch Atmosphäre schuf. »Wieso bin ich auf einer Jacht?« Sie durchforstete ihre Erinnerungen, fand jedoch keine Erklärung. Seit der schweigsame Ranger sie zur Kokosinsel übergesetzt hatte, hatte sie so schnell kein Boot mehr betreten wollen.


    Kiera schluckte. Da draußen befand sich jede Menge Wasser. Ihr Herz raste, ein Schweißfilm bildete sich auf ihren Handflächen. Die Angst lähmte sie nicht, wie es zu Beginn ihrer Reise zur Isla del Coco gewesen war. Trotzdem trocknete der Gedanke an das viele Nass um sie herum ihren Mund aus.


    Sie stöhnte, richtete sich auf und bereute die Bewegung sogleich. Schwindel erfasste sie, ein flaues Gefühl wanderte durch ihren Magen. Sie presste die Hand auf ihren Bauch und zuckte zusammen. Ihr linker Arm fühlte sich merkwürdig an.


    Kiera blickte hinab und schrie auf. Ihr Unterarm beschrieb einen kleinen, aber doch wahrzunehmenden Bogen. »Welchem Pfuscher habe ich das zu verdanken?«, fragte sie und keuchte auf. »Und wann zum Teufel habe ich mir die Elle gebrochen?« Ihr Gedächtnis ließ sie auch bei dieser Frage im Stich. Sie konnte sich an keinen weiteren Knochenbruch seit ihrem Sturz vom Fahrrad erinnern.


    Als ihr Magen erneut rebellierte, schluckte sie. Ein metallisch süßer Geschmack lag auf ihrer Zunge. Hatte sie sich die Unterlippe blutig gebissen? Ihre Finger zitterten, während sie sich über den Mund wischte. Allerdings entdeckte sie hinterher auf ihrer Handfläche kein Blut, aber eine frisch verheilte Wunde. »Verflucht, was ist denn hier los?« Kiera hob den linken Arm und unterdrückte angesichts der gleichen, unbekannten Verletzung einen derberen Fluch. Was war mit ihr passiert? Hatte sie ihr Gedächtnis verloren? Und wenn ja, warum?


    In der Hoffnung, in der Kabine eine Antwort auf ihre Fragen zu finden, hob Kiera den Blick. Vor dem Bett, auf dem sie saß, entdeckte sie neben einem mahagonifarbenen Frisiertisch zwei Türen. Eine führte sicher zu einem Badezimmer und die andere hinaus auf den Gang. Sie schwang die Füße über die Bettkante und stand auf. Im gleichen Moment knickten ihre Knie ein. Kiera riss die Arme hoch und hielt sich am Kleiderschrank fest, der sich ihr gegenüber befand. Ihre Beine zitterten wie Wackelpudding. Sie stöhnte auf und ging langsam auf die Kabinentür zu. Drei Schritte später knickte ihr rechtes Bein zur Seite.


    Kiera strauchelte, schaffte es jedoch die linke Hand um die Holzplatte des Frisiertisches zu krallen. Sie zog sich näher zum Tisch, dabei fiel ihr Blick in den Spiegel. Sie schrie auf und griff sich in die Haare. Diese sahen aus, als hätte Kiera seit Wochen weder ein Shampoo noch eine Bürste benutzt. Auf ihrer Stirn befand sich ein gelblich brauner Bluterguss, dunkle Schatten lagen unter ihren Augen, eine Haarsträhne klebte quer über ihrer Wange. Nachdem sie die Strähne entfernt hatte, kam ein blutroter Streifen zum Vorschein. Der Striemen sah nicht aus, als stammte er von einer Wunde, eher so, als hätte ihr Haar einen Farbabdruck hinterlassen. Sie kratzte an der Schicht. Ein Stück blätterte ab und offenbarte unverletzte Haut. »Merkwürdig.« Ihre leise Stimme ging in dem Dröhnen des Motors unter.


    Sie griff in ihr Haar und schob es über die Schulter nach vorn. Hinterher überzogen ihre Handfläche dunkelrote Streifen, denen ein widerlicher Geruch anhaftete. War sie in einen Farbeimer gefallen?


    Kiera drehte den Oberkörper so weit nach links, bis sie die Schulterpartie im Spiegel betrachten konnte. Ihre sandfarbene Bluse sah aus, als hätte ein Kind das Kleidungsstück mit einem Blatt Papier verwechselt. Rote Striche verliefen kreuz und quer über ihren Rücken, dazwischen mischten sich Kringel und Halbkreise. Der Kragen jedoch war vollkommen rot.


    Sie hob die Hand und schnüffelte daran. Ihre Haut roch nicht nach Farbe, aber irgendwie metallisch. Nach dem zweiten Schnüffeln dämmerte es ihr, woran sie der Geruch erinnerte. Ihre Finger zitterten, während sie sich die Bluse aufknöpfte und den Stoff über die Schultern gleiten ließ. Auf ihrem Rücken entdeckte sie mehrere gelb bis braun aussehende Hämatome neben frisch verheilten Schnittverletzungen.


    Entsetzen kroch durch ihre Eingeweide. Was zum Henker war mit ihr passiert? Ihre Haare waren voller Blut. Sie tastete an der Kopfhaut entlang, bis sie an eine tischtennisballgroße Stelle kam, die auf ihre Berührung empfindlich reagierte. Kiera ließ die Hände sinken und atmete tief ein. Sie fühlte weder eine Wunde noch Schmerz, jedoch stammte das Blut, das ihr Haar und die Bluse durchtränkt hatte, nicht von einem kleinen Kratzer. »Was hat das zu bedeuten?« Ihre krächzende Stimme hinterließ eine Gänsehaut auf Kieras Unterarmen.


    Sie torkelte zum Bett, wickelte sich in die Baumwollbluse und sank auf die Tagesdecke. Das Gesicht eines Mannes tauchte aus ihren Erinnerungen auf. Schemenhaft wie eine Fotografie, die falsch belichtet worden war. Während sie sich auf das Bild konzentrierte, zerfaserte es wie Rauchschwaden, die in den Himmel stiegen.


    Kiera sah erneut auf ihre Handflächen. Die Wunden sahen aus, als wären diese vor ein paar Tagen entstanden. Die Kopfwunde könnte ebenso alt sein. Dagegen sprach allerdings das Blut in ihren Haaren. Es war frisch, doch sie hatte nicht einmal Kopfschmerzen. Warum nicht? Was immer mit ihr geschehen war, lag noch nicht lange zurück. Schätzungsweise zwei Stunden, wenn überhaupt. In dieser schwülen Hitze trocknete Blut wesentlich langsamer, aber in dem Zeitraum konnte eine Verletzung keinen derartigen Heilungsstatus erreichen. Dazu benötigte es erheblich mehr Zeit.


    Sie stöhnte und schüttelte den Kopf. Dicker grauer Nebel umschloss ihr Gehirn. Offensichtlich hatte sie eine Amnesie, die sich auf ihr Kurzzeitgedächtnis beschränkte. War sie auf den Hinterkopf gefallen? »Verdammt!« Kiera sprang auf und lief vor dem Bett auf und ab. Zu viele Fragen, auf die sie keine Antwort hatte. Nur eins war gewiss. Sie befand sich auf einer Jacht. Wurde sie nach Puntarenas zu einem Arzt gebracht? Wahrscheinlich. Doch wieso hatte Paolo keinen Rettungshubschrauber angefordert? Kiera stöhnte erneut. Gleichzeitig drängten sich Bildfetzen in ihr Hirn. Blass, kaum erkennbar, tauchte die Höhle vor ihr auf. Colins Antlitz schob sich dazwischen und vermischte sich mit den Umrissen eines hünenhaften Mannes. »O Mist!« Ihr Fluch hallte durch die Kabine, während die Bildschnipsel an Farbe verloren. Sie versuchte, die Erinnerungen festzuhalten, indes entschwanden sie im grauen Nebeldunst. Die Hilflosigkeit trieb Kiera Tränen in die Augen. Sie blinzelte und blickte auf den Bettvorleger. Seine romantische Farbmischung passte in die Flower-Power-Zeit der Siebzigerjahre. Gelbe und rosafarbene Orchideenrispen bildeten zusammen mit Palmenblättern einen exotischen Blumenstrauß. Die verträumte Stimmung der Bettumrandung wollte sich nicht auf Kiera übertragen. Ihre Erinnerungslücken und das Blut in ihren Haaren raubten ihr jeglichen Sinn für Ästhetik. Bevor sie den Verstand verlor, musste sie etwas unternehmen. Sie ging zu der Tür, die laut Skizze auf den Gang hinausführte. Als sie die Kabinentür verschlossen vorfand, schlug ihre Hilflosigkeit in Panik um. Nach einigen erfolglosen Versuchen die Tür zu öffnen, hielt sie inne. Warum war sie eingesperrt?


    Kiera taumelte zum Bett zurück. Sie sank auf die grasfarbene Tagesdecke und starrte auf den Kleiderschrank. Vielleicht klemmte die Tür nur. Rufe konnte sie sich jedoch ersparen. Bei der Lautstärke des Motors war sie heiser, bevor sie irgendjemand hörte. Abwarten, bis die Tür von allein aufging, wollte Kiera allerdings nicht. Sie stand auf und trat an die Wand. Kurz darauf grollte ihr Pochen dumpf durch die Kabine.


    Mehrere Minuten später sank sie zurück aufs Bett. Ein brutaler Schmerz wütete in ihrem Kopf. Ihre Beine zitterten, als hätte sie einen Marathonlauf absolviert, dennoch rauschte Wut durch ihre Adern. Leider hatte sie keine Axt zur Verfügung, um den Grund ihres Zorns zu Kleinholz verarbeiten zu können.


    Kiera schnaufte und blickte sich in ihrem Gefängnis um. Viel gab es nicht zu entdecken. Auf der linken Seite stand, zwischen Bett und Kleiderschrank eingezwängt, ein Nachtschrank. Auf der Oberfläche entdeckte sie ein Buch, eine Packung Taschentücher und eine Schreibtischlampe mit einem grünen Plastikschirm. Rechts ersetzte ein quadratischer Holztisch, der eher die Bezeichnung Beistelltisch verdiente, die Nachtkonsole. Auf ihm befanden sich ein altmodischer, runder Wecker und eine Lampe, mit einem grasgrünen Schirm. Auf der anderen Seite des Doppelbettes stand eine mahagonifarbene Kommode mit fünf Schubkästen. Auf der Holzoberfläche lag eine dünne Staubschicht. Zwischen Kabinentür und Frisiertisch führte eine zweite Tür in den Waschraum, wie sie von der Skizze wusste.


    Kiera verschränkte die Arme vor der Brust und beendete die Musterung der Kabine. Als sie aufstehen wollte, tauchten erneut Erinnerungsfetzen aus ihrem Geist auf. Diesmal war Colins Antlitz überzogen von einer alabasterfarbenen Maske. Wie an jenem Abend, als… »Oh, nein!« Wie war der Streit ausgegangen und wie lange war er her? Stunden? Tage? Kiera wusste es nicht. Sie hatte kurz zuvor geduscht und die Bluse angezogen, die sie jetzt trug. Was bedeutete das? Ihr Zeitgefühl gab ihr keine Antwort auf die Frage.


    Nach dem Lagerschuppen tauchte die Kabine als Nächstes in ihrem Kopf auf. Alles dazwischen versank hinter dichtem Rauch. Die wenigen Bildfetzen, die ihre Erinnerungen preisgaben, konnten Stunden oder Tage umfassen.


    Kiera stöhnte und vergrub die Hände in den Haaren. Was hatte sie vergessen? Würde sie sich je an die verlorene Zeit zurückerinnern können?

  


  
    18. Kapitel

  


  
    

  


  
    

  


  
    


    Jocelyn löste den Gurt, zögerte allerdings, die Wagentür zu öffnen. Sie starrte aus der Frontscheibe hinaus auf das im achtzehnten Jahrhundert erbaute Backsteinhaus. Typisch für den Kolonialstil war der rechteckige Grundriss und die genau in der Mitte befindliche Eingangstür. Über dieser befand sich der weiße Ziergiebel, auf dem deutlich Cha’shyu zu lesen war.

  


  
    »Möchtest du im Wagen bleiben?«


    Sie löste den Blick von dem Anwesen und sah zu Shane. Sorgen überzogen seine haselnussfarbenen Augen mit einem dunklen Film. Sie straffte die Schultern und schüttelte den Kopf. »Nein, ich komme mit.« Auf keinen Fall wollte sie im Auto sitzen bleiben, während Shane ins Haus ging. Dabei würden ihre Erinnerungen vermutlich ununterbrochen die Ereignisse von Stephanies Todestag abspulen.


    Jocelyn gab sich einen Ruck, öffnete die Autotür und stieg aus. Ihre Freundin war seit vielen Jahren tot. Ihre Feigheit änderte daran nichts, verlieh ihrem Verhalten indes einen törichten Charakter. Sie atmete tief ein und ließ den Blick über die Auffahrt schweifen. In ihrem Geist tauchten der Leichenwagen und der Notarztwagen auf, der mit angeschalteter Rundumleuchte vor dem Haus geparkt hatte. Das Licht hatte die weißen Kieselsteine blau gefärbt und ihren Puls in die Höhe gejagt.


    Ein metallisches Klingeln riss sie in die Gegenwart. Shane stand vor der Haustür und suchte den passenden Haustürschlüssel. Bevor Ricardo nach New York gezogen war, hatte er Shane gebeten, das Anwesen im Auge zu behalten. Obwohl das Landhaus und das Grundstück tadellos gepflegt aussahen, bemerkte Jocelyn, dass hier kein Leben war. Alles wirkte wie auf einem Friedhof.


    Sie fröstelte, schob die Hände in die Jackentaschen und folgte Shane. Hinter der Haustür bog sie gleich nach rechts ab und starrte, während sie weiterlief, auf die Stelle, an der Stephanie gelegen hatte. Drei Schritte später prallte sie gegen Shane, der wie angewurzelt in der Wohnzimmertür stand. »Warum bleibst du stehen?«


    »Hier war jemand«, antwortete er leise. Er wies mit dem Kopf zu einem zerfledderten Telefonbuch und einem zerbrochenen Bilderrahmen. Beide Gegenstände lagen auf dem Parkettboden vor der gegenüberliegenden Wand. »Das Bild fehlt.«


    Jocelyn quetschte sich an Shane vorbei und trat ins Zimmer, jedoch nicht, ohne vorher nach links und rechts zu spähen. Der Rest des Wohnzimmers sah unberührt aus, bis auf die hintere Ecke des Sofas. Dort war der Überwurf zur Seite gerutscht. »Er war hier.« Sie ging zum Bilderrahmen. »Ich frage mich nur…« Jocelyn beugte sich hinab und hob das Buch auf.


    »Was?«


    »Weshalb er das Telefonbuch nach dem Bild geworfen und anschließend Stephanies Foto mitgenommen hat«, sagte sie und richtete sich auf.


    »Ricardo mochte die Aufnahme.«


    »Ha… und warum hat sie dann fünfunddreißig Jahre hier gehangen?«, fragte sie.


    Shane verzog den Mund. »Weil er das Hochzeitsfoto auch in seiner New Yorker Wohnung an der Wand hängen hat.«


    »Ach?« Jocelyn schluckte, ein flaues Gefühl wanderte durch ihren Magen. Hatte sie Ricardo all die Zeit unrecht getan? Bisher hatte sie geglaubt, er hätte Stephanie nach ihrem Tod aus dem Gedächtnis gestrichen. Shane hatte wiederholt das Gegenteil behauptet, aber Jocelyn hegte bis jetzt Zweifel an seinen Worten. Sie sperrte ihre Schuldgefühle in ein Gefängnis ein und sah zu Shane. »Dann wissen wir wenigstens, wo er nicht ist.«


    Er blinzelte irritiert, nickte jedoch einen Herzschlag später. »In New York.«


    »Das bedeutet, es bleiben ein paar Milliarden andere Möglichkeiten übrig, wo er sich verstecken könnte«, sagte sie, legte das Telefonbuch auf den Schreibtisch und eilte an Shane vorbei zur Zimmertür. Im Flur ging sie einen weiten Bogen um den Ort, an dem Stephanie gestorben war, und betrat die Küche. Zwei Schritte später erstarrte Jocelyn. Im Gegensatz zum Wohnzimmer waren hier die Möbel nicht mit schneeweißen Tüchern verhangen. Dadurch fühlte sie sich vierzig Jahre in die Vergangenheit zurückversetzt. Genau an den Tag, als die neue Einbauküche geliefert wurde und Stephanie völlig aufgelöst durchs Haus gelaufen war.


    Nichts hatte sich seitdem verändert. Die weißen Holzschränke wirkten wie stumme Zeitzeugen aus einem Leben, das längst nicht mehr existierte. Auf den Hängeschränken standen nach wie vor die blauen Schmuckdosen für Tee, Zucker, Mehl und Kaffee, die Stephanie nie benutzt hatte. Neben dem Herd hing ein Gewürzregal an der Wand, darunter ein paar dunkelblaue Topflappen. Auf der Arbeitsfläche gab es weder Kaffeemaschine noch Toaster. Nirgendwo befand sich ein Gerät, das auf den Fortschritt der vergangenen Jahre hinwies.


    Jocelyn entdeckte den uralten Kupferkessel, den Stephanie von ihrer Großmutter geschenkt bekommen hatte. Wie mechanisch lief Jocelyn los und blieb vor dem verbeulten Kessel stehen. Sie strich über den abgegriffenen Griff, als würde sie auf die Weise die Wärme von Stephanies Hand spüren können, doch der Holzgriff war kalt und abweisend.


    Hinter dem Teekessel stand eine bauchige Blumenvase. Jocelyn hob diese hoch und stellte sie auf die Mitte der Arbeitsplatte. Stephanie hatte die Vase geliebt, weil sie Ricardos erstes Geschenk gewesen war. Auf fast jedem Aquarell, das sie später fertigte, war die Glasvase zu finden. Gleichgültig, ob sie eine Obstschale vor dem Fenster malte, die Kastanie im Garten oder einen tiefblauen See. Doch vier Jahre nach der Hochzeit betrat Stephanie ihr Atelier nicht wieder.


    Jocelyn schluchzte, fuhr herum und stürzte sich in die Arme von Shane, der am Türrahmen lehnte. »Als sie keine Aquarelle mehr malte, hätte ich bemerken müssen, dass mit ihr etwas nicht stimmt.«


    Ein Finger legte sich unter Jocelyns Kinn und hob ihren Kopf an, sodass sie Shane in die Augen sehen konnte.


    »Liebling, Stephanie hatte öfters solche Phasen, in denen sie nicht zeichnete, das weißt du.«


    »Die Phase dauerte über ein Jahr. Niemals zuvor hat sie so lange nicht gemalt.«


    Shane schüttelte entschieden den Kopf. »Das stimmt nicht. Sie hat gezeichnet, nur nicht mit dem Pinsel.«


    Jocelyn zog ein Taschentuch aus der Jeans und tupfte sich die Augen trocken. Er hatte recht. Stephanie hatte in dieser Zeit Unmengen Bleistiftzeichnungen von und für Colin angefertigt. Alles, was er sich wünschte, malte sie für ihn. Ob es eine verkrüppelte Eiche, sein Dreirad oder eine Pusteblume war. Noch heute befand sich ein Großteil ihrer Zeichnungen in Colins Zimmer. Die Bilder hatten in ihm die Leidenschaft für die Kunst geweckt, Shane die für die Medizin. Jocelyn war nie traurig darüber gewesen, dass Colin nicht den Wunsch verspürt hatte, in ihre Fußstapfen zu treten. Für sie war wichtig, dass er glücklich war, aber das war er nicht.


    »Alles okay?«, fragte Shane leise.


    Nichts war in Ordnung, dennoch nickte Jocelyn. Sie vermisste ihre Freundin und Colin, den sie seit über einem Monat nicht gesehen hatte. »Komm, suchen wir weiter.« Jocelyn ignorierte die Besorgnis in Shanes Augen und löste sich aus seinen Armen. Sie unterließ den Versuch, ihn mit einem Lächeln von ihrem Kummer abzulenken. Er würde sich davon keine Sekunde täuschen lassen.


    Sie trat in den Flur und blickte zur ersten Etage hinauf. Oben befanden sich ein Schlafzimmer, ein großes Bad und zwei kleinere Zimmer. Indes verspürte sie wenig Lust, die Schlafstube von Ricardo und Stephanie zu betreten. Dieser Teil ihres Lebens gehörte den beiden allein, daher lief Joselyn zum Ende des Flurs und ging zur Bibliothek. Mitten im Türrahmen blieb sie stehen. Der Raum wirkte durch seine dunkle Deckentäfelung düster und trostlos. Selbst der dunkelrote handgeknüpfte Teppich vermochte es nicht, die Stimmung zu heben.


    Jocelyn gab sich einen Ruck und betrat das Zimmer. Die Bücherregale begannen links und rechts neben dem Kamin und endeten erst an der Tür. Die wahllos in die Regale gestellten Bücher unterstrichen die drückende Atmosphäre der Bibliothek. Der Raum schien zu spüren, dass seine Besitzer nie etwas mit ihm anzufangen wussten. Jocelyn konnte sich nicht erinnern, Ricardo jemals mit einem Buch in der Hand gesehen zu haben. Nur ihre Freundin hatte gelesen, jedoch im Wohnzimmer.


    Sie ließ den Blick über die wuchtigen Ledersessel, den runden Tisch und den Marmorkamin gleiten. Jeder Gegenstand war makellos sauber, selbst der Kamin. Anscheinend fühlte sich Staub hier genauso unwohl wie Jocelyn. Als hinter ihr Schritte erklangen, wandte sie sich um.


    »Oben war niemand.«


    »Er muss nur kurz da gewesen sein«, entgegnete sie.


    Shane runzelte die Stirn. »Hast du einen Blick auf das Telefonbuch geworfen?«


    »Nein, wozu?« Shane schien die Frage nicht zu hören. Er zog die Augenbrauen zusammen und starrte zur gegenüberliegenden Wand. »Shane? Wozu?«


    »Weil es ein aktuelles ist«, antwortete er und lief zu einem Bücherregal, das neben dem Kamin stand. »Ricardo muss es sich extra besorgt haben. Seit fünfunddreißig Jahren hat er kein Washingtoner Telefonbuch mehr besessen.«


    Als er in die Hocke ging, folgte sie ihm zum Regal. »Was ist da?«


    »Warst du hier dran?«


    »Nein, warum?«


    »Da klemmt ein Taschentuch. Siehst du? Genau zwischen den beiden Regalteilen.«


    Jocelyn beugte sich hinunter und musterte das Schnupftuch, als wäre es ein Beweisstück in einem Mordfall. »Wie kommt es dahin?«


    »Das frage ich mich auch«, murmelte Shane abwesend und kratzte sich an der Nase.


    Ebenso wie er musterte sie die Regalteile. Das Äußere stand nicht an der Wand, denn es ragte zwei Zentimeter über das andere Seitenteil hinaus. Es musste bewegt worden sein, nur so erklärte sich das eingeklemmte Taschentuch. Der Umstand warf in ihr die Frage auf, wozu Ricardo die Bücherregale hin- und hergeschoben hatte. Wegen Malerarbeiten bestimmt nicht. Jocelyn griff nach der überstehenden Kante des Regals und zog daran, allerdings rührte es sich keinen Millimeter.


    »Nein, so nicht.« Shane sprang auf und stellte sich neben das andere Regalteil. Von dort drückte er gegen die Ecke.


    Wie es aussah, benötigte er nicht viel Kraft. Als bewegte es sich auf Schienen, fuhr das Bücherregal ein paar Zentimeter nach links und klappte in Richtung Kamin auf.


    Als hinter dem Regal eine dunkle Öffnung zum Vorschein kam, rieselte Jocelyn eine Gänsehaut über den Rücken. In Filmen bedeuteten solche Geheimgänge meist nichts Gutes.


    Abgestandene, modrige Luft schlug ihr entgegen. Sie rümpfte die Nase und blickte zu Shane. Sein verdutzter Gesichtsausdruck beantwortete die Frage, ob er von der Geheimtür wusste.


    Er griff in die Öffnung und betätigte einen Schalter. Ein paar nackte Glühbirnen flammten auf, die notdürftig einen schmalen Gang beleuchteten. Von der Decke und den Fackelständern hingen durchgerissene Spinnweben herab. Sie ließen die Vermutung aufkommen, dass erst kürzlich jemand hier entlanggegangen war.


    Shane warf ihr einen eigenartigen Blick zu, bevor er den Geheimgang betrat. Jocelyn folgte ihm. Seine Miene trieb ihr Schweiß auf die Stirn. Von seiner Verwirrung war nichts mehr übrig. In seinen hellbraunen Augen flackerte glühender Zorn.


    Die grob bearbeiteten Wände und die aus Bandeisen bestehenden Fackelständer ließen darauf schließen, dass der Gang seit dem Bau der Villa im achtzehnten Jahrhundert existierte. Danach war er anscheinend regelmäßig benutzt worden, denn Ricardo oder sein Vater Anthony hatten sich die Mühe gemacht und elektrisches Licht eingebaut.


    Jocelyn fragte sich, wozu das Versteck nötig war. Durch ihr Hirn huschten einige schaurige Möglichkeiten, die Gegenstand mancher Horrorfilme gewesen waren. Alle ließen Gänsehaut auf ihren Armen entstehen und weckten in ihr den Wunsch, sofort aus dem Haus zu verschwinden. Die Spinnweben um sie herum taten ihr Übriges. Obgleich sie sich Mühe gab, ihnen auszuweichen, strichen sie öfters über ihren Kopf und die Jacke, als ihr lieb war.


    Während Shane vor ihr in eine quadratische Kammer trat, schlang sie fröstelnd die Arme um den Oberkörper. Eine trübe Glühbirne in der Mitte der Decke warf kaum genug Licht, um die Ecken des Raums auszuleuchten. Ihr Schein beleuchtete einzig den Eichenholztisch, der unter der Lampe stand. Jocelyn blieb dicht neben Shane stehen und atmete auf, als ihr Blick auf den Gegenstand fiel, der auf der Tischoberfläche lag.


    Sie schob den törichten Gedanken, Ricardo könnte hier mysteriöse Voodoopraktiken durchführen, aus dem Kopf. Nichts deutete darauf hin, erst recht nicht der uralte Foliant, der auf dem Tisch lag.


    Shane zögerte ein paar Sekunden, bevor er die Hand auf den Einband legte und mit dem Zeigefinger die Figur nachzeichnete, die im Leder eingeprägt war.


    »Was ist das für ein Tier?« Obwohl Jocelyn leise sprach, hallte ihre Stimme durch den Raum, als stünden sie in einer Kathedrale. Sie zuckte zusammen und rieb sich über die Arme. Mittlerweile zitterte sie. Das lag teilweise an der Kälte in der Kammer und der Rest stammte von ihrer Beklemmung. Sie fühlte sich wie ein Einbrecher, der nicht den erhofften Schmuck im Schlafzimmertresor gefunden hatte, sondern geheime Dokumente der Mafia. Shane schien es ähnlich zu gehen.


    Wiederholt zeichnete er das Tier auf dem Einband nach und schüttelte den Kopf. »Das ist ein Wopawi. Er ist seit Urzeiten das Familienwappen der Sheffield-Gilde.«


    »Heißt das, das ist…«


    »… eine Familienchronik, ja. Allerdings frage ich mich, warum sie hier in der Geheimkammer liegt.«


    Das fragte sie sich inzwischen auch. Shane öffnete behutsam den Folianten. Sie beugte den Kopf, konnte jedoch kein Wort auf der Pergamentseite entziffern, obgleich das Papier wenige Alterungserscheinungen aufwies. Jocelyn schob eine Locke hinters Ohr, während Shanes Zeigefinger von Zeile zu Zeile wanderte. »Was steht da?«


    »Ich kann nicht alles lesen. Wir müssen die Chronik Alexander zeigen. Kein Nachfahre beherrscht die Sprache unserer Urahnen besser als er.«


    »Shane, wir können das Buch nicht einfach mitnehmen.« Der Gedanke, den Folianten aus der Geheimkammer zu entwenden, jagte eisige Schauder über ihren Rücken.


    »Und ob«, erwiderte er mit einer Stimme, die kälter wirkte als eine frostige Nacht in Alaska. »Ich konnte nicht viel entziffern, aber das schon.«


    Er tippte auf zwei Wörter in verschiedenen Zeilen, die für sie auf den ersten Blick nicht einmal wie unterschiedliche Begriffe aussahen. »Was steht da?«


    »Geheimnis und Ashaana.« Glühende Kohlen funkelten in seinen Augen, während er den Folianten zuklappte und mit diesem zum Gang marschierte.


    Als seine Schritte verhallten, blinzelte Jocelyn mehrmals. Derart wütend hatte sie Shane noch nicht erlebt. Mit zitternden Knien folgte sie ihm. Da war sie wieder, ihre innere Unruhe, die sie ins Archiv getrieben hatte. Diesmal vermischte sich jedoch mit dem Gefühl eine namenlose Angst, die Jocelyn zum Auto rennen ließ.

  


  
    


    *


    


    Ricardo schaltete den Autopiloten ein und stand auf. Er warf einen Blick die Treppe hinab und lauschte. Außer den Motorengeräuschen drang kein weiterer Laut nach oben. Zufrieden sank er auf die Sitzecke und griff zu der Thermoskanne mit Kaffee, die vor ihm auf dem Tisch stand. Nachdem er einen Schluck des Gebräus hinuntergewürgt hatte, verzog er den Mund. Die Brühe schmeckte schauderhaft. Wie alle anderen Einrichtungsgegenstände der Jacht hatte er vor fünf Jahren auch das Kaffeepulver vom Vorbesitzer übernommen.

  


  
    Ricardo zuckte die Achseln und nippte erneut an der Kanne. Vermutlich hatte der Kaffee sein Verfallsdatum überschritten, allerdings war er, neben chemisch aufbereitetem Wasser, das einzige nichtalkoholische Getränk, das sich an Bord befand.


    Einen kurzen Augenblick sehnte er sich nach seinem alten Kumpel Jack Daniels, schob jedoch seinen Durst in den hintersten Winkel seines Selbst zurück. Schmerz schüttelte seinen Körper, sein Mund fühlte sich an, als wäre ein Wüstensturm über seine Zunge hinweggefegt.


    Er lachte auf. Vor langer Zeit hatte er die Hoffnung gehegt, dass der Suff ihn genauso rasch unter die Erde bringen würde wie seinen Vater und Großvater. Sein Wunschgedanke erfüllte sich nicht. Die ihm vererbten Fähigkeiten verhinderten Schäden an seinen Organen, aber nicht die Abhängigkeit vom Alkohol.


    Ricardo beugte sich nach vorn, hob die Polsterung hoch und zog Stephanies Foto hervor. Die Gefühle, die ihm beim Betrachten ihres Bildes überkamen, waren unterschiedlich wie Tag und Nacht. Mal war es Schmerz, dann wiederum Wut, in die sich eine alles verzehrende Sehnsucht mischte. Jetzt wurde er von Trauer überflutet, die ihm die Luft zum Atmen raubte. Als wäre der Kummer ein Schraubstock, drückte er Ricardo unbarmherzig auf den Brustkorb. Keuchend atmete er ein und aus, während er das Foto betrachtete. Er besaß über einhundert Bilder von Stephanie, indes war dieses eine einzigartig. Es zeigte ihr besonderes Lächeln, mit dem sie im Sturm sein Herz erobert hatte, als er sie das erste Mal traf.


    An jenem Tag war er aus Vietnam zurückgekehrt und hatte beschlossen, sich für die nächsten zehn Jahre in seinem Haus einzuschließen, doch Shane schleppte Ricardo zu einer Gartenparty. Sein Freund meinte, nur so könne er den Krieg und all das, was er erlebt habe, verarbeiten. Obwohl Ricardo seinem Lehrer nicht glaubte, sollte dieser recht behalten, jedoch anders als vermutet.


    Kurz nachdem er sich mit einem doppelten Whisky in eine ruhige Ecke verzogen hatte, erklang in seiner Nähe ein Lachen. Es erinnerte ihn an das feine Silberglöckchen, mit dem seine Mutter früher zu Tisch gerufen hatte. Er stand auf und ließ den Blick über die Partygäste schweifen, bis er sie entdeckte. In ihrer knallroten Baumwollbluse und dem weißen Minirock, der ihm gut die Hälfte ihrer Oberschenkel offenbarte, sah sie wie eine kleine Rebellin aus. Ein breitkrempiger Sonnenhut beschattete den Großteil ihres Gesichtes, enthüllte allerdings einen roten sinnlichen Mund. Wie hypnotisiert lag sein Blick auf der zierlichen Gestalt, während er sich durch die Partygäste drängelte. Vom Tablett eines vorbeilaufenden Kellners angelte er sich zwei Gläser Champagner und lief damit geradewegs auf sie zu. Die ältere Dame, mit der sie sich unterhielt, blickte erstaunt auf, als Ricardo ihnen die Sektgläser unter die Augen hielt. Kurz sah er zu der kleinen Rebellin, bevor er sich vor der Älteren verbeugte. »Wenn Sie gestatten.« Im Nachhinein war er von seiner nonchalanten Art genauso überrascht wie die Dame.


    Sie blinzelte ein paarmal, ehe sie sich von ihrer Überraschung erholte. »Vor zehn Jahren hätte ich Ihr Angebot angenommen, junger Mann«, sagte sie und zwinkerte ihm verschwörerisch zu. »Heute müssen Sie sich jedoch mit meiner Enkelin begnügen. Meine Gelenke knacken lauter, als die Musik spielt.«


    Ricardo verbeugte sich erneut vor ihr, bevor er seinen Arm der kleinen Rebellin reichte. Schüchtern erwiderte sie sein Lächeln, legte zu seinem Erstaunen allerdings die Hand auf seinen Arm. Von dem Augenblick an hatte er gewusst, dass all das Gerede über Seelenpartner stimmte. Stephanie ergänzte ihn perfekt. Sie waren wie Präzisionszahnräder, die optimal ineinander passten.


    Er warf noch einen Blick auf ihr Foto und schob es zurück unter die Polsterung. Trauer umschloss seinen Brustkorb wie eine Schraubzwinge. Seit fünfunddreißig Jahren spürte er den Druck Tag und Nacht. Selbst sein Kumpel Jack änderte daran nichts. Egal, wie viel er von dem Zeug in sich hineinschüttete, der Schraubstock blieb und erinnerte ihn jede Sekunde an seinen Verlust. Vor langer Zeit hatte sich Ricardo damit abgefunden, diesen Schmerz mit ins Grab zu nehmen, doch nicht, ohne sich für all die Qual zu revanchieren, die ihm angetan wurde. Seit Stephanies Tod wartete er auf den rechten Augenblick und nun präsentierte sich ihm die Gelegenheit auf einem Silbertablett.


    Er lachte und lehnte sich zurück. Sein Warten hatte ein Ende. Die Süße seiner Rache konnte er bereits auf der Zunge schmecken. Ihr Aroma war mit nichts vergleichbar, das er jemals gekostet hatte. Selbst in seinen Träumen hatte er nicht zu hoffen gewagt, dass seine Vergeltung so umfassend sein würde, wie es jetzt aussah. Sein Gegenschlag sollte eigentlich nur den Mann treffen, den er hatte aufwachsen sehen. Nun besaß er die Möglichkeit, alle Nachfahren zusammen mit ihren verfluchten Vorschriften in das dunkle Zeitalter zurückzuschicken, aus dem sie Jahrtausende gebraucht hatten, um emporzuklettern.


    Der Gedanke war befreiend und nahm ihm ein Stück weit die Qual der vergangenen Jahre. Ein Rest des Schmerzes blieb erhalten. Erst musste er mit eigenen Augen sehen, wie die Hoffnung der Nachfahren in Rauch aufging. Das Werkzeug, das er zur Umsetzung seiner Rache benötigte, spielte ihm der Zufall in die Hände.


    Lächelnd stellte er die Thermoskanne auf den Tisch und schnappte sich den Rucksack, der neben ihm auf der Sitzecke lag. Er schnürte den Knoten auf und schüttete den Inhalt auf die Polsterung. Eine Packung Taschentücher, eine Rolle mit einem Pinselsortiment, ein schwarzes Samtkästchen und verschiedene Dosen fielen auf das Leder. Ricardo kramte in dem Haufen herum und zog das Kästchen heraus. Ein kleines goldenes Schloss samt Schlüssel baumelte daran. Er öffnete den Deckel und sah in die Schatulle. Als hätte ihn eine Hornisse in den Allerwertesten gestochen, schoss er hoch und sauste die Treppe hinab. Auf dem schwarzen Samt ruhte die Rippe, die er vor mehr als drei Jahren in dem Tunnel fand, unter dem die Höhle lag.

  


  
    19. Kapitel

  


  
    

  


  
    

  


  
    


    Kiera saß auf dem Bett und strich mit dem Zeigefinger über die Innenfläche ihrer linken Hand. Zarte rosafarbene Haut erinnerte an die Wunde, mehr nicht. Der Heilungsprozess war abgeschlossen. Obwohl die Wunderheilung vor ihren Augen geschehen war, glaubte sie nicht ans Handauflegen. Aber was bewirkte diesen rasanten Verlauf?

  


  
    Die Sehnsucht nach ihrem Labor drückte ihr die Luft aus den Lungen. Sie musste ihre Hände unter dem Mikroskop untersuchen, indes verschwanden die Beweise schneller, als sie blinzeln konnte.


    Kiera lachte auf. Selbst wenn sie sich teleportieren könnte, wäre sie nicht rechtzeitig in Washington, um den Abschluss der Heilung zu beobachten.


    Sie schwang die Beine aus dem Bett und hielt mitten in der Bewegung inne. Colins einzigartige Duftkomposition lag auf ihrer Zunge. Tief einatmend schloss sie die Augen. Die Luft roch nicht nach Sandelholz, Wildleder und Honig, sondern abgestanden und salzig.


    Kiera riss die Lider auf und roch an ihrer Bluse. Von der Meeresfrische ihres Weichspülers nahm sie noch einen Hauch wahr. Der Stoff roch metallisch süß, vermischt mit dem zarten Duft weißer Magnolien. Ihr Duschbad, das sie an jenem Abend vor dem Streit mit Colin benutzt hatte. »Seit wann kann ich Gerüche derart intensiv wahrnehmen?« Die Antwort auf die Frage schoss ihr augenblicklich in den Kopf. Seitdem sie Colin kannte.


    Zwei vereinzelte Tränen lösten sich aus ihren Augenwinkeln. Sie hatte das Gespräch im Lagerschuppen anhand von Erinnerungsfetzen rekonstruiert, wusste jedoch nicht, was danach geschah.


    Kiera schlang die Arme um den Brustkorb und blickte zum Kleiderschrank. Colins Worte jagten zahllose, scharfkantige Kristallsplitter in ihre Haut und zerfetzten ihr Inneres. Der Schmerz fraß sich durch Fleisch und Organe bis zu ihrem Herz. Es zerbrach nicht in Scherben wie bei Tyler. Es ertrank schlichtweg im Kummer.


    Ein Tag ohne Colin kam ihr vor wie ein Jahrzehnt Gefangenschaft im Heim des Höllenfürsten. Nun, da sie von ihm gekostet hatte, wollte sie sein berauschendes Aroma in jeder restlichen Nacht ihres Lebens auf der Zunge schmecken.


    Derart intensive Emotionen hatte Kiera noch nie für einen Mann empfunden. Erst recht nicht nach einer solch kurzen Bekanntschaft, doch bei Colin schien alles anders zu sein.


    Von Anfang an zeigte er ihr sein Verlangen, dennoch verwehrte er sich das Stück zart schmelzender Schokolade, obwohl es vor seiner Nase lag. Als wenn er sich in ein Kellerverlies gesperrt hätte und heißhungrig durch die Gitterstäbe lugte.


    An dem Abend, als er sein Gefängnis aufgesperrt hatte, musste etwas passiert sein, das seine Schutzmauer eingerissen hatte. Kiera glaubte nicht, dass es ihre Pose auf dem Esstisch war. Dazu bedeckte zu viel Stoff ihre Haut. Lag es an ihrer Geste mit der Milchcreme auf dem Zeigefinger? Nein. Er hatte seine Zelle bereits vorher geöffnet. Seine harschen Worte bezüglich ihres Dutts waren sein letzter verzweifelter Versuch gewesen, sie von sich wegzustoßen.


    Kiera legte die Beine aufs Bett, winkelte diese an und schloss die Augen. Colin hatte ihr einen Tanz hoch über den Wolken geschenkt und… Sie schüttelte den Kopf und zwang die Erinnerung zurück in den alles verschleiernden Nebel. Die süße Folter ertrug sie nicht, denn was danach kam, schmeckte nach dem Salz zu vieler Tränen.


    Sie öffnete die Lider, blickte auf ihre Handflächen und zog die rosafarbenen Linien nach. Wenngleich sie von den Wunden wenig gesehen hatte, ähnelte ihre Form nicht der von Silvano. Er musste sich geschnitten haben, weil seine Wundränder sauber und nicht gezackt wie ihre waren.


    »Er hätte sich garantiert über den rasanten Heilungsverlauf gefreut, wäre ihm doch die Angst erspart geblieben.« Sie schüttelte den Kopf und dachte an jenen Moment zurück, als sie ihm die Arbeitserlaubnis verweigern wollte. Er hatte ausgesehen wie ein verschrecktes Mäuschen, vor dem eine Monsterkatze stand. Vor allem, nachdem Colin ihm das Pflaster und die Arbeitshandschuhe gegeben hatte. Silvanos Benehmen gegenüber Colin grenzte fast an tödliche Ignoranz. Silvano versuchte ununterbrochen, Colin aus dem Weg zu gehen, was sich bei ihrer gemeinsamen Arbeit als ein unmögliches Unterfangen herausstellte. Später, nachdem Kiera mit anpackte, verkroch sich Silvano hinter ihrem Rücken. Doch Colin arbeitete schneller, obwohl er nicht einmal…


    Kiera schreckte aus ihren Gedanken. »Er hat keine Arbeitshandschuhe getragen.« Sie kramte in ihrem Gedächtnis und fand nicht den winzigsten, gegenteiligen Beweis. Colin hätte sich die Haut aufreißen müssen wie sie, aber das war nicht geschehen. Seine Hände sahen jeden Abend makellos aus, als wenn die Verletzungen unmittelbar danach verheilt wären. »Das ist Blödsinn«, rief Kiera. Sie sollte dringend zu einem Psychiater gehen. Und doch, die Fakten sprachen für sich. Colin besaß weder eine Lederhaut noch hatte er glatte Kieselsteine…


    Ein Schlüssel wurde in der Kabinentür herumgedreht. Einen Herzschlag später flog die Tür auf und krachte an die Wand.


    »Wie kommt die Rippe in deinen Besitz?«


    Ob es die Stimme des Hünen oder seine Erscheinung war, wusste Kiera nicht. Während er sich vor ihr aufbaute, fügten sich die Erinnerungsfetzen zu einem verständlichen Film zusammen, als hätte ein Cutter die Bänder zurechtgeschnitten. Ihr Hirn spielte den tragischen Streifen in emotionsloser Gründlichkeit ab, bis der Stein gegen ihre Schläfe gekracht war und eine gütige Ohnmacht die Arme nach Kiera ausgestreckt hatte. »Ich hätte tot sein müssen«, flüsterte sie. Diese Schlussfolgerung lieferte ihr Kopf ebenso pragmatisch, wie er das vorherige Drama abgespult hatte. Das perfekte Ende für eine Tragödie. Sie war bar einer Sicherung am Seil nach oben geklettert. Nachdem sie das Bewusstsein verloren hatte, musste sie mindestens fünf Meter in die Tiefe gestürzt sein. Der Felsboden war alles andere als weich. Die Chancen, so einen Absturz ohne Verletzungen und lebendig zu überstehen, tendierten gegen null.


    »Glücklicherweise bist du es dank Colin nicht. So bist du mir zu etwas nütze.«


    Ricardos ätzende Stimme riss Kiera aus den Gedanken. Wie ein von Luzifer geschickter Racheengel stand er vor ihr. Seine knappe giftgrüne Badehose offenbarte ihrem Blick mehr Muskelmasse, als ihr lieb war. Wie Stahlseile spannten sich die Muskelstränge unter seiner Haut, während seine Mimik Ähnlichkeit mit einer diabolischen Fratze aufwies. Trotzdem verspürte sie keine Angst. Ihr Gehirn fand keinerlei Gelegenheit, sich mit einem derart trivialen Gefühl auseinanderzusetzen. Colin hatte ihr das Leben gerettet, das allein zählte. Allerdings verschwand das kurze Hochgefühl, das sie bei dem Gedanken empfand, einen Wimpernschlag später, als die Frage nach dem Wie in ihrem Hirn auftauchte. Er konnte ihre Wunden nicht mithilfe herkömmlicher Medizin geheilt haben. Nach ihrem Wissensstand war das unmöglich. Sie hatte zwar keine Ahnung, welch bahnbrechende Forschungen derzeit in den Labors durchgeführt wurden, aber ein Wundermittel, das binnen weniger Sekunden schlimmste Verletzungen heilte, existierte nicht. »Wann bin ich in die Höhle gestürzt?«


    Ricardo grinste süffisant. »Vor drei Stunden.«


    Kiera schnappte nach Luft und presste gleich darauf die Lippen fest aufeinander. Zu viele Fragen hüpften wie Tennisbälle, die aus einer Maschine abgeschossen wurden, durch ihren Kopf.


    Warum war sie nicht querschnittsgelähmt oder tot? Wieso hatte sie keine einzige Wunde? Und wie hatte Colin sie gerettet?


    Er hatte sich über ihr befunden. Selbst wenn er gesprungen wäre, hätte er sie nicht auffangen können. Zum Schluss blieb noch die Frage, weshalb er überhaupt in der Höhle aufgetaucht war.


    Sie griff sich an die Schläfen und massierte diese mit den Fingerspitzen. Wie war das alles möglich? War Colin ein Superheld mit Superkräften? Kraft hatte er, allerdings war er nicht Spiderman. Ihr Verstand wehrte sich gegen die einzige Erklärung, die sie im Augenblick fand. Colin übernatürliche Fähigkeiten zuzuschreiben, ließ die Erkenntnis in ihr reifen, dringend einen Neurologen aufsuchen zu müssen. Aber war sie wirklich irre? Er hatte einen Eid geschworen, der die Beantwortung von persönlichen Fragen nicht zuließ. Hinzu kam das Gold in seinen Augen. Eine Farbe, die sie noch nie gesehen hatte. »Wer seid ihr?« Die Frage entschlüpfte Kieras Mund, als hätten die Worte seit Tagen darauf gewartet, ausgesprochen zu werden. Sie schloss Ricardo automatisch mit ein, allerdings schien sie mit ihrer Vermutung richtig zu liegen, denn er verzog die Lippen zu einem selbstgefälligen Grinsen.


    »Ah, hat es dir dein Liebster nicht gesagt? Er darf es nicht, er hat einen Schwur geleistet. So ein Pech für ihn und dich.« Mit zwei langen Schritten durchquerte er die Kabine, beugte sich zu ihr herab und sah sie mit stahlgrauen funkelnden Augen an. »Weißt du, mir gefällt eure Geschichte. Oh, ich kann dir überhaupt nicht sagen, wie sehr sie mich glücklich macht.«


    Kieras Magen durchzog ein flaues Gefühl. Ricardo hätte ihre Frage mit ein paar simplen Worten beantworten können, was er nicht tat.


    Betont langsam zog sie die Augenbrauen hoch. Bei dem Hünen musste sie auf ihre Mimik achtgeben, er verstand sich darauf, Schwächen auszunutzen. »Ich verstehe nicht.«


    »Natürlich nicht«, erwiderte er und lachte kehlig.


    Kiera verursachte sein Lachen eine Gänsehaut, zumal es so abrupt verklang, wie es begonnen hatte.


    Das Funkeln aus seinen Augen verschwand genauso schlagartig, während er sie zu schmalen Schlitzen zusammenkniff. »Wie bist du zu der Rippe gekommen?«


    Kiera widerstand der Versuchung, unter seinem prüfenden Blick zu blinzeln. »Mein persönliches Eigentum geht Sie nichts an.«


    »Irrtum, das Rippenfragment ist mein Besitz«, sagte Ricardo und beugte sich zu ihr herab.


    Sein saurer Atem bescherte ihr ein flaues Gefühl im Magen. Obwohl ihr seine Nähe Angst einjagte, bewegte sie sich keinen Zentimeter. Wo sollte sie auch hin? Sie konnte von der Jacht nicht hinunter, so lange, bis diese in Puntarenas anlegten. Allerdings wollte Kiera ihrer Nase nicht länger diese Folter antun. »Wenn das so ist, frage ich mich, wie Sie mit dem Wesen in Verbindung stehen, zu dem das Rippenfragment gehört. Ist er Ihr Urahn? Können Sie das beweisen? Ansonsten fürchte ich, dass Sie es schwer haben werden, einen Besitzanspruch auf die Rippe geltend zu machen.« Die Provokation verschaffte ihr eine Atempause, denn Ricardo richtete sich zu seiner vollen Größe auf und schoss mit den Augen feurige Blitze in ihre Richtung ab. Kiera atmete tief ein und genoss die abgestandene, salzige Luft, der Ricardos saurer Atem fehlte.


    Sie ignorierte seine Giftpfeile und schlug ein Bein über das andere. Seine arrogante Art ging ihr gehörig auf die Nerven. Die Überreste des Wesens gehörten weder ihr noch ihm. Per Gesetz besaß einzig das Land, in dem das Fossil gefunden wurde, Besitzrechte. Schließlich sprachen sie nicht von einem Mann, der vor einigen Wochen gestorben war, sondern von einem Individuum, das vor siebzehntausendfünfhundert Jahren ermordet wurde.


    »Woher weißt du das? Von Colin?«


    Mordlust flackerte in seinen Augen auf, deshalb überschlug Kiera ihre Chance, sich an ihm vorbeizuquetschen und ihn in die Kabine statt ihrer einzusperren. Weil die Aussicht wenig Erfolg versprach, verbannte sie die Idee aus dem Kopf.


    »Ich will dir sagen, warum der Knochen mein Besitz ist. Ich habe ihn gefunden und einem Anthropologen zur Untersuchung gegeben, doch er hat sich nicht an unsere Abmachungen gehalten. Er sollte mir das Fragment nach der Analyse zurückgeben, was er nicht tat. Stattdessen heulte er mir ständig vor, das Bruchstück sei ein wichtiges Beweisstück für die Amerikanische Besiedlungsgeschichte. Ha, als wenn mich das interessiert. Aber nach wie vor ist die Frage ungeklärt, wie du an die Rippe gekommen bist, denn er hatte sie nicht mit an Bord seiner Jacht.«


    Schlagartig überlief es Kiera eiskalt. »Auf… auf seiner…? Wann waren Sie auf Peters Jacht?«


    »Wozu willst du das…?« Er schwieg und starrte sie mehrere Sekunden lang an.


    Stahlgraue Augen, die keinerlei Gefühle widerspiegelten. Jäh schoss seine rechte Hand vor. Bevor Kiera reagieren konnte, legte er seine Finger mit der Kraft einer Schraubzwinge um ihr Kinn und drückte ihren Kopf nach links. Sie wehrte sich gegen seinen Griff. Trotzdem schob er ihr Haar zur Seite und blickte zu ihrer Schläfe.


    »Du müsstest…« Er schnappte nach Luft und ließ ihr Haar los.


    In ihrem Magen bildete sich ein Klumpen, der einen Augenblick später in winzige Teile zerbarst. Nur die Polizisten, die Ranger und Peters Mörder wussten von ihrer Kopfverletzung. »Sie waren das.« Kiera keuchte und riss sich los. »Sie haben meinen Bruder ermordet.« Hass, rein und kalt wie die Arktis, rauschte durch ihre Adern. Ihre Faust schnellte nach vorn, traf indes nicht ihr Ziel. Ricardo schnappte nach ihrem Handgelenk und drehte ihren Arm mit einer einzigen fließenden Bewegung auf ihren Rücken. Schmerz und Wut trieben Kiera Tränen in die Augen, doch sie gab keinen Laut von sich und gestattete es sich nicht, zu weinen. Diesem abartigen Mistkerl wollte sie diesen Gefallen nicht tun.


    »Eine Wildkatze, wie schön«, flüsterte er so nah an ihrem Ohr, dass sein Atem ihre Nackenhaare kräuselte. »Es wird mir eine Freude sein, mit dir zu spielen. Zuvor habe ich ein paar Fragen, die du mir beantworten wirst. Wenn nicht…«


    Er ließ seine Drohung über ihr in der Luft schweben wie das legendäre Damoklesschwert. Gleichzeitig riss er brutal ihren Arm hoch, sodass ihr Tränen in die Augen schossen. Kiera biss die Zähne aufeinander und schluckte ihren Schmerzensschrei hinunter. »Die Fragen eines Mörders beantworte ich aus Prinzip nicht.«

  


  
    


    *


    


    Ihr hasserfüllter Blick senkte sich in Ricardos Augen. Für einen Moment wurde ihm schwindlig. Er kannte diesen Augenausdruck, obgleich er ihn seit über dreißig Jahren nicht mehr gesehen hatte.

  


  
    In jener kalten Winternacht hatte Jelena ihn auf diese Weise angesehen. Ricardo ignorierte ihr zorniges Funkeln und warf sie aus der Wohnung. Sie ging, ohne sich zu verabschieden. Die Tür fiel leise hinter ihr ins Schloss, viel zu leise. Allerdings machte ihm das seine Kaltherzigkeit bewusst. Er war ihr hinterhergelaufen, doch die stahlgraue Fahrstuhltür hatte ihre Gestalt für immer verschluckt.


    Ricardo ließ Colins Geliebte los und wischte sich den Schweiß von der Stirn. Für Sentimentalitäten hatte er keine Zeit. Die Frau vor ihm schuldete ihm Antworten. Während er den Rücken straffte und die Arme vor der Brust verschränkte, musterte er sie. Sie machte keinerlei Anstalten, sich über das Handgelenk zu streichen, das von seinem festen Griff leuchtete wie eine Tomate. Stattdessen lag ihr Arm auf dem Bett, als wäre nichts geschehen, obwohl ihre Haut aller Voraussicht nach brannte wie Feuer. Hochachtung keimte in ihm auf. Er wusste, wie er auf sie wirkte. Jahrelang hatte er seinen Körper und seine Mimik trainiert, damit jeder Vollidiot von der wahnsinnigen Idee absah, die VIPs anzugreifen, die er beschützte. Bislang ging seine Strategie auf. Gleichwohl schien Kiera durch all das hindurchzublicken. Sie bezwang nicht nur ihre Angst, sondern schürte auch ihren Hass. Das war neu für Ricardo und mochte der Grund sein, weshalb ihn ihr unbeugsamer Wille erregte. Das schaffte seit langer Zeit keine Frau mehr, jedenfalls nicht ohne Zuhilfenahme spezieller Sextechniken.


    Sein Blick wanderte zu ihrer offenen Bluse. Eine Seite war über den cremefarbenen Spitzen-BH gerutscht und offenbarte ihm eine wohlgeformte, üppige Brust. Mit vor Entsetzen geweiteten Augen sah sie hinab. Auf ihren Wangen bildeten sich rote Flecken, die einen Moment später hinter einer starren Maske verschwanden. Sie hatte ihre Gefühle anscheinend weit mehr im Griff, als er geglaubt hatte.


    Mit gelassenen Bewegungen bedeckte sie sich und schloss die Knöpfe ihrer Bluse. Ricardo hinderte sie nicht daran. Sollte Kiera ruhig glauben, dass das bisschen Stoff ihn aufhalten würde. Im Augenblick war es ihm recht, dass sie auch den letzten Plastikknopf in die vorgesehene Öffnung schob. Jetzt war nicht die Zeit für vergnügliche Spiele. Gleichwohl konnte er die Vorfreude nicht leugnen, die heiß durch seine Adern pulsierte. Widerwillig wandte er den Blick von ihrer Brust ab und sah in ihr Gesicht.


    Obgleich sie es schaffte, ihre Emotionen hinter eine gefühlskalte Maske zu verbannen, gelang ihr das Kunststück nicht mit den Augen. In dem Smaragdgrün glommen winzige Feuer. Leidenschaftlich und ohne Unterbrechung. Das kleine Intermezzo eben änderte an ihrer Wut nichts. Das hatte er sich anders vorgestellt. Sie besaß mehr Courage als manch gestandener Mann.


    Indes war Ricardos Verständnis für ihre Feindseligkeit Grenzen gesetzt. Er akzeptierte ihren Hass, denn er kannte dieses Gefühl gut, allerdings würde sie ihn in dieser Verfassung entweder mit einer Ausrede abspeisen oder auf seine Fragen überhaupt nicht antworten. Beide Möglichkeiten konnte er nicht billigen. Eine Lüge erkannte er notfalls an ihren Augen und ihrer Atmung, ihr Schweigen musste er verhindern. Das ging nur, wenn er ihren Willen brach, was ihm nicht schmeckte. Ihr starker Charakter erregte ihn. Er könnte vorher seinen Hunger stillen, wiederum wusste er nicht, in welcher Verfassung sie danach sein würde. Ricardo knirschte mit den Zähnen und unterdrückte seinen Trieb. Vorerst. »Dir ist klar, dass du viel Blut verloren hast, oder?«, fragte er.


    Kieras Mimik blieb gelassen. Damit hatte Ricardo gerechnet, ebenso mit ihrem Schweigen. Sie war durchschaubar wie Glas. »Du lebst, weil Colin dir sein Blut gegeben hat«, sagte er im Plauderton, als würde er sich mit ihr über die Speisenfolge eines Dinnerabends unterhalten. Freude tanzte durch seine Adern, denn ihre Augen leuchteten bei dem Namen seines Patensohns auf. Jetzt hatte er sie. »Zwei Liter hat er dir injiziert.«


    Die Flammen in ihren Iriden verloschen mit einem Schlag und die gefühlskalte Maske glitt von ihrem Antlitz. Entsetzen färbte ihr Gesicht weiß.


    »Viel Blut, zu viel. Er hat dir sein Leben geschenkt.« Genüsslich betonte er die einzelnen Silben. Jeder Buchstabe gab ihm Macht über Kiera. Er genoss das Gefühl, badete darin und leckte seine schmerzenden Wunden. Ihre Qual war der Anfang, ein kurzzeitiges Vergnügen, das er sich gönnte, bevor seine Vergeltung die volle Wirkung entfalten würde. Colins Seelenpartnerin gehörte zum Plan, gleichwohl war sie nur ein Mittel zum Zweck. Der süße Geschmack auf seiner Zunge ließ Ricardo die Augen schließen. Es war ein Vorgeschmack, eine Ahnung dessen, wie seine Rache schmecken würde.


    »Nein.«


    Obwohl sie leise sprach, riss sie ihn mit dem simplen Wort aus seinen Gedanken. Ricardo öffnete die Lider und blickte zu ihr.


    Wiederholt schüttelte sie den Kopf. »Nein, das glaube ich nicht.«


    Sie log. Er sah es ihrer Nasenspitze an, denn ihre Maske existierte nicht mehr. Ricardo saugte ihre Gefühlsregungen wie ein Verhungernder auf. Tränen schwammen in ihren Augen und legten einen wässrigen Film über das strahlende Grün. »Ich war in der Höhle, Schätzchen, hast du das vergessen?« Mit Genugtuung sah er, wie ihr der Satz den Rest gab. Sie sackte auf dem Bett zusammen wie eine Gummipuppe, aus der die Luft entwichen war. Sie kannte die Wahrheit nicht, was ihm einen Vorgeschmack seiner Rache bescherte.


    Beinahe tat es Ricardo um die jämmerliche Gestalt leid, die auf der Tagesdecke lag und tonlos weinte. Sie gab sich Mühe, keine Schwäche zu zeigen, doch ihre Schultern bebten. Allerdings verschwand der kleine Anflug von Mitleid so schnell, wie er gekommen war. Er durfte den Zeitpunkt ihrer Willenlosigkeit nicht unnütz verstreichen lassen. Wenn er nicht handelte, verflog dieser, ohne dass er sein Ziel erreicht hatte.


    Ricardo packte Kiera am Oberarm und zog sie hoch. Sie wehrte sich nicht gegen seinen Griff, verbarg jedoch ihr Gesicht vor ihm. Er schloss die Finger um ihr Kinn und zwang sie, ihn anzusehen. Ihre tränenfeuchten Wangen sahen leichenblass aus, in den dunkelgrünen Augen lag ein verletzlicher Ausdruck. Ricardo ignorierte ihn. »Wer sind deine Eltern?« Verständnislos blinzelte sie bei seiner Frage. Er schnalzte mit der Zunge. Sie war in ihrer Trauer gefangen, schien ihn überhaupt nicht wahrzunehmen. »Wie heißt dein Vater?« Er brüllte die Worte in ihr Ohr, doch sie reagierte erneut nicht. »Sag schon!« Er rüttelte nochmals an ihrer Schulter. Ihr Kopf flog hin und her, als wäre er durch einen Strick an ihrem Hals befestigt.


    »Daniel… Daniel Andress.«


    Obwohl er ihrem Gesicht so nahe war, dass er die Poren auf ihrer Nase zählen konnte, verstand er ihre Antwort kaum. Ihre Lippenbewegungen verrieten ihm den Namen, der Ricardo allerdings nichts sagte. Andress war kein Familienname aus ihrer Gemeinschaft, trotzdem besaß Kiera eine Verbindung zum Hüter. Woher kam diese? Reagierte der Hüter zufällig auf sie? Ausgeschlossen. Kein Mensch besaß die Fähigkeit, den Kristall zu aktivieren. »Wer ist deine Mutter?«


    Trotz flammte in ihren Augen auf. Ricardo fluchte im Stillen. Hatte er zu lange gewartet? Mit der flachen Hand schlug er ihr ins Gesicht. Ihr Kopf flog schräg nach hinten, doch sie gab keinen Laut von sich. Nichts in ihrem Blick ließ Wut oder Abscheu erkennen, obwohl ihre Wange die Farbe einer Erdbeere angenommen hatte. Er warf Kiera auf das Bett, setzte die Knie neben ihre Oberschenkel und drückte mit seinen Beinen ihre zusammen. »Antworte mir! Wer ist deine Mutter?«, fragte er und zerrte ihre Arme über ihren Kopf.


    Nach seiner Frage begann sie, unter ihm zu strampeln. Ihre Bewegungen entfachten erneut seine Wollust, die wie ein heißer Lavastrom durch seine Adern brandete. Die Wildkatze besaß Feuer, das sein Begehren hellrot brennen ließ. Sie würde ihm während der Zähmung mehr Vergnügen bereiten als all die willigen Nutten, die er in den vergangenen Jahren flachgelegt hatte. Sein Puls beschleunigte sich, sein Schwanz wurde so hart wie seit ewigen Zeiten nicht.


    Spitze Fingernägel gruben sich in seine Wange und rissen ihm ein Stückchen Haut auf. Ricardo keuchte. Die Wunde schmerzte nicht viel, doch sein heißes Blut kühlte auf Normaltemperatur ab.


    »Miststück.« Er schnappte sich ihre Hand, die sie aus seinem Klammergriff gelöst hatte. Seine Wut verrauchte, ein Lachen löste sich aus seiner Kehle. »Wer hätte gedacht, dass du dich als solche Wildkatze entpuppen würdest? Ich fand dich am Anfang langweilig. Versteh mich nicht falsch, vielleicht lag es an der Kameraübertragung, doch während der ersten Tage hast du dich aufgeführt wie eine brave Wissenschaftlerin, die nicht über ihren Tellerrand hinaussehen kann. Der Eindruck wurde durch diesen vermaledeiten Dutt noch verschärft, den du zu tragen pflegst. Aber dann hast du das biedere Verhalten abgelegt und mich hart wie Stein werden lassen. Oh, du wirst mir Vergnügen bereiten, mehr als alle anderen Frauen, die ich in den vergangenen Jahren besessen habe. Freust du dich darauf?«


    »Ich freue mich auf den Moment, wenn der Vorhang aufgeht, du an die Liege gefesselt bist und das Gift in deine Adern tropft«, sagte sie mit einer Stimme, die ihren kalten Hass offenbarte.


    Ricardo lachte. »So blutrünstig? Ich fürchte, lange bevor ich in der Todeszelle lande, wirst du mir jede Menge Spaß bereiten. Weißt du, es wird mir ein Vergnügen sein, dich zu bändigen. Was meinst du, wie viel Zeit ich dafür benötigen werde?« Ihr glühender Blick traf ihn, der einen Herzschlag darauf hinter einer Maske verschwand. Eine Welle von Enttäuschung fegte über ihn hinweg, aber das Gefühl hielt nicht lange an. Ricardo wusste, wie er ihren Widerstand anstacheln konnte. Ihre Achillesferse war sein Gewinn. Er lächelte. Jetzt nicht. Später. »Also noch einmal, wer ist deine Mutter?«


    In ihren Augen glommen zwei Funken auf, die allerdings rasch verglühten. »Ich habe meine Mom nie kennengelernt«, erwiderte sie mit trauriger Stimme. »Sie starb kurz nach meiner Geburt.«


    »Mich interessiert nicht, ob du sie kennst. Wie lautete ihr Name?«


    »Mein Dad hat ihn mir nicht gesagt.«


    Eine Lüge, wie er an ihren heftigen Augenbewegungen erkannte. »Erzähl mir keinen Scheiß«, rief er und verstärkte seinen Griff. Sie keuchte unterdrückt auf, Tränen rannen aus ihren Augenwinkeln. »Schätzchen, ich hasse es, wenn du mich anlügst. Raus mit der Wahrheit oder ich reiße dir gleich die Klamotten runter und vögel dich, bis du den Verstand verlierst.« Seine Drohung verfehlte in zweierlei Hinsicht nicht ihre Wirkung. Ihre Wut auf ihn formte glühende Blitze, die aus ihren Augen schossen. Indes ging ihr Zorn nicht so weit, dass sie seine Warnung nicht ernst nahm. Ricardo unterdrückte ein Lachen. Früher einmal hatte er Mitleid besessen, doch dieses Gefühl war mit Stephanie gestorben. Heute nahm er sich, was er wollte, und sie würde sich ihm nicht verweigern können.


    »Sie hieß Jelena. Ihren Nachnamen kenne ich nicht«, sagte Kiera.


    Ricardo ließ ihre Handgelenke los, als hätte er sich an diesen verbrannt. Das musste ein Zufall sein, mehr nicht. Jedoch raste sein Herz und er schmeckte Galle auf der Zunge. Ihre Haarfarbe, ihre Körpergröße, ihre Augenfarbe… alles passte. »Wann bist du geboren und wann ist deine Mutter gestorben?«, fragte er.


    »Sie… sie starb am 23. Dezember 1982«, flüsterte Kiera leise. »Zehn Tage nach meiner Geburt.«


    Ricardo taumelte zurück und knallte gegen den Kleiderschrank. Er atmete aus, stieß sich vom Schrank ab und rannte aus der Kabine. Sorgfältig schloss er die Tür ab und stürmte in den Salon. Dort riss er den Küchenschrank unter der Spüle auf, griff hinein und warf Papierrollen, Spülmittel und Alufolie hinaus. In der hintersten Ecke fand er eine eingestaubte Flasche Jack Daniels. Mit ihr raste er an Deck. Als er auf dem zerschlissenen Ledersofa saß, öffnete er den Verschluss und setzte die Schnapsflasche an die Lippen. Nach fünf hastigen Zügen verschluckte er sich und musste husten. Tränen schossen ihm in die Augen, seine Kehle brannte wie Feuer. Er keuchte und klopfte sich auf die Brust, bis er Luft bekam. Nach einem weiteren Schluck stellte er die Flasche mit einem Knall auf dem Holztisch ab. Wärme wanderte durch seinen Magen und vertrieb die aufkeimende Übelkeit. Seine Wollust verdampfte aufgrund seines Ekels wie ein Tropfen Wasser auf einer heißen Herdplatte. In Kiera steckte unzweifelhaft das Temperament der Nachfahren, wenngleich in ihren Adern kein heilendes Blut floss, aber das besaß sein missratener Sohn auch nicht. Das hätte ihn nicht weiter gestört, wenn dieser wenigstens über das Feuer ihrer Spezies verfügen würde. Allerdings überschatteten Angst und Schwäche Silvanos Wesen, anders als bei Kiera. Sie war eine Kämpferin, die sich nicht von Furcht beherrschen ließ.


    Mit einem Schlag widerstrebte es Ricardo, sein Vorhaben auszuführen. Mit Kieras Hass könnte er leben, denn auf ihr Verzeihen durfte er nach dem Mord an ihrem Bruder nicht hoffen. Doch ihr Tod?


    Ricardo schrie auf. Er schnappte sich die Flasche, wandte sich um und warf seinen Kumpel über Bord. Egal, was er sich wünschte, an diesem Umstand konnte er nichts mehr ändern. Colin rettete ihr Leben, aber zu welchem Preis? Sein Blut verschob ihren Tod um wenige Tage. »Verdammte Scheiße«, brüllte Ricardo und ließ die Faust auf den Tisch krachen. Das Holz splitterte und fiel mit einem lauten Knirschen in sich zusammen.


    Die Konsequenzen auf Kieras Blutkreislauf trieben ihm Schweißperlen auf die Stirn. Eine solche Bluttransfusion unter ihresgleichen geschah das letzte Mal zu Beginn der neuen Zeitrechnung mit fatalem Ausgang für die Beteiligten. Ihre Spezies verfügte neben einigen anderen besonderen Blutplättchen über Thrombozyten, die wie das Gehirn Informationen und Emotionen speicherten. Deshalb wurden diejenigen, die das Blut erhielten, durch die Erinnerungen der Spender wahnsinnig. Ihnen gelang es nicht, die übertragenen Gedanken von ihren eigenen zu unterscheiden. Zwei Lebenserinnerungen in einem Körper verursachten eine Krankheit, die ihre Urahnen Blutwahnsinn nannten.


    Würde es bei Kiera ebenso sein? Sie besaß neben menschlichen Genen die ihrer Art, was Colin nicht wusste. Die Vorstellung, was ihr in den nächsten Tagen bevorstand, jagte Ricardo eisige Schauder über den Rücken. Vielleicht hatte sie Glück und starb an einer Embolie. Den Verschluss der Blutgefäße konnte er notfalls mit Medikamenten verhindern, doch nicht den Blutwahnsinn. Der bevorstehende Tod würde auf Kiera wirken wie die himmlischste Versuchung auf Erden. Zuvor musste er allerdings auf der Hut sein. Er durfte kein Risiko eingehen.

  


  
    20. Kapitel

  


  
    

  


  
    

  


  
    


    Als Shane den Mercedes vor ihrem Haus parkte, seufzte Jocelyn auf. Während der Rückfahrt hatte er auf keine ihrer Fragen geantwortet, sondern nur ein unverständliches Brummeln von sich gegeben.

  


  
    Sie folgte ihm ins Haus und bemerkte am Rand, dass der Nieselregen aufgehört hatte. Dafür blies ein eisiger Wind in jede Ecke, die er finden konnte, massenweise verwelktes Laub. Jocelyn achtete darauf, dass kein Blatt in den Flur schlüpfte, verschloss die Haustür hinter sich und zog die Stiefel aus. Ihre Marmorfliesen glänzten vor makelloser Sauberkeit. Ihr blieb wenig Zeit, sich darüber zu freuen. Shane eilte mit weit ausholenden Schritten auf die Tür der Einliegerwohnung zu. Jocelyn ließ ihre Schuhe auf den Abtreter plumpsen und hastete ihm hinterher. Bevor Shane an der Wohnung angekommen war, flog die Tür auf und Alexander steckte den Kopf heraus.


    »Ich habe alles sauber gemacht«, rief er und ging beiseite, als sich Shane an ihm vorbeidrängelte. »Mein Gott, sag doch, wenn du noch einen Fleck gefunden hast. Das kann passieren.«


    »Es geht nicht um den Fußboden.« Jocelyn fasste Alexander am Arm und zog ihn hinter sich her ins Wohnzimmer. »Wir haben eine Familienchronik in Ricardos Haus entdeckt. In einer Geheimkammer«, flüsterte sie.


    Schlagartig zog sie an einer Betonwand. Alexander war stehen geblieben und rührte sich keinen Millimeter. Sie gab den Versuch auf, ihn zum Weitergehen zu bewegen, und ließ seinen Arm los.


    »Ich habe mich jetzt bestimmt verhört. Du hast nicht zufällig Geheimkammer gesagt, oder?«


    »Doch, habe ich.« Jocelyns Blick huschte zu Shane, der vor dem Sofa stand. »Sie liegt hinter der Bibliothek.«


    Alexanders Finger schlossen sich wie ein Schraubstock um ihr rechtes Handgelenk. »Wow, so richtig mit Fallen und allem Schnickschnack?«


    Kindliche Begeisterung vibrierte in seiner Stimme mit. Seine Augen leuchteten, als stünde er vor einem prächtig herausgeputzten Weihnachtsbaum.


    Jocelyn schnaubte. »Dein Sohn ist nicht Indiana Jones, wenngleich ihm der Hut hervorragend stehen würde. Nein, da waren keine Fallen. Wir wissen nicht, wie die Geheimtür wirklich geöffnet wird. Es war Zufall, dass wir sie entdeckt haben. Ein Taschentuch klemmte zwischen den Regalteilen.«


    »Das ist alles unwichtig«, rief Shane mit vor Wut belegter Stimme. »Viel wichtiger ist, was in der Familienchronik steht.«


    »Hast du Ricardos Erlaubnis, sie zu lesen?«, fragte Alexander mit vor der Brust verschränkten Armen.


    »Nein.« Shane ließ sich aufs Sofa fallen. »Die würde er uns garantiert nicht geben.«


    Auf Alexanders Wangen bildeten sich jäh rote Flecken. »Dann lest sie in eurem Wohnzimmer. Ich hänge meine Nase nicht in fremde Angelegenheiten.«


    Ein Lachen löste sich aus Jocelyns Kehle. »Glaubst du, dein gesetzestreuer Sohn würde so etwas ohne berechtigten Grund tun?«


    Alexander verzog den Mund. »Gutes Argument«, entgegnete er und stürmte an ihr vorbei.


    Sie schüttelte den Kopf und folgte ihm. Dabei schälte sie sich aus der Jacke, warf den Anorak im Vorbeigehen auf einen Sessel und setzte sich neben Shane auf das Ledersofa. Alexander saß bereits in seinem Lieblingssessel und fuhr behutsam mit dem Zeigefinger über die Figur auf dem Schweinsledereinband.


    »Der Buchbinder verstand sein Handwerk«, sagte er mit vor Begeisterung glänzenden Augen. »Die Blindprägung ist mit gleichmäßigem Druck ausgeführt worden. Die Wopawifigur besitzt keinerlei Höhenunterschiede.«


    »Was ist ein Wopawi?«, fragte Jocelyn. Für sie sah das Wesen auf dem Einband wie das Seeungeheuer von Loch Ness aus.


    »Es ist das heilige Tier der Cha’shyu Gilde. Die kleine Flugechse lebt sowohl an Land als auch im Wasser. Deshalb besitzen die Echsen eine Haut, die ähnlich geschuppt ist wie die von Fischen.«


    Ein Looping drehender Gecko tauchte in Jocelyns Geist auf. »Wie groß sind sie?«


    Alexanders Mundwinkel verzogen sich zu einem Grinsen. »Etwa drei Meter.«


    »Unsere Meinungen hinsichtlich der Größenverhältnisse klaffen weit auseinander«, erwiderte sie und strich den niedlichen Gecko ersatzlos aus dem Kopf. Die Urahnen von Alexander und Shane verfügten über die gleiche Körpergröße wie die Wopawis. Kein Wunder, dass sie die Wesen als klein bezeichneten, gab es doch andere Tiere, die Dinosauriern durchaus Konkurrenz machen könnten.


    Alexander lachte, öffnete den Bucheinband und pfiff leise.


    »Was ist?«, fragte Shane und beugte sich vor.


    »Den Einband hätte ich ins Spätbarock gesteckt, aber die Bindung der Papyrusblätter weist auf das vierzehnte Jahrhundert hin.«


    »Dad, lies«, sagte Shane ungeduldig.


    »Immer mit der Ruhe«, brummelte Alexander und legte einen Finger unter die erste handgeschriebene Zeile. »Wir schreiben das Jahr 17.997 der neuen Zeitrechnung und…« Er starrte mit nachdenklichem Gesichtsausdruck an die Wand ihm gegenüber. »Wenn ich mich nicht verrechnet habe, müsste das vor 634 Jahren gewesen sein.«


    Jocelyn nickte. »Du hast recht. Die Chronik wurde im vierzehnten Jahrhundert angelegt, um genau zu sein 1.379 nach Christus.« Ein Schauder rieselte ihr über den Rücken. Der Kalender der Nachfahren reichte 18.631 Jahre in die Vergangenheit. Ein Zeitraum, den sie sich schwer vorzustellen vermochte, zumal der Beginn ihrer neuen Zeitrechnung nur einen Neuanfang definierte.


    »Dad«, sagte Shane mahnend und blickte erwartungsvoll zu dem aufgeschlagenen Folianten. »Lies weiter.«


    Alexander schüttelte über Shanes Ungeduld den Kopf, beugte sich jedoch nach vorn. »… und ich, Noal, habe beschlossen, diese Familienchronik anzulegen, um meine Gefühle niederzuschreiben. Auf seinem Totenbett weihte mich gestern mein Vater in die ungeheuerliche Tat unseres Vorfahren ein. Ich muss sagen, die Welt ist nach der Offenbarung für mich dunkler geworden. All mein Stolz, aber auch meine Ideale sind durch diese Bluttat hinfortgespült worden. Bevor mir mein Vater das Geheimnis beichtete, bat er mich um Verzeihung und ließ mich einen Eid schwören. Niemals sollte ich ein Wort von unserer Unterhaltung weitererzählen, bis ich auf dem Totenbett liegen würde. Obwohl meine Ehre angesichts dieser Tat nichts mehr wert ist, halte ich mich an mein gegebenes Versprechen, dennoch nenne ich mich einen Feigling. Denn ich bin froh, dass Ashaana nicht auf mich reagiert hat. Ich muss Omirons Tat nicht vollenden und hoffe, dass keiner meiner Nachfahren jemals dazu gezwungen sein wird, den Bluteid zu erfüllen.«


    Als Shanes Faust auf den Tisch krachte, erschrak Jocelyn. Der Buchdeckel hüpfte nach oben, ein Apfel purzelte aus der Obstschale, die auf der polierten Holzoberfläche stand.


    »Omiron! Wenn er nicht tot wäre, würde ich ihn mit Freuden in die tiefste Hölle befördern. Andererseits gibt es nicht genug Schmerz auf dieser Welt, mit dem er seine abscheuliche Tat bezahlen könnte.«


    Jocelyn fröstelte es jäh. Shane schien buchstäblich aus der Haut zu fahren. Sein Gesicht war feuerrot, die Adern an seinen Schläfen pulsierten in einem stetigen Auf und Ab und seine Augen schossen feurige Blitze ab.


    »Seit 17.508 Jahre hüten sie das Geheimnis«, brüllte Alexander aufgebracht. »Diese elenden Bastarde. Keiner besaß den Mut, über seinen Schatten zu springen. Tausende Generationen lang haben sie uns alle belogen.«


    »Aber sie mussten schwören«, sagte sie leise. In Ricardos Geheimkammer hatte sie geglaubt, Shane noch niemals wütender erlebt zu haben. Jetzt ähnelten er und Alexander einem Eisbären, dem ein Rivale seine erlegte Beute stehlen wollte. Im Bezug zu den beiden Männern war Jocelyn Angst fremd. Allerdings verspürte sie im Augenblick wenig Lust, zwischen die Fronten zu geraten. Alexander und Shane besaßen nicht Colins Fähigkeiten, gleichwohl hatten sie die Kraft, das komplette Haus inklusive Garten in kürzester Zeit aus der Landschaft zu tilgen.


    »Einen Eid, der einen Mörder gedeckt hat.«


    Shanes zornige Stimme pflügte wie ein Pfeilgeschwader aus Titan durch das Wohnzimmer. Jocelyn blieb sitzen und ließ ihn nicht aus den Augen, doch ihr Magen verkrampfte sich und fühlte sich wie ein Granitblock an. Als Mensch fiel es ihr schwer, die Empörung der Männer über eine Tat zu verstehen, die mehrere Zeitalter zurücklag. Menschen waren Individuen, die zwar in einer Gemeinschaft lebten, aber jeder arbeitete für sein privates Glück. Anders als die Nachfahren. Ihre Verbindung umschloss nicht nur die Familie, sondern alle Personen ihrer Generation und der vorherigen. Dadurch, dass sie Emotionen fühlen und ihre Gedanken austauschen konnten, wuchsen sie zu einem Kollektiv zusammen, das in seiner Einheit vollkommen war. Brach einer aus dem Kreis aus, blieb eine Wunde zurück, die in keiner Weise heilte. Keenans Verlust hatte einen tiefen Krater im Zentrum ihrer Formation hinterlassen, denn er hatte ihr Heiligtum beschützt, das den Mittelpunkt ihres Lebens darstellte. Mit seinem Verschwinden schlugen die Türen zum Felsenportal zu und sperrten Millionen Nachfahren von ihrer im Blut und in den Genen verankerten Hoffnung aus.


    »Lag der Hüter in der Geheimkammer?«, fragte Alexander und blickte zu Shane.


    Er schüttelte den Kopf. »Nein, aber unter dem Buch befand sich eine Vertiefung im Holz, die leer war. Ich nehme an…« Zischend atmete er aus und seine Gesichtsfarbe wechselte von feuerrot zu leichenblass. »Colin!«


    Der Granitblock in Jocelyns Magen schien sich zu verknoten. »Was… was ist mit ihm?«


    »Ricardo ist zur Kokosinsel geflogen und hat den Hüter mitgenommen«, rief Alexander und sprang auf. »Er plant etwas Schreckliches.«


    »Warum?« Anscheinend war ihr ein wichtiges Detail entgangen. »Wenn Anthony seinen Sohn auf dem Totenbett liegend in das Familiengeheimnis eingeweiht hat, liegt das fast fünfzig Jahre zurück. Weshalb fliegt Ricardo jetzt zur Kokosinsel und nimmt den Hüter mit? Ashaana hat sicher, wie bei Ricardos Vorgängern, nicht auf seine Gehirnwellen reagiert.«


    »Keenan ist gefunden worden«, rief Shane. »Ricardo will den Mord vertuschen.«


    Während über Jocelyns Rücken eisige Schauder jagten, eilte Shane zum Telefon, riss es aus der Ladestation und gab eine Ziffernfolge ein. Er legte den Hörer ans Ohr und lief vor lauter Ungeduld durch das Wohnzimmer. Seine Schritte wuchsen in Jocelyns Kopf zu einem Dröhnen an. Die Sekunden vergingen, ohne dass Colin das Gespräch annahm. Dumpf und schmerzhaft pochte ihr Herz in der Brust. Eine eiskalte Klaue schien es unbarmherzig zusammenzudrücken. Sie bekam kaum noch Luft. Enger und enger schnürte sich ein unsichtbares Band um Jocelyns Brustkorb. Kalter Schweiß bedeckte ihre Stirn und den Nacken. Starke Finger schlossen sich behutsam um ihre Hand und strichen beruhigend über ihre Haut.


    »Das muss nichts heißen«, sagte Alexander mit belegter Stimme. »Dafür kann es viele Gründe geben.«


    Sie nickte. Allerdings mehr aus Dankbarkeit für seinen Trost, nicht weil sie ihm Glauben schenkte. Alexanders bekümmerter Blick streifte sie kurz, bevor er sich zu Shane wandte und mit einer knappen Geste nach dem Telefon verlangte. Ein entschlossener Ausdruck erschien auf seinem Gesicht, während er hintereinander ein paar Tasten drückte und den Hörer anschließend auf den Tisch stellte. Es klingelte zweimal.


    »Mit dir habe ich noch nicht gerechnet«, sagte Selina. Sie klang erfreut, aber auch angespannt. »Hast du Sehnsucht nach mir?«


    »Du musst sofort umkehren«, rief Alexander, ohne sich Zeit zu nehmen, seine Frau zu begrüßen oder auf ihre Frage einzugehen. »Wir haben Grund zu der Annahme, dass Ricardo auf der Isla del Coco ist.«


    »Ricardo? Was will er…?« Sie schnappte laut nach Luft. »Oh, ein Wopawi ziert also das Messerheft.«


    »Was für ein Messer?«, fragte Alexander mit überkippender Stimme.


    Diese glitt über Jocelyns Haut wie Eiswürfel.


    »Kiera hat neben Keenan ein Zeremonienmesser gefunden«, antwortete Selina.


    »Wieso hat er es dir erzählt und nicht mir?« Shane brüllte die Frage derart laut, dass sie sich die Ohren zuhalten musste.

  


  
    »Das ist im Augenblick unwichtig«, erwiderte Selina. Der aufheulende Motor ihrer Sea Ray verschluckte beinahe ihre Antwort. »Ich melde mich, wenn ich auf der Insel angekommen bin.«


    »Suche als Erstes Colin und warne ihn. Wir können ihn telefonisch nicht erreichen.«


    »Mache ich«, entgegnete sie und legte ohne Abschied auf.


    »Danke.« Jocelyn würgte das Wort hinaus und blickte zu Alexander.


    »Wahrscheinlich hat Colin das Telefon im Zelt vergessen.«


    »Möglich«, flüsterte sie. Die innere Unruhe, die sie seit Tagen erfasst hatte, wurde stärker und drückte schmerzhaft auf ihr Herz, das zu rasen schien. Colin vergaß selten etwas und wenn, geschah das aus voller Absicht. Alexander darauf hinzuweisen, streute Salz in die offenen Wunden. Also schwieg sie und hoffte, entgegen ihrer Vermutung, dass Alexander recht behielt. Sie lächelte ihn an, jedoch ließ er sich nicht von ihr täuschen, womit sie nicht gerechnet hatte.


    »Kochst du mir bitte eine große Kanne Kaffee?«, fragte er.


    »Gern, aber warum Kaffee? Du trinkst doch nie welchen.«


    »Ich fürchte, heute benötige ich ihn. Die Chronik nach dem Standort des Portals zu durchforsten, wird eine Weile dauern.«


    Jocelyn blickte auf den dicken Wälzer, nickte und erhob sich. Das Stahlband schnürte sich fester um ihre Brust und raubte ihr die Luft zum Atmen.


    »Mach gleich zwei Kannen«, sagte Shane und gesellte sich zu Alexander.


    Als Jocelyn leise aus dem Wohnzimmer schlich, die Tür der Einliegerwohnung hinter sich schloss und in ihre Küche ging, fühlten sich ihre Beine zentnerschwer an. An den Türrahmen gelehnt kämpfte sie gegen eine Hustenattacke, die ihr Tränen in die Augen trieb. Erst mehrere Minuten später war sie in der Lage, zur Spüle zu gehen. Sie schnappte nach Luft, befüllte mit zitternden Händen die Kaffeemaschine, schmierte Sandwichs und ignorierte dabei das Herzrasen und den anfallartigen Husten, der heftiger wurde. Unablässig rannen ihr Tränen aus den Augenwinkeln und tropften auf die Anrichte. Obwohl sie die Stahlklammer spürte, die sich fester und fester um ihren Brustkorb schloss, konnte sie ihre Sorgen um Colin nicht abschütteln. Als sie die letzten Brote aufeinanderklappte, schnitt ein scharfer Schmerz durch ihre Lungen. Sie versuchte, einzuatmen, doch sie bekam keine Luft mehr. Ihre Kehle war wie zugeschnürt, feurige Nadeln fraßen sich durch ihre Lungenflügel. Während sie zu Boden sank, durchschnitt Shanes angsterfüllter Schrei die Stille der Küche.

  


  
    21. Kapitel

  


  
    

  


  
    

  


  
    


    Als Kiera erwachte, hatte sich Dunkelheit über die Kabine gesenkt. Am Kopfende des Bettes entlang tastete sie zum Nachtschrank, bis sie den Schalter für die Lampe fand, und betätigte ihn. Augenblicklich hätte sich Kiera ohrfeigen können. Die Helligkeit schnitt wie scharfe Messer in ihre gereizten Augen. Sie schloss die Lider und wandte den Kopf zur anderen Seite. Das Kissen unter ihrer Wange fühlte sich feucht an. Es hatte wie ein Schwamm all ihre Tränen aufgesaugt. Geduldig und ohne Protest. Ein stummer Freund, der jetzt einem nassen Klumpen ähnelte.

  


  
    Kiera öffnete die Augen, setzte sich aufrecht hin und presste das Kopfkissen an ihre Brust. Es spendete Trost, wo es keinen gab.


    Colin hat dir sein Leben geschenkt. Ricardos Worte hallten wie die Stakkatos einer halb automatischen Maschinenpistole durch ihren Kopf. Bilder schoben sich in ihr Hirn, die Kiera nicht aufhalten konnte. Blicklose schokoladenfarbene Augen, die an eine kahle Decke starrten, unter Colins kaltem, leblosen Körper ein Bett aus scharfkantigem Felsgestein.


    Sie schrie leise auf und sank zur Seite. Warum schenkte er ihr das Höchste, das jedes Lebewesen besaß? Und wie sollte sie mit diesem Geschenk den Rest ihrer Tage verbringen? Schmerzwellen rasten über sie hinweg. Eine Lawine, die emotionslos eine Botschaft übermittelte. Du lebst, denn du fühlst. Jedoch wird es Schmerz sein, der dir bis zur ewigen Dunkelheit bleibt.


    Als sie begriff, warum Colin ihr die einzige Sache geschenkt hatte, die sie niemals freiwillig angenommen hätte, hallte ein merkwürdiger Ton durch die Kabine. Eine Mischung aus Lachen und Weinen schlüpfte über ihre Lippen und schmerzte in ihrer Kehle, als würde ein Glutball in ihrem Hals rotieren.


    Ich dachte, ich könnte dir das geben, was du suchst, allerdings habe ich mich da geirrt.


    Der Schmerz, den sie bei Colins Worten empfunden hatte, legte in jenem Moment jegliches Feingefühl in Kiera lahm. Seine kalte, abweisende Stimme durchtrennte ihre Beobachtungsgabe mit der Schärfe einer Rasierklinge. Wenige Minuten zuvor hatte sie ihm seine Lüge an den flatternden Lidern angesehen, als hätte er sich einen Stempel mit der Aufschrift Ammenmärchen auf die Stirn gedrückt. Colin war ein miserabler Lügner und hatte die Worte nur herausbekommen, weil sie die Wahrheit enthielten. Kiera hatte sich nach dem Licht und der Wärme gesehnt, die er ihr schenkte. Sie schob die Anziehung einzig auf das Verlangen, das in seiner Nähe ihren Körper bis zu den Zehen erbeben ließ. Romantische Gefühle lehnte sie aus Angst vor einem erneuten Scherbenhaufen ab, obgleich sie wusste, dass er sich nicht mit einer Einbahnstraße zufriedengeben würde. Er wollte ihr mehr geben, als sie ihm zugestand. Viel mehr, als sie nach Tylers Auszug gedacht hatte, zu finden.


    Unsichtbare Nadeln bohrten sich in Kieras Haut, durchstießen Fleisch und fraßen sich durch ihre Eingeweide. Jeder dieser winzigen, eiskalten Dornen bestand aus der Erkenntnis, dass ihre Einsicht schlichtweg vierundzwanzig Stunden zu spät kam. Eine Unaufmerksamkeit, die in ihr Herz Wunden riss, die bluten würden, bis die andauernde Nacht kam.


    Es gab kein Entrinnen aus diesem Schmerzchaos, das wusste Kiera. Sie wollte es auch nicht. Vom ersten Moment an hatte sie zu ihm eine tiefe Verbindung gespürt, die sie nicht verstand. Es war nicht nur eine körperliche Anziehung oder ein flüchtiger Augenblick der Sehnsucht danach, Zeit mit ihm zu verbringen. In seiner Nähe hatte sie sich lebendiger als jemals zuvor in ihrem Leben gefühlt. Er ließ sie ihre Stärken und Schwächen erkennen und akzeptieren, weil er ihr Wesen in seiner Vollständigkeit erfasste. Kiera wusste nicht, ob das damit zusammenhing, was er war. Ob Mensch oder nicht, interessierte sie wenig. Colin besaß wesentlich mehr Menschlichkeit als viele andere aus der Gattung Homo sapiens.


    Die Anthropologin in Kiera faszinierte der Gedanke, dass sich neben den Menschen eine zweite, intelligente Art auf der Erde entwickelt hatte, die überlebt hatte und über alternative Fähigkeiten verfügte. Sie bezweifelte nicht, dass Ricardo und Colin zur gleichen Spezies gehörten. Die Kratzer, die sie Ricardo mit den Fingernägeln zugefügt hatte, waren binnen weniger Sekunden verheilt. Beinahe hätte sie beim Zusehen der Heilung seine Anwesenheit vergessen. Einen Wimpernschlag lang fühlte sie sich wie im Taumel. Bis zu dem Augenblick hatte sie die Wunderheilung in den Bereich der Religion verbannt, aber einen überzeugenderen Beweis gab es nicht, vor allem nicht für eine Wissenschaftlerin. Vor ihren Augen waren seine Wunden verschwunden, als hätten sie nie existiert. Kiera vermutete, dass Colins und Ricardos Blut über besondere Eigenschaften verfügte, welche die rasante Heilung bewirkten. Dieser Effekt beschränkte sich nicht nur auf ihre Art, andernfalls hätte Colin sie nicht retten können.


    Im gleichen Augenblick begriff Kiera die Notwendigkeit des Eides. Was er im Einzelnen enthielt, wusste sie nicht, doch auf jeden Fall beinhaltete er die Geheimhaltung ihrer Identität. Das Fossil war der Beweis, dass ihre Art seit mehr als siebzehntausend Jahren parallel zum Homo sapiens existierte, jedoch hatten die Menschen davon keine Ahnung. Jahrtausende hielten Colins Vorfahren ihre Existenz unter Verschluss. Kiera ahnte, warum.


    Noch vor einigen Jahrhunderten wären sie aufgrund ihrer Fähigkeiten von der Inquisition verfolgt worden und auf dem Scheiterhaufen gelandet. Heute würden sie in weiß getünchten, nach Desinfektionsmittel stinkenden Labors gezüchtet werden wie Mäuse in einem Käfig, um die Krankheiten der Wohlhabenden zu heilen und den Laborbesitzern ein Leben in Saus und Braus zu bescheren.


    Ihr Blut würde keinesfalls für Menschen eingesetzt werden, die nicht über die ausreichenden finanziellen Mittel verfügten, um sich eine derartige Gesundheit zu erkaufen. Was hätten die Lobbyisten der Pharmaindustrien davon, wenn niemand mehr ihre Medikamente benötigte? Das wäre eine zu elysische Welt, von der die Menschheit noch weiter entfernt war als von einem bemannten Raumflug zum Jupiter.


    Dafür würden die Großkonzerne sorgen. Die Herren der Chefetage verscharrten lieber ein paar Leichen im Keller, als dass sie eine Gewinnschmälerung zuließen.


    Kiera glitt vom Bett und sackte mit dem Kopf auf den bunt gemusterten Teppich. Dumpf schlug sie mit dem Schädel auf dem Boden auf, doch sie spürte den Schmerz kaum. Eine Mischung aus Qual, Kummer und Wut fegte in Wellen durch ihren Körper. Die Emotionen überlagerten sich. Kiera gelang es nicht, sie auseinanderzuhalten. Sie fühlten sich eiskalt und heiß wie ein Lavastrom an. Die Trauer hinterließ in ihr eine Kälte, die selbst ihr brodelnder Zorn auf Ricardo nicht erwärmen konnte.


    Sie umklammerte das Kissen, krümmte den Rücken zu einem Katzenbuckel und schloss die Augen. Kiera sehnte sich nach Colin, als wäre er die Luft, die ihren Körper am Leben hielt. Jede Minute, die sie mit ihm erlebt hatte, rief sie sich ins Gedächtnis zurück. Ein schmerzhafter Trost, der ihre Sehnsucht in die Unendlichkeit ausdehnte.


    Gleichzeitig legten die Erlebnisse eine wärmende Decke um ihren eiskalten Körper. Je tiefer sie in ihre Gedankenwelt vordrang, desto intensiver wurde der Geruch von Sandelholz, Honig und Wildleder. Ihre Haut begann zu prickeln, Licht füllte die Dunkelheit in ihrem Inneren aus. Colins Präsenz wirkte real und umschloss sie wie ein Kokon. Ihre Erinnerungen waren ihre Zuflucht. Der Ort, wo sie mit ihm zusammen sein konnte.


    Sie fühlte erneut seine Hände, die sich in ihrem Haar vergruben. Schmeckte die männlich herbe Süße seiner Lippen, während seine Zunge ihren Mund erkundete. Er hatte sie zum Horizont getragen und ihr gezeigt, dass sie keine Flügel zum Fliegen benötigte. Colin stellte sein Begehren zurück und gab ihr das, wonach sie sich sehnte: Leben. Damit schenkte er ihr eine unendlich kostbare Freiheit, denn er entließ sie aus dem Verlies, in das sie sich eingemau…


    Mit einem Krachen flog die Kabinentür an die Wand. Kiera rührte sich nicht, obgleich maßlose Wut durch ihren Körper pulsierte. Ein Brummen erklang. Die Luft schien davon zu vibrieren.


    »Nett«, sagte Ricardo. Seine schweren Fußtritte ließen den Boden erbeben. »Wen willst du mit dem jämmerlichen Geräusch in die Flucht schlagen?«


    Kiera zwang sich, liegen zu bleiben, allerdings wanderte das Brummen von ihrem Brustkorb zu ihrer Kehle, wo es sich zu einem Fauchen entwickelte. Ein ungewöhnlicher Duft stieg ihr in die Nase. In der Kabine roch es nach Kaffee.


    »Abendessen.« Zeitgleich erklang ein leises Klirren, als wenn Besteck auf einem Unterteller hin und her hüpfte. »Falls du für Colin betest, dafür ist es zu spät«, sagte Ricardo mit einem süffisanten Unterton.


    Kiera stieß ein Zischen aus und sprang mit zu Klauen geformten Fingern auf ihn zu. Er trat einen Schritt zurück, gleichzeitig bremste etwas Weiches ihren Sprung. Sie landete auf allen vieren, unter ihren Knien spürte sie das Kissen.


    »Was sollte das werden?«, fragte Ricardo mit spöttischem Unterton. »Eine tolle Einlage, das muss ich dir lassen. Du hast ausgezeichnete Reflexe, das habe ich nicht anders erwartet.«


    Sie ignorierte sein Gerede. Das Kopfkissen erinnerte sie an ihre Tränen, die es aufgesaugt hatte, aber auch daran, wer sie war. Die vergangenen Tage handelte sie viel zu oft aus einem impulsiven Gedanken heraus. Wohin führten sie all diese Handlungen? Ins Chaos. Sie durfte sich nicht von ihren Emotionen überwältigen lassen. Nicht jetzt, nicht in dieser Situation. Sie war Ricardo nicht gewachsen, erst recht nicht, wenn sie sich von animalischen Instinkten leiten ließ. Ihr Moment würde kommen, sie musste nur Geduld haben.


    Kiera stand auf und hob den Blick. Ricardo lehnte grinsend neben dem Kosmetiktisch an der Wand. Ihr Herz klopfte bis zur Kehle hinauf, Wut rauschte wie ätzende Salzsäure durch ihre Adern. Trotzdem blieb sie an Ort und Stelle stehen. Es lag ihr nicht, ihm ein Unterhaltungsprogramm mit ihr als Überraschungsgast zu präsentieren. Der Showakt musste wegen mangelnden Publikums ausfallen. Ricardo würde büßen. Für den Mord an Peter und dafür, dass er Colin hatte sterben lassen. Kiera war nicht unbedingt ein Anhänger von Selbstjustiz, aber sie ging liebend gern für dreißig Jahre oder mehr ins Gefängnis, als zuzulassen, dass er davonkam.


    »Schade.« Ricardo zuckte mit den Schultern und streifte sie mit einem enttäuschten Blick.


    Sie unterließ es, darauf etwas zu erwidern. Der Unterton in ihrer Stimme würde ihm ihren Hass offenbaren und sein abartiges Verlangen anstacheln.


    Das hämische Grinsen, mit dem er sie bedachte, radierte das vernünftige Vorhaben beinahe aus ihrem Kopf. Zum Glück wandte er sich ab und stolzierte zur Tür hinaus, als wäre er ein Bademodenmodel und schritte vor gut betuchten Gästen den Catwalk in Mailand hoch und runter.


    Als der Schlüssel im Schloss ihres Gefängnisses umgedreht wurde, entspannte Kiera die Muskeln in ihren Händen. Ihr Blick huschte zum Frisiertisch. Auf ihm entdeckte sie ein Tablett mit ein paar Erdnussbuttersandwiches und einer Tasse Kaffee. Obgleich sie seit mehr als vierundzwanzig Stunden nichts gegessen hatte, verspürte sie keinen Hunger, aber der Flüssigkeitsmangel machte sich inzwischen durch unerträglichen Durst und Kopfschmerzen bemerkbar.


    Jedoch schwammen Kiera zu viele Fettaugen auf der schwarzen Brühe, als wäre das Kaffeepulver mit Öl statt mit Wasser aufgegossen worden. Sie entschied, erst den Waschraum zu inspizieren, bevor sie von dem Abwaschwasser kostete.


    Bedächtig hob sie das Kopfkissen auf, legte ihren stummen Freund auf das Bett und ging ins Badezimmer. In der linken Ecke befand sich eine schlichte Duschkabine, den dunkelblauen Waschtisch zierten mehrere tiefe Risse und der gelblich-weiße WC-Sitz besaß keinen Deckel. »Besser als ein Plumpsklo.« Kiera schlüpfte aus ihren Sachen und betrat die Dusche. Das Wasser war lauwarm, allerdings lag auf dem Rand der Duschwanne eine alte, bereits benutzte Seife, die Kiera nach einiger Mühe abbekam. Zweimal musste sie ihre Haare waschen, bevor die Brühe, die im Abfluss verschwand, nicht mehr rotbraun gefärbt war. Danach widmete sie sich gründlich ihrem Körper und spülte anschließend den Schaum ab. Das Handtuch, welches neben der Kabine hing, stammte aus einer Zeit vor ihrer Geburt. Es war so steif, dass es Kiera vorkam, als wollte sie sich mit einem Topfkratzer abtrocknen. Nach endlosen Versuchen, die Feuchtigkeit von sich auf das Duschtuch zu übertragen, sah sie aus wie ein Krebs und gab ihre Bemühung auf. In Ermangelung von Wechselsachen zog sie ihre getragenen Sachen erneut an, doch das Odeur, das ihrer Bluse anhaftete, ließ Kiera würgen. Die Kombination aus Blut und Schweiß konnte sie garantiert nicht als Parfüm verkaufen.


    Der Gedanke, der Baumwollbluse einen schnellen Waschgang angedeihen zu lassen, reizte sie, bis ihr Ricardos lüsterne Blicke einfielen. Auf keinen Fall wollte sie ihm nur mit einem BH bekleidet entgegentreten, da nahm sie lieber den Gestank der Bluse in Kauf. Vorsichtshalber schloss sie auch den obersten Knopf und trat an das Waschbecken. Das Wasser stank genauso nach Chlor und anderen Chemikalien wie das in der Dusche. Sie verzog den Mund und dachte an ihre Alternative. Wenigstens würde der Kaffeegeschmack den der Chemie überdecken.


    Sie eilte in die Kabine und hob die Tasse an die Lippen. Das Gebräu schmeckte widerlicher, als sie vermutet hatte. Trotzdem leerte sie die Kaffeetasse bis auf den letzten Tropfen. Ihr Magen schien danach nicht zu wissen, was ihm Gutes widerfahren war. Er reagierte auf das Abwaschwasser gereizt und tat, als wäre er völlig überfordert. In ihrer Gier hatte sie zu schnell getrunken, allerdings wusste sie nicht, wann sich Ricardo das nächste Mal herabließ, den Kellner zu spielen. Sie musste den Kaffee im Magen behalten, ob es ihm passte oder nicht.


    Einen Augenblick später beruhigte er sich. Ein wohliges Gefühl breitete sich in ihrem Bauch aus. Wärme wanderte durch ihr Inneres, ihre Lider wurden schwer. Kiera blinzelte und kämpfte gegen bleierne Müdigkeit an. Die Tasse rutschte ihr aus den Fingern und krachte auf den Teppich. »Was…?« Die Worte entschlüpften ihren Gedanken. Sie sank auf den Bettvorleger und kringelte sich ein.

  


  
    


    *


    


    Ein leichter Windhauch streifte Jocelyns Gesicht. Sie öffnete die Lider und blickte in Shanes besorgte braune Augen. Die Sorgenfalten auf seiner Stirn glätteten sich, ein sanftes Lächeln legte sich um seine Mundwinkel.

  


  
    »Wie geht es dir?«


    Jocelyn horchte in sich hinein. Sie spürte die erlittenen Schmerzen wie ein leichtes Echo, jedoch nicht mehr. »Gut«, murmelte sie. »Aber das weißt du doch. Was ist passiert?«


    Shanes Blick streifte ihr Gesicht, bevor er unstet durch das Schlafzimmer wanderte.


    »Sag es mir. Bitte!« Sie konnte weder Gedanken noch Gefühle lesen, allerdings blieb ihr die Angst in seinen Augen nicht verborgen. Ihre Sorge um Colin mochte der Auslöser für ihren Zusammenbruch gewesen sein, doch sie hatte nicht nur einen Schwächeanfall erlitten. Dagegen sprachen die heftigen Schmerzen, die sich beim Einatmen wie glühend heiße Nadeln anfühlten, die in ihre Lungen gebohrt wurden. »Shane!« Offensichtlich wollte er ihr keine Antwort geben, denn er sah stur zur Phönixpalme, die neben ihrem Nachttisch stand. Das gelbgoldene Licht der Lampe verschärfte die dunklen Schatten unter seinen Augen. Wie lange war sie bewusstlos gewesen? Er sah aus, als hätte er seit vierundzwanzig Stunden nicht geschlafen. »Shane. Bitte!« Sie umfasste seine Hand, die auf der Bettdecke lag.


    Seine Lider flatterten. Als er die Sitzposition auf dem Bett veränderte, wackelte die Matratze. Sein Oberschenkel lag jetzt neben ihrem linken Arm. Trotz seiner Jeans spürte Jocelyn die Wärme seines Körpers. Sie erschauderte, während prickelnde Wellen über ihren Rücken jagten. Es kam für sie einem Wunder gleich, dass sie nach all den Jahren noch immer auf Shane reagierte wie an jenem ersten Tag ihres Kennenlernens. Nichts hatte sich daran geändert.


    Shanes besitzergreifendes Lächeln sagte ihr deutlich, dass er wusste, was sie fühlte. Gleichwohl hatte sie es sich längst abgewöhnt, ihren verräterischen Körper zu verfluchen.


    Sein Blick hielt ihren gefangen. In dem samtigen Braun seiner Iriden lagen all die Gefühle, die er für sie empfand. An seiner Liebe hatte er sie nie zweifeln lassen, auch wenn er sie nicht auf die Weise mit ihr teilen konnte, wie es die Nachfahren normalerweise taten. Viele Jahre litt sie unter diesem Umstand, doch Shane beklagte sich nie.


    Als sie die Finger in seinen seidigen goldblonden Haaren vergrub, lächelte er. Winzige Falten legten sich wie ein Strahlenkranz um seine Augen, während er sich zu ihr beugte. Bis auf die wenigen Lachfältchen war sein Körper so makellos wie in seiner Jugend. Ein Aspekt, wegen dem sie oft umgezogen waren und sich Jocelyn mitunter steinalt fühlte. Mit knapp siebzig neben einem Mann zu liegen, der an Lebensjahren zwar älter als sie, aber dennoch in der Blüte seiner Existenz steckte, wirkte sich oft wie ein Aphrodisiakum aus. Doch ihr Selbstwertgefühl litt unter der Tatsache, dass ihr Adonis auf eine Frau abfuhr, die vom Äußeren her seine Mutter sein könnte.


    Shane schüttelte den Kopf, ein gefährliches Glitzern spiegelte sich in seinen Augen wider. Jocelyn stöhnte. Jedes Mal, wenn sie in diese Stimmung versank, verschloss er für zwei Tage die Schlafzimmertür und ließ sie wissen, dass ihr Körper und ihre Seele noch lange nicht zu alt für seine Liebe waren.


    Jocelyns Blick verfing sich an seinen sinnlichen Lippen. Sein Mund senkte sich federleicht auf ihren und doch haftete dem Kuss männliche Arroganz an. Er kannte ihren Hunger und wusste um ihre…


    »Ich störe wirklich nur ungern, aber ich glaube, ich weiß, wo das Felsenportal ist.«


    Augenblicklich erstarrte Jocelyn. Sie spürte, wie die Hitze aus ihrem Körper herauf zu ihren Wangen schoss. Diese glühten inzwischen wie im Fieber.


    Shanes Lippen verschwanden von ihren. Tief in seiner Brust erklang ein furchterregendes Brummen. »Kannst du nicht anklopfen?«


    »Ich nahm an, dass du mein Näherkommen wahrnimmst, daher habe ich nur einmal angeklopft.«


    Alexanders Stimme klang seelenruhig und gelassen. Fast so, als würden sie an einem strahlend schönen Sommertag im Garten sitzen, eine kalte Limonade trinken und sich über das neue Auto ihres Nachbarn unterhalten. Nichts deutete darauf hin, dass er sich unbehaglich fühlte.


    »Als keine Antwort kam, habe ich mir Sorgen gemacht. Jocelyn hatte schließlich eine Lu…«


    »Schon gut.« Shane richtete sich auf. »Meine Schuld, ich habe meine Umwelt völlig ausgesperrt.«


    Bedauern lag in seinem Blick, während er ihr kurz in die Augen sah und sich ein paar Strähnen aus der Stirn strich. Jocelyn kämpfte derweil mit ihren Gefühlen. Alexanders Auftauchen verbannte jegliches Verlangen aus ihrem Körper und setzte ihr Hirn in Gang. Es spulte zurück zu dem Zeitpunkt, bevor Shane sein Bein aufs Bett gelegt hatte. Eine vage Vermutung nahm in ihrem Kopf Gestalt an und wurde bei Shanes schuldigem Blick zur Gewissheit. »Du hast mich mit Absicht verführt? Um vom Thema abzulenken?«


    Seine Ohren liefen so rot an wie die eines Kindes, das man beim Kirschenklauen im Nachbargarten erwischt hatte.


    Wut fraß sich durch ihre Adern und ließ ihr Blut kochen. »Wie kannst du es wagen, meine Gefühle derart zu missbrauchen?«, rief sie. »Das ist…« Sie verstummte mitten in ihrer Schimpftirade, weil eine Bewegung sie ablenkte. Alexander war zwei Schritte nach hinten getreten und lehnte lächelnd zwischen den Töpfen mit Orangenbäumchen an der Fensterbank. Jocelyn schluckte den Rest des Satzes hinunter. Sie würde Alexander auf keinen Fall ein unvergessliches Schauspiel bieten. Der erste Akt reichte ihr vollkommen. »Darüber reden wir später.« Sie fixierte Shanes Augen mit dem Blick. »Was ist passiert? Und diesmal gibst du mir eine Antwort.«


    »Du hattest eine Lungenembolie«, sagte er leise.


    Aus den einzelnen Silben tropfte schwer sein Unbehagen. Er wollte ihr diese Frage nicht beantworten, aber warum nicht? »Du hast gesagt, wenn ich meine…« Sie schnappte nach Luft, Schuldgefühle überfluteten ihren Körper. »O Gott, ich habe meine Medizin nicht genommen.«


    Shane ging neben dem Bett in die Hocke und nahm ihre Hände in seine. »Es ist wieder alles in Ordnung mit dir. Ich habe mich darum gekümmert.«


    Die Gewissensbisse schlugen über ihr zusammen wie eine turmhohe Welle. Tränen schossen ihr in die Augen. Erneut verdankte sie Shane ihr Leben. Aus Vergesslichkeit setzte sie ihres aufs Spiel. Das Blut der Nachfahren verursachte durch seine besonderen Eigenschaften beim Menschen neben Thrombosen auch Embolien. Das speziell für sie entwickelte Mittel verhinderte diese Krankheiten. Und sie hatte nichts Besseres zu tun, als Shane wie einen räudigen Straßenköter anzubrüllen. »Es tut mir leid«, sagte sie erstickt, setzte sich auf und schlang die Arme um seinen Nacken. »Ich weiß nicht, wie ich dir danken soll.«


    Entschlossen schüttelte Shane den Kopf. »Jag mir nur nie wieder solch einen Schrecken ein, okay?«


    Jocelyn atmete tief ein und nickte.


    »Du musst die Tabletten jetzt morgens und abends nehmen«, sagte er und strich ihr mit den Daumen über die Wange.


    »Ich vergesse es nicht.« Die Worte klangen in ihren Ohren wie ein feierlicher Schwur. Allerdings wusste sie, dass Shane jeden Tag aufpassen würde, dass sie ihr Versprechen einhalten würde. »Habt ihr mit Colin gesprochen?« Sie unterdrückte den kurzen Anflug von Wut, der in ihr aufkeimte. Shane ließ sie auch ihre Sorgen um Colin vergessen, doch zu mehr als einem missbilligenden Blick in seine Richtung war sie nicht in der Lage. Er hätte nicht versucht, sie zu verführen, wenn Colin etwas zugestoßen wäre.


    »Selina hat sich mit dem Chefranger unterhalten. Er sagt, Doktor Andress, ein Student und Colin seien spurlos verschwunden. Er räumte ein, dass es in den Zelten von Colin und dem Student aussieht, als hätten sie hastig einige Sachen zusammengepackt. Bisher hat meine Mutter Ricardo nicht entdeckt, doch sie sucht ihn und bleibt in der Nähe der Kokosinsel, bis wir mehr erfahren.«


    Jocelyn starrte ein paar Sekunden auf die lilafarbenen Kreise auf der Bettdecke, bevor sie den Rücken straffte, die Arme von Shane löste und aufstand.


    »Wo willst du hin?«


    Shanes Stimme klang messerscharf. Jocelyn kannte den Tonfall. Er schlug ihn immer an, wenn er vorhatte, sie in Watte einzupacken und wie ein Weihnachtspaket zu verschnüren. »Ich ziehe mich an, was sonst?«


    »Wozu?«


    Seine Frage dröhnte laut durch das Schlafzimmer. Er baute sich vor ihr zu seiner vollen Größe auf und spannte die Muskeln in den Schultern und Oberarmen an. Ein imposanter Anblick, das musste sie zugeben, aber diesmal ließ sie sich von seiner männlichen Drohgebärde nicht ablenken. »Vergiss es! Ich bleibe nicht hier, während ihr zum Portal aufbrecht.«


    Seine Augen wurden schmal. »Selbstverständlich wirst du das.«


    »Keine Chance«, erwiderte Jocelyn, zwängte sich an ihm vorbei und lief los. Shane zuliebe hatte sie sich von ihm in den vergangenen Jahren in Watte packen lassen. Selbst bei Colins Promotionsfeier hatte sie zurückgesteckt. Natürlich erst nach einem Streit. Sie konnte nicht zulassen, dass Shane glaubte, er hätte das Recht, über sie zu bestimmen. Doch jetzt würde sie auf keinen Fall brav im Bett liegen bleiben. Hier handelte es sich nicht um eine Doktorurkunde, die sie sich im Nachhinein mit stolz geschwellter Brust so oft ansehen konnte, wie sie wollte. Gedämpfte Schritte erklangen hinter ihr. Hände legten sich auf ihre Schultern, und sie wurde herumgewirbelt.


    »Das kann ich nicht zulassen.«


    Die Panik in seiner Stimme stach ihr wie Eiszapfen ins Herz. Für einen Augenblick geriet sie ins Wanken, schüttelte jedoch einen Wimpernschlag später den Kopf. »Liebling, es geht hier nicht um dich oder mich. Ich kann nicht sagen, was passiert ist, doch ich vermute, Ricardo weiß es genau. Er wird am Felsenportal sein, da bin ich sicher.« Zitternd atmete sie ein und legte die Hände auf Shanes Brust. »Ebenso Colin. Um ihm zu helfen, breche ich notfalls zu Fuß auf, egal, wie weit der Weg ist. Mach es mir nicht so schwer, bitte. Ich verspreche dir, dass ich mich schonen werde, soweit das möglich ist. Aber lass mich nicht hier.«


    Shane sah hilflos zu Alexander, der neben ihm auftauchte.


    »Deine Mutter hätte ich nicht mal in Ketten davon abhalten können, mitzukommen«, sagte dieser nach kurzer Überlegung.


    Resigniert nickte Shane. Jocelyn ahnte, welche Überwindung ihn das kostete. Sie drückte ihm einen Kuss auf den Mund und verschwand im Ankleidezimmer.


    Fünfzehn Minuten später befanden sie sich auf dem Weg zum Flughafen. Überraschenderweise war es windstill und regnete nicht. Jocelyn saß auf dem Beifahrersitz und hüllte sich in ihren dicken Wintermantel, dennoch rieselten eisige Schauder ihren Rücken hinab.


    Als sie aus dem Auto stieg, bildete ihre Atemluft kleine weiße Wölkchen vor ihrem Mund. Die Temperatur lag knapp unter dem Gefrierpunkt. Trotzdem erschien es ihr, als hätte der arktische Winter in Washington Einzug gehalten.


    Shane verschwand im Cockpit, während es sich Alexander und sie in der Passagierkabine gemütlich machten.


    »Wo fliegen wir eigentlich hin?«, fragte sie und schloss den Gurt.


    »Kalifornien«, antwortete Alexander. »Das Portal liegt in den Klamath Mountains.«


    »Ist das nicht eine Bergkette, die sich von Kalifornien bis nach Oregon zieht?« Sie schnappte sich eine Decke vom Nachbarsitz und wickelte sich darin ein.


    »Ja, genau.«


    »Entgegen deiner Schätzung hast du nicht lange benötigt, um das Portal zu finden.«


    Alexander blinzelte. »Ich habe dreißig Stunden dazu gebraucht.«


    Jocelyn schnappte nach Luft. »Was?«


    »Shane hat dich in der Bewusstlosigkeit gehalten, damit sich dein Körper erholt«, entgegnete er und schien in Deckung zu gehen.


    Vermutlich erwartete er einen erneuten Wutausbruch von ihr, allerdings irrte er sich da. Jocelyn kannte Shane und seine Sorgen um sie. Stellenweise übertrieb er es mit seiner Fürsorge, aber meist fühlte sie sich unter der Decke wohl, die er über sie breitete. Wusste sie doch, aus welchem Material der Stoff gewebt war.


    Wenige Augenblicke später hob die Flacon 7X ab und strebte den Wolken entgegen. Nach Kalifornien zu fliegen, war eindeutig besser, als zu Fuß dorthin zu laufen. Dennoch ging es ihr nicht schnell genug.


    Zum ersten Mal seit ihrer Kindheit betete Jocelyn. Ein Stoßgebet nach dem anderen schickte sie in den Himmel und hoffte, dass sie erhört wurde. Ihre Angst, zu spät am Felsenportal anzukommen, war mit einem Schlag größer als ihr Nichtglaube an eine göttliche Macht.

  


  
    22. Kapitel

  


  
    

  


  
    

  


  
    


    Eine schallende Ohrfeige ließ Kiera hochfahren. Ihre Wange brannte wie Feuer. Sie riss die Lider auf und starrte in stahlgraue Augen.

  


  
    »Na, endlich wach? Ich dachte schon, du wolltest den ganzen Spaß verschlafen.« Ricardo hob missbilligend seine Augenbrauen. »Wie kann man inmitten dieser herrlichen Natur schlafen? Vor allem in Erwartung des Ereignisses, das seit 17.508 Jahren auf sein Eintreffen wartet.«


    In Kieras Kopf hämmerten Dutzende Bauarbeiter. Jeder Einzelne schien mit einem Vorschlaghammer eine Betonwand zu bearbeiten. Ihre Zunge lag im Mund, als wäre sie ein Fremdkörper. Durst trocknete ihre Kehle aus, ihr Magen wälzte nur Säure herum. Obwohl es ihr Stolz normalerweise nicht zulassen würde, ergriff sie die Wasserflasche, die ihr Ricardo unter die Augen hielt. Als sie die Flasche an die Lippen gesetzt hatte, stockte sie mitten in der Bewegung und blickte zu Ricardo. Er hatte ein Schlafmittel in ihren Kaffee gemischt und Kiera verspürte wenig Lust, von ihm erneut ins Land der Träume geschickt zu werden.


    »Keine Sorge, schlafend bist du mir zwar lieber, aber ich denke nicht daran, dich durch den Wald zu tragen«, sagte er und grinste frech.


    Kiera musterte ihn mehrere Sekunden. Er würde ihr Gewicht kaum spüren, trotzdem glaubte sie ihm seine Worte. Zudem verschob ihr quälender Durst ihr Unbehagen in die kleinste Schublade ihres Ichs.


    Sie trank von dem kostbaren Nass, doch nach wenigen Schlucken entriss Ricardo ihr die Wasserflasche. »Was soll das?«, rief sie.


    »Mein Gott, du bist schlimmer als ein Drogenabhängiger. Sei schön brav und steh auf. Dann bekommst du noch etwas Wasser.«


    Kiera zwang sich, seine Bemerkung und sein hämisches Grinsen zu ignorieren. Der Durst quälte sie, indes würde sie auf keinen Fall vor ihm zu Kreuze kriechen. Statt sich weiter mit ihm zu beschäftigen, wandte sie den Blick ab und musterte ihre Umgebung.


    Viel konnte sie nicht erkennen. Nacht lag über dem Waldgebiet. Nur die kleine Taschenlampe, die Ricardo neben sich in den Boden gerammt hatte, erhellte einen Umkreis von drei Metern. Dahinter erstreckte sich trostlose Dunkelheit.


    Sie lehnte an einem dicken Baumstamm. Unter den Fingern spürte sie mit Tannennadeln durchsetzte Erde. Die kühle Luft weckte in ihr den Wunsch nach ihrem Anorak. Dass sie noch nicht wie Espenlaub zitterte, lag an der Fleecejacke, die sie über ihrer Bluse trug. Ricardo musste ihr die Jacke übergestreift haben. Allerdings hielt sich ihre Dankbarkeit, angesichts seiner Hände auf ihrem Körper, in Grenzen.


    Kiera erbebte bei der Vorstellung vor Wut und Abscheu bis zu den Zehenspitzen. Sie überkam das Verlangen, ihm für seine Fürsorge die Augen auszukratzen. Wusste sie doch nicht, wohin sein Blick oder seine Finger während des Ankleidens geglitten waren. Einzig die Gewissheit, dass er sie schreien hören wollte, wenn er sie vergewaltigte, sagte ihr, dass er nicht im Schlaf über sie hergefallen war. Aber der Moment würde kommen, bald.


    Kiera zwang sich zu einem dankbaren Lächeln in Ricardos Richtung und durchwühlte hinter ihrem Rücken die Erde. Sie benötigte eine Waffe, irgendetwas, das sie ihm in den Körper rammen konnte.


    Verblüffung malte sich auf sein Gesicht, während sie zwischen Tannennadeln eine Glasscherbe ertastete. Sie griff danach, jedoch verrauchte ihre Freude binnen einer Sekunde. Selbst wenn sie die Möglichkeit hatte, ihm das Teil in die Halsschlagader zu jagen, würde er die Scherbe entfernen und lachen. Er brauchte weder Medizin noch einen Arzt, um ihren Angriffen lebend zu entkommen.


    Im Stillen fluchte Kiera und ließ zu, dass Ricardo sie auf die Beine zerrte. Sie unterdrückte die kindliche Anwandlung, mit ihrem Gewicht in die entgegengesetzte Richtung zu ziehen. Eine solche Handlung brachte ihr nur Schmerz ein. Nach ihrer Einschätzung würde er sie wie ein Kartoffelsack hinter sich her schleifen, wenn sie sich wehrte. »Schon gut. Ich stehe auf«, sagte sie und schob die Glasscherbe in ihre Gesäßtasche. Vielleicht konnte sie ihn mit einer Verletzung ablenken. Eine tiefe Wunde benötigte gewiss längere Zeit zum Heilen als ein simpler Kratzer.


    Ihre Bemerkung ließ ihn kalt. Mit stahlhartem Griff umklammerte er ihr Handgelenk, während er sich bückte und die Taschenlampe hochhob. Einen Herzschlag später marschierte er los und zerrte sie erbarmungslos mit sich. Kiera bemühte sich, im matten Lichtschein einen Weg zu erkennen, dennoch stolperte sie wiederholt über Wurzeln, trockene Äste und Steine.


    Sie wusste nicht, wo sie sich befanden, in Costa Rica jedenfalls nicht mehr. Die Kälte kroch ihr nach der Hitze auf der Kokosinsel unangenehm unter die Haut. Die Temperatur lag nach ihrer Schätzung knapp unterhalb des Gefrierpunkts. Sie mussten sich im Gebirge befinden, die Luft wurde dünner.


    Obwohl der Weg stetig bergauf führte, erwärmte die Bewegung Kiera nicht. Durch den Flüssigkeitsmangel hämmerte ein ständiger Schmerz in ihrem Kopf. Die wenigen Schlucke Wasser hatten nicht ausgereicht, um ihren Durst zu stillen. Nagender Hunger ließ sie an saftige Hühnchensteaks und Erdbeertörtchen denken.


    Kiera wusste nicht, wann sie das letzte Mal etwas gegessen hatte. Ihr Zeitgefühl war vollkommen aus den Fugen geraten. Seitdem sie den Kaffee getrunken hatte, konnten ein paar Stunden oder ein Tag vergangen sein.


    Sie stolperte erneut über eine Baumwurzel, aber Ricardo zerrte sie gnadenlos weiter. Ihr Handgelenk schmerzte von seinem brutalen Griff. Indes ließ sie nicht zu, dass ein Laut ihren Mund verließ. Eine Beschwerde von ihr und sie würde sein volles Kraftpotenzial zu spüren bekommen.


    Mittlerweile brannten ihre Augen, weil sie krampfhaft versuchte, in dem zuckenden Licht der Taschenlampe etwas zu erkennen. Ricardo leuchtete mehr an die Stämme der unzähligen Nadelbäume, statt den Strahl auf den Erdboden zu richten. Entweder kannte er den Weg auswendig oder er hatte, von ihr unbemerkt, ein Nachtsichtgerät aufgesetzt.


    Mit jedem Schritt schwanden ihre Kräfte, doch sie zwang sich zum Weiterlaufen, obwohl ihr quälender Durst, der Hunger und die Kopfschmerzen ihrem Stolz einen gehörigen Knacks versetzten.


    Einzig der Hass auf Ricardo veranlasste sie, sich nicht in den Dreck fallen zu lassen. Heiße Tränen stiegen Kiera in die Augen. Sie wusste, wo sie Kraftreserven finden konnte. Gleichwohl hatte sie panische Angst davor, die maßlose Wut aufs Neue zu entfesseln. Nach wie vor schwelte der Zorn wie ein Glutbett in ihr. Wenn sie ihrem Groll Nahrung gab, indem sie an Peter und Colin dachte, würde die Wut lichterloh brennen und sie unter Umständen verbrennen.


    Noch nie im Leben hatte Kiera einen solch animalischen Zorn verspürt. Er verzehrte sie, schenkte ihr jedoch eine unbändige Kraft.


    Es kostete sie eine gehörige Portion Willensanstrengung, die Glut zu kontrollieren. Die Nähe des Mannes, der kaltblütig Peter getötet und Colin seinem Schicksal überlassen hatte, besaß auf sie die gleiche Wirkung wie Sauerstoff auf Feuer. Sie war kaum in der Lage, ihren Rachedurst zu bändigen. Wie ein wütender Grizzly warf er sich in den Ketten hin und her, die sie ihm angelegt hatte. Sie wusste nicht, wie lange es ihr gelingen würde, den Hass zu kontrollieren.


    Wiederholt starrte Kiera zu Ricardos Rücken, auf dem ein vollbepackter Nylonrucksack hin und her schaukelte. Mehrmals ertappte sie sich bei der Überlegung, ob es Sinn ergab, die Verschnürung des Rucksacks zu lösen, um dessen Inhalt zu inspizieren. Ricardo trug das Messer nicht am Körper, und sie konnte sich nicht vorstellen, dass er es weggeschmissen hatte.


    Ihr Rachedurst malte sich in farbenfrohen Bildern genüsslich aus, wie sie Ricardo die Klinge tief in die Brust stoßen würde. Zeitgleich schreckte Kiera vor dem Gedanken zurück. Sie hatte noch niemals das Verlangen verspürt, eine Waffe gegen einen Menschen zu richten. Ricardo mochte im herkömmlichen Sinne kein Mensch sein, dessen ungeachtet stand er, trotz seines Charakters, nicht auf einer Stufe mit einem Schwein.


    Zum Glück bekam ihr Hass nicht die Gelegenheit, das Vorhaben in die Tat umzusetzen. Kiera bezweifelte, dass sie bei ihrer Stolperei in der Lage war, den Rucksack heimlich zu öffnen, geschweige denn, dass sie anschließend den Inhalt ohne Licht inspizieren konnte. Allerdings war nicht nur ihr Rachedurst in Bezug auf den Rucksackinhalt neugierig. Nach ihrer Meinung befand sich darin keine Campingausrüstung.


    Scharfkantige Gegenstände beulten das Nylon an mehreren Stellen aus. Angesichts der Objekte begann sie, über Ricardos Ziel nachzudenken. Nach wie vor hüllte Nacht den Wald in tiefes Schwarz. Die Bäume standen dicht nebeneinander und schienen enorm groß zu sein. Die Luftfeuchtigkeit war gestiegen, Nebel wallte vom Erdboden auf. In der Dunkelheit tauchten ab und an helle Flecken auf, die Kiera als Schnee identifizierte. Jedoch gab ihr all das keinen Anhaltspunkt auf den Zielort.


    Ricardo danach zu fragen, verbot sich von selbst. Kiera bezweifelte, dass er ihr antworten würde. Daher ging sie im Geist ihre Unterhaltung durch, fand allerdings darin nicht einen Hinweis. Die schallende Ohrfeige, mit der er sie geweckt hatte, verhinderte, dass sie seiner Bemerkung eine Bedeutung beimaß. Aber nun kaute sie auf den Worten herum.


    Wie kann man inmitten dieser herrlichen Natur schlafen? Vor allem in Erwartung des Ereignisses, das seit 17.508 Jahren auf sein Eintreffen wartet. Kiera schnaubte. Als Anthropologin war sie gewohnt, mit derartigen Zeiträumen umzugehen, jedoch betrafen die die Überreste des Homo sapiens. Ereignisse, welcher Art auch immer, wurden in der Regel nach einer solchen Periode vom Sand des Vergessens bedeckt. Gleichwohl hatte Vorfreude in Ricardos Augen gefunkelt, als er die Worte vorhin aussprach.


    Kiera fühlte sich versucht, die Angelegenheit als Irrsinn abzutun. Leider weigerte sich ihr Inneres, Ricardo als Geisteskranken abzustempeln. Genie und Wahnsinn lagen dicht beieinander, sagte man. Indes ahnte sie, dass sie es sich damit im Bezug auf ihn zu leicht machte. Er hatte seine Handlungen bis ins kleinste Detail geplant und geduldig gewartet, bis Colin die Insel verlassen hatte, bevor er sich ihr näherte. Aber warum war sie sein Ziel? Weil sie das Artefakt aufbewahrte?


    Sie schüttelte den Kopf und stolperte erneut über eine Wurzel. Das war nicht der Grund. Ricardo besaß genug Skrupellosigkeit, um das Messer kurzerhand aus dem Mehrzweckzelt zu stehlen.


    Unvermittelt tauchte Baxters wütendes Gesicht in Kieras Geist auf. Er würde sie für den Verlust des kostbaren Artefakts zur Rechenschaft ziehen. Ganz sicher. Ihren Job war sie los. Es spielte keine Rolle, dass sie sich de facto nach einem neuen Arbeitgeber hatte umsehen wollen. Denn mit dem Arbeitszeugnis, das ihr der Direktor ausstellen würde, stellte sie das kleinste Museum der Welt nicht ein. Verständlich. Sie hätte das Messer unter Verschluss halten müssen, so lange, bis es in einer sterilen Umgebung sorgsam untersucht werden konnte.


    Ein halb ersticktes Kichern löste sich aus Kieras Kehle. Ihre Kollegen im Smithsonian würden nicht glauben, dass ihrer Frau Doktor Kleingeist ein solcher Fauxpas unterlaufen war. Sie trauten ihr eher einen Mord zu, aber nicht, dass sie ein einziges Mal vom Protokoll abwich.


    Kiera unterdrückte ein weiteres Lachen. Sie fühlte sich auf seltsame Weise befreit. Ihr unüberlegtes Handeln hatte zu einem Fehler geführt, der eigenartigerweise ihre Phobie in Rauch auflöste. Sie wusste, dass eine strikte Handlung nach Vorschrift nichts an dem derzeitigen Resultat geändert hätte.


    Auch wenn sie ohne das Messer in die Höhle gegangen wäre, befände es sich jetzt in Ricardos Besitz. Die dünne Zeltwand war absolut kein Hinderungsgrund für ihn, und Kiera ahnte, dass ein Tresor den Diebstahl auch nicht vereitelt hätte.


    Natürlich wollte sie Ricardo das Artefakt nicht überlassen. Wie sie es in ihre Gewalt bringen und was sie mit ihm anfangen sollte, wusste sie derzeit nicht. Colin stritt zwar ab, das Messer zu kennen, doch sie bezweifelte seine Aussage.


    Es war ihm wichtig und sie ahnte, warum. Das Metall verriet mehr über seine Art und ihre Fähigkeiten, als die Menschheit wissen durfte, aber Kiera hatte nicht vor, Colin zu verraten. Auch jetzt nicht.


    Wie sie den Messerfund Baxter und dem Museumsdirektor in San José als lapidare Angelegenheit verkaufen sollte, entzog sich noch ihrer Kenntnis. Vor allem, weil Professor Hernández den sensationellen Fund garantiert gemeldet hatte. Kiera zuckte die Achseln. Ihr Job hing an einem Nähfaden. Es wurde Zeit, sich nach…


    Unvermittelt ließ Ricardo ihren Arm los. Sie stolperte einen Schritt weiter, bevor sie von seinem Rücken gestoppt wurde. Kiera trat zurück, ehe er auf die Idee kam, sie müsste sich aus Schwäche an ihn anlehnen. Jedoch konnte sie ihre Neugier nicht zügeln.


    Einen Augenblick später stellte sie sich neben ihn. Der helle Schein der Taschenlampe beleuchtete vor ihr eine breite, massive Felswand, die durch das Licht graugolden glänzte. »Wo sind wir?« Kaum war ihr die Frage entschlüpft, biss sie sich auf die Unterlippe. Verflucht, hatte sie ihren Stolz unter einer dieser zahllosen Wurzeln verscharrt? Warum zum Teufel musste sie immer alles genau wissen? Kiera seufzte. Die Suche nach Antworten war ihr in die Wiege gelegt worden. Diese Seite ihres Charakters erbte sie wie Peter von ihrem Vater.


    »Habe ich etwa dein Interesse geweckt?« Ricardo richtete den Blick auf sie.


    Kiera zuckte mit den Schultern, ging an ihm vorbei und trat vor die Felswand. »Wollen Sie Wurzeln schlagen?«, fragte sie mit einem sarkastischen Unterton. Weil er nicht antwortete, blickte sie nach oben und suchte in der Wand Haltepunkte für ihre Hände und Füße. Nachdem sie an der Außenseite einen gut zu kletternden Weg gefunden hatte, zwängte sie die Finger in zwei unterschiedliche Rillen, setzte den rechten Fuß in eine dritte Vertiefung und zog sich hinauf. Als sie den linken Fuß auf einen Vorsprung gesetzt hatte, erklang hinter ihr ein schallendes Lachen. Abrupt blieb sie, wo sie war. So sehr sie darüber nachdachte, der Grund für sein Gelächter entzog sich ihrer Kenntnis.


    »Eins muss ich dir lassen, du bist nicht langweilig. Nein, ganz und gar nicht. Aber das wissen wir bereits, nicht wahr?«


    Als sie an die demütigende Szene in der Kabine zurückdachte, durchlief es Kiera eiskalt. Da gab er ihr zu verstehen, dass ihr Stolz auf eine frivole Art sein Begehren entfachte.


    »Ich würde dir wahnsinnig gern beim Klettern zusehen, Schätzchen. Jedoch sitzt mir die Zeit im Nacken. Also sei ein braves Kind und komm herunter.«


    Kiera gelang es nicht, ein Knurren zu unterdrücken. Sie hoffte, er hätte es nicht gehört, allerdings belehrte sie sein gackerndes Lachen eines Besseren. Kiera riss sich zusammen und sprang hinunter. Sie beachtete Ricardo nicht, während sie die Hände an der Hose abwischte, um lose Steine zu entfernen. Zu ihrer Verwunderung klebte nicht einmal der winzigste an ihren Fingern. »Tja, nun sind wir hier.« Kiera strich sich ein paar Strähnen hinter das Ohr. Ihre Haare fühlten sich wie Stroh an. Die Kernseife in der Kabine vermochte es zwar, den Dreck aus ihrer Mähne zu waschen, aber Pflege und Glanz brachte sie nicht hinein.


    Einen Augenblick später verschwand ihre Sehnsucht nach einem Haargummi und einer Bürste. Je unansehnlicher sie aussah, umso reizloser wirkte sie hoffentlich auf Ricardo. »Hinauf geht es nicht, da bleibt nur noch eine andere Möglichkeit: drum herum.«


    Ricardo legte den Kopf schräg und grinste boshaft. Seine Mimik erinnerte Kiera an einen Löwen, der die Zähne fletschte, um seinen geschlagenen Rivalen daran zu erinnern, wer in dem Revier der Boss war.


    »Komm schon, enttäusch mich nicht«, sagte er mit einem bissigen Unterton in der Stimme. »Du bist eine Wissenschaftlerin. Denk nach.«


    Kiera verspürte wenig Lust auf seine Spielchen. Gleichwohl kam sie weder mit Trotz noch mit Stolz bei ihm weiter. »Wollen wir uns unten durch graben?« Die Frage konnte sie sich dennoch nicht verkneifen. Vor ihnen befand sich eine massive Felswand. Da gab es nicht viele Alternativen, um diese zu umgehen. Entweder hatte er den falschen Weg eingeschlagen oder er war vollkommen irre. Einen Wimpernschlag später schlossen sich stahlharte Finger um ihren Hals. Sie wurde hochgerissen und an die Wand geschleudert.


    »Halt mich nicht für einen Schwachkopf«, flüsterte er mit kalter Stimme in ihr Ohr.


    Kiera schluckte und rang keuchend nach Atem. Er drückte sie unerbittlich gegen den Felsen, scharfkantiges Gestein bohrte sich in ihren Rücken.


    »Deine Mimik liest sich für mich wie die Washington Post«, sagte Ricardo und lächelte grimmig. »Also sag mir, was wollen wir hier?«


    Das »keine Ahnung« lag Kiera auf der Zunge, doch sie schaffte es, die Wörter hinunterzuschlucken. Ebenso den nächsten Satz, der ihr in den Sinn schoss. Für sie grenzte es an Idiotie, dass er eine solche Frage stellte. Er kannte die Antwort, sie nicht. Ricardo spielte mit ihr ein Spiel, dessen Regeln dazu bestimmt waren, seinen irren Gelüsten Spaß zu verschaffen. Er zog garantiert die Daumenschrauben an, wenn sie ihm nicht antwortete. Sie bezweifelte nicht, dass er Dutzende Möglichkeiten beherrschte, um zu bekommen, was er wollte. Die Schmerzen waren dabei vermutlich ihr geringstes Problem.


    Kiera schluckte erneut. Jetzt schmeckte sie Angst auf der Zunge. Sie war ihm körperlich unterlegen. Ihre Hoffnung, dass er irre oder geistig unterbemittelt war, stellte sich als Trugschluss heraus. Für sein Spiel benötigte er weit mehr Intelligenz, als sie ihm anfangs zugestanden hatte.


    »Ich will dich nicht bei deinen hochinteressanten Gedankengängen unterbrechen, doch wie du weißt, sitzt mir die Zeit im Nacken. Welche Antwort hast du für mich?«


    »Sie brauchen meine Hilfe?« Kiera erkannte in den stahlgrauen Augen, dass sie mit der Vermutung recht hatte. Ein kehliges Lachen löste sich aus ihrem Mund, das sie abwürgte. »Ausgerechnet von mir?« Der bissige Unterton, der in ihrer Stimme mitschwang, spiegelte die Emotionen in ihr wider. Ricardos Mimik sagte ihr, dass ihm seine Lage nicht gefiel, jedoch schien er siegessicher zu sein.


    »Du wirst mir helfen, und zwar freiwillig. Die Wissenschaftlerin in dir wird sich die Gelegenheit nicht entgehen lassen wollen.«


    Mit Mühe gelang es ihr, die nächste Frage hinunterzuschlucken. Leider hatte er recht, sie war neugierig. Die kahle Felswand weckte durch Ricardos Anspielungen ihr Interesse. Hier schien es mehr zu geben, als sie vermutete. Trotzdem war sie nicht bereit, ihre Schwäche von dem Hünen ausnutzen zu lassen.


    Unerwartet ließ er sie los, wirbelte sie herum und presste sie an seine Brust. Als er ihr brutal in die Haare griff, unterdrückte Kiera einen Schmerzensschrei. Gleich darauf schlossen sich seine Finger wie ein Schraubstock um ihren Hals.


    »Darüber nicht, drum herum nicht und darunter durch auch nicht. Welche Möglichkeit bleibt übrig? Sag es mir, Süße«, sagte er leise.


    Für einen Moment war sie froh, dass sich Ricardo hinter ihr befand. Fraglos fand er den Hass, der garantiert deutlich in ihren Augen stand, belustigend. Sie kämpfte ein paar Augenblicke gegen die brodelnde Wut an. Viel zu gierig brannte sich der Zorn durch ihre Adern. Angst vor seiner Auswirkung schnürte ihr mehr die Kehle zu als Ricardos Hand. Noch durfte sie ihre Wut nicht entfesseln. Kiera richtete den Blick auf die Felswand und sah auf den kahlen Felsen, bis ihre Neugier die lodernde Wut in ein Gefängnis verbannt hatte.


    Ricardos Wortwahl ließ nur eine Antwort zu, so aberwitzig sie sein mochte. Gerade diese paradoxe Annahme war es, die ihre Gehirnzellen in Gang setzte und zur Höchstform anspornte. Kiera ging es weniger um das Wie als vielmehr um das Warum. Wozu hatte Ricardo sie hierher gebracht?


    Er atmete scharf ein und drückte fester zu. Damit machte er ihr unmissverständlich klar, dass ihre Zeit abgelaufen war.


    »Sie wollen hinein, mit einer Bombe.« Einen Tunnel hatte sie nicht entdeckt, und da Ricardos Zeitplan eng gesteckt war, kam eine Spitzhacke nicht infrage. Daher blieb nur Dynamit oder anderer Sprengstoff übrig, mit dem er sich Zutritt zu dem Berg verschaffen konnte. Die Frage nach dem Wieso verkniff sie sich. Die Antwort wollte sie, zu ihrer Überraschung, nicht wissen.


    Der Griff um Kieras Hals lockerte sich.


    »Das macht zweimal fünfzig Prozent, Frau Doktor. Dennoch ergeben beide nach einer Addition nicht die üblichen einhundert Prozent. Schade, ich hatte mir mehr erwartet.«


    Sie biss die Zähne aufeinander und fügte ihrem eingesperrten Zorn ein weiteres Schloss hinzu. Wenn sie die Kontrolle verlor, verpuffte die Kraft in ihrer Wut auf sinnlose Weise. Sie würde keine zweite Chance bekommen, das wusste sie.


    Die Wissenschaftlerin in ihr gierte jedoch nach Antworten. Das Ziel lag vor ihr, obwohl sie es nicht erkennen konnte. Ricardo schleppte sie nicht wegen der schönen Aussicht hierher. Kiera war es inzwischen jedoch leid, seine törichten Fragen zu beantworten. »Ihnen läuft die Zeit davon«, sagte sie kalt. »Bringen wir es hinter uns.« Je schneller, desto besser. Auch wenn ihr Verstand ihr sagte, dass sie trotz der animalischen Wut nur eine geringe Chance auf einen Sieg besaß, wollte sie die Wut für die richtige Gelegenheit aufsparen. Ricardo benötigte ihre Hilfe, um sein Ziel zu erreichen. Das war der einzige Grund, warum sie noch lebte. Kiera bezweifelte keine Sekunde, dass er sich ihrer im Anschluss entledigen würde. Bis zu dem Zeitpunkt durfte sie dem Zorn nicht gestatten, ihren Geist zu kontrollieren.


    Seine Finger verschwanden unvermittelt von ihrem Hals. Kiera trat mehrere Schritte von Ricardo weg und atmete tief ein. Sie vermied es, ihn anzusehen. Das siegessichere Grinsen auf seinem Gesicht konnte sie sich in Farbe ausmalen.


    Hinter ihr raschelte es leise. Eine Sekunde später erhellte ein strahlendes Licht die Felswand. Kiera wirbelte herum. Ricardo hielt einen glänzenden Stoff, der die Umgebung mit einem silberhellen Lichtschein überzog.


    Ihre Annahme, in dem Stofffetzen würde sich eine Lampe befinden, erwies sich nach einem zweiten Blick als Irrglaube. Das Material umhüllte etwas, aber keine Lichtquelle. Es leuchtete selbst, als besäße es fluoreszierende Eigenschaften. »Wow«, hauchte Kiera und trat einen Schritt näher. Ihre Hände begannen, vor lauter Ungeduld zu kribbeln. Sie wollte das Gewebe berühren und herausfinden, warum es glänzte. Mit Mühe gelang es ihr, das Verlangen zu unterdrücken. Statt auf Ricardo zuzugehen, verschränkte sie die Arme vor der Brust und blieb an Ort und Stelle stehen. »Was ist das?«


    »Sarint-Seide.«


    Seine prompte Antwort überraschte sie, ebenso wie der ehrfürchtige Ausdruck in seinen kalten Augen. Seine Hände zitterten, während er aus dem Stoff zwei Gegenstände herausholte.


    Einen Sekundenbruchteil später explodierte vor ihr ein glutrotes Licht. Gleichzeitig setzte in ihrem Kopf ein Summen ein, als hätte sich in ihrem Hirn ein gigantischer Bienenstock niedergelassen. Kiera sank auf die Knie und presste die Hände auf die Ohren, doch die Geste half nicht. Das Brummen kam nicht von außen, es befand sich in ihrem Schädel.


    »Du musst dich auf das Geräusch konzentrieren. Kämpfe nicht dagegen an«, rief Ricardo. »Mach die Augen auf und sieh in das Licht.«


    Vor lauter Entsetzen wurde ihr schlecht. Obwohl sie die Lider geschlossen hielt, gelang es ihr nicht, das gleißende Flackern auszusperren. Es pulsierte, verwob sich mit dem Summen, brach aber wiederholt aus der Einheit.


    »Du quälst dich nur unnütz, glaub mir. Lass es zu.«


    Der Summton schwoll an und setzte sich durch ihren Körper fort. Kiera sank nach vorn und stieß mit dem Kopf auf der Erde auf. Sie krümmte den Rücken zu einem Katzenbuckel und schirmte die Augen mit den Händen ab, trotzdem blieb das glutrote Gleißen. Es wurde heller und blendete sie hinter geschlossenen Lidern. Die Unsymmetrie des Lichtes und des Geräusches verstärkte ihre Übelkeit. Kiera würgte und schmeckte Magensäure auf der Zunge. Jeder Muskel in ihrem Körper vibrierte im Takt des Summens. Sie begann zu zittern, dabei verlor sie den Halt und kippte wie ein gefällter Baum zur Seite.


    »Herrgott, hör auf, dich zu wehren.«


    Ricardos Stimme drang kaum noch in ihr Bewusstsein vor. Dort war kein Platz für irgendetwas, außer für das Licht und das Brummen. Kiera schrie auf. Unmenschliche Schmerzen wühlten sich durch ihren Körper. Sie hatte geahnt, dass Ricardo sie quälen würde, aber auf diese Weise? Warum stieß er ihr nicht das Messer ins Herz? Es machte sowieso keinen Unterschied mehr.


    Kiera fürchtete den Tod nicht, doch die Wut in ihr zerrte an ihren Ketten. Ihr Hass wollte nicht zulassen, dass er mit den Morden davonkommen würde. Die Schlösser des Gefängnisses sprangen auf und entließen diese berauschende Wut, die ihr wie eine göttliche Inkarnation vorkam. Die Kraft, den Zorn zu kontrollieren, besaß sie nicht.


    Der Groll auf Ricardo schickte lodernde Flammenzungen durch ihren Körper. Das Feuer richtete sich gegen das grelle Licht und den Bienenstock in ihrem Kopf. Beides erschien ihr wie eine schräge Melodie, deren Misstöne ihren Magen umdrehten. Kiera erforschte den Rhythmus und erkannte nach einiger Zeit Gemeinsamkeiten. Die Töne passten nicht zusammen, weil sie gegeneinanderprallten, statt zu harmonieren. Sie benötigte mehrere Versuche, bevor es ihr gelang, die Wut zu kanalisieren. Zitternd und keuchend schaffte sie es, das Licht und das Brummen zu einer Einheit zu verbinden. Augenblicklich verschwanden das grelle Flackern und der Bienenschwarm aus Kieras Kopf. Zurück blieb eine liebliche Melodie, die in ihrem Gehirn leise widerhallte. Sie atmete tief durch und öffnete die Augen.


    »Ich wusste, du schaffst es«, sagte Ricardo.


    Er hielt ihr die rechte Hand hin, allerdings verzichtete Kiera auf seine Hilfe. Sie zitterte zwar nicht mehr, aber jeder einzelne Muskel schmerzte. Schwankend kam sie auf die Beine. Kaum hatte sie einen halbwegs sicheren Stand gefunden, spürte sie kühles Metall am Hals.


    »Und jetzt Süße, wirst du das Portal für mich öffnen. Ich werde dich im Auge behalten, also keine Tricks.«


    Aus ihrer Kehle löste sich ein Kichern. Selbst wenn Kiera wollte, konnte sie Ricardo wenig entgegensetzen. Ihre Wut schwelte in einem winzigen Glutbett. Sie hatte, zumindest vorläufig, all ihre Kraft verbraucht. »Wie?«


    Vor Kiera tauchte ein Ring auf, der zwischen Ricardos Fingern fast verschwand. Die Ringfassung bestand aus dem gleichen Metall wie das Messerheft. Eine ziselierte Weinranke umschloss den blutroten Kristall im Zentrum des Schmuckstücks. In dem Edelstein glimmte ein rotes Licht, dessen Rhythmus zu der Melodie passte, die weiterhin in sanften Wellen durch ihren Körper hallte.


    »Setz ihn auf«, sagte Ricardo.


    Ohne auf ihre Reaktion zu warten, schob er ihr den Ring auf den Mittelfinger der rechten Hand. Das Metall fühlte sich warm an. Als der Schmuckreif auf ihrem Finger saß, verstärkte sich die Tonfolge, jedoch wurde sie nicht lauter, sie schien an Kraft zu gewinnen.


    »Und jetzt sieh zur Felswand«, wisperte er.


    Seine Stimme verriet Vorfreude, die ihre Härchen im Nacken kräuselte. Was immer ihm Freude bereitete, endete tödlich für sie.


    Ein pelziger Geschmack legte sich auf ihre Zunge. Sie wollte gern glauben, dass es ihm um Juwelen ging, die der Fels umhüllte. Allerdings ahnte sie, dass sich Ricardo wegen solch trivialer Dinge nicht die Mühe machen würde. Er sehnte sich nicht nach Reichtum, ihn trieb eine stärkere Kraft an. Was der Felsen auch verbarg, sie durfte es ihm nicht geben. »Nein.« Die Klinge schnitt sich tiefer in ihren Hals. Sie empfand keine Angst, ihr Tod stand sowieso auf Ricardos Plan.


    »Schätzchen, ich hätte nicht gedacht, dass du so dumm bist«, raunte er in ihr Ohr. »Ich kann dir Schmerzen schenken, die dich nach der ewigen Nacht betteln lassen. Die Entscheidung überlasse ich dir.«


    Kiera bezweifelte seine Worte nicht eine Sekunde. Jäh schmeckte sie Gallensaft auf der Zunge. Furcht kroch durch ihren Körper wie ein widerlicher Wurm. Nicht die Angst vor ihrem nahen Tod schlängelte sich mit messerscharfen Widerhaken ihr Rückgrat hinauf. Sie fürchtete sich vor dem, was der Berg verbarg. Kiera schluckte ihre Panik hinunter und zuckte mit den Schultern. »Ins Grab nehme ich nichts mit. Die endlose Dunkelheit radiert auch deine Folter aus.«


    Ricardo zischte, griff in ihre Haare und zerrte ihren Kopf brutal nach oben. Ihr Blick glitt über die Felswand. Sie lag noch genauso vor ihr wie wenige Minuten zuvor. Nur der graue Schleier am Himmel kündigte den nahenden Morgen an.


    Die Melodie in ihr veränderte sich. Sie traf auf ein Echo im Zentrum des Felsens. Ohne ihr Zutun vereinigte sich das Lied mit der Tonfolge in ihrem Geist.


    Einen Herzschlag später erklang neben Kiera ein freudiger Schrei, der ihr Kältewellen über den Rücken jagte. Sie hatte Ricardo gegeben, was er verlangte, obwohl sie es nicht wollte.


    Kiera fluchte im Stillen und griff in ihre Hosentasche. Ihre Finger berührten die Glasscherbe, im gleichen Moment schnappte Ricardo nach ihr und warf sie auf den Boden. Bevor sie ihren Arm befreien konnte, saß er auf ihren Oberschenkeln und drückte sie auf die feuchte Erde.

  


  
    23. Kapitel

  


  
    

  


  
    

  


  
    


    Die Messerklinge schnitt in ihren Hals. Ein minimales Stück, nicht tief genug, um Schmerzen zu verursachen. Blut trat aus der Wunde, lief in ihren Nacken und tropfte von dort zum Boden.

  


  
    Sekunden dehnten sich für sie zu einer Ewigkeit aus. Sie schloss die Lider und rief Colins Antlitz in ihrem Geist auf. Ein letztes Mal genoss sie den strahlenden Blick seiner Augen, in denen winzige Sonnen tanzten. Seine Lippen umspielte ein sanftes Lächeln, das ihr allein gehörte. Er war in die zeitlose Nacht gegangen, in die sie ihm jetzt folgen würde.


    Kiera hatte keine Angst vor dem Tod. Sie fürchtete sich vor dem Leben und der klirrend kalten Einsamkeit, die sie erwartete. Die tiefe Verbindung zu Colin verstand sie nicht in ihrem kompletten Ausmaß, doch sie wusste, dass er ihr nicht nur ein Zuhause gab, er war ihre Heimat. Er vervollständigte die Lücken, die sie hatte. Getrennt waren sie Licht und Schatten, vereint die Morgendämmerung, die goldglitzernd einen strahlend schönen Sommertag ankündigte.


    Kiera war froh über diesen Augenblick des Abschiedes. Aber warum zögerte Ricardo? Sollte sie um ihr Leben betteln? War es das? Da würde er eine Enttäuschung erleben.


    »Auch wenn du mir keinen Glauben schenkst, es tut mir wirklich leid«, sagte er. »Du spürst die Schmerzen noch nicht, allerdings werden sie kommen. Bald. Ich gewähre dir ein schnelles Ende. Das bin ich dir schuldig… Nichte.«


    Sie riss die Lider auf und starrte Ricardo mehrere Sekunden an. Ein einziger Gedanke kreiste unablässig durch ihr Hirn. Der Mann war wahnsinnig. Die Aussage spielte eine Weile Pingpong in ihrem Kopf, bis sie sich mit einem Schlag auflöste, als sie ihm in die Augen sah. Sein Blick war zu klar, zu aufrichtig. Aus ihrer Kehle löste sich ein markerschütternder Schrei. Er donnerte am Felsen entlang, kam zurück und verschwand in der Tiefe des Waldes. Dieses Scheusal sollte ihr Onkel sein? Übelkeit wälzte sich durch ihre Eingeweide wie eine giftige Schlange. »Nein«, schrie sie und schüttelte heftig den Kopf. »Du lügst. Das ist nicht wahr. Niemals!«


    »Horch in dich hinein. Du weißt, dass ich nicht lüge. Deine Mutter war meine Schwester. Du besitzt die Gene unserer Urahnen.«


    »Ich habe kein heilendes Blut«, rief Kiera. Sie klammerte sich an der Tatsache fest, als wäre dieser Umstand ein Rettungsring, der sie vor dem nahen Tod durch Ertrinken bewahren konnte. Der Wahnsinnige irrte sich, musste sich irren. Sie war nicht wie er und Colin.


    »Unsere Gene wurden oft mit denen der Menschen gemischt, da grenzt es an ein Wunder, dass es überhaupt noch Nachfahren mit den Fähigkeiten der Urahnen gibt.«


    »Hör auf«, rief Kiera und wehrte sich gegen seinen Blick, der sich tief in ihre Augen bohrte. In seinen silbergrauen Iriden lag keine Lüge, nur Aufrichtigkeit. »Warum sagst du mir das? Willst du mich quälen, bevor du mich tötest? Reicht es dir nicht, dass du mir die Menschen genommen hast, die ich liebe?«


    Ein schwermütiger Ausdruck erschien auf Ricardos Gesicht. Er war so flüchtig, das Kiera zweifelte, ihn gesehen zu haben.


    »Ich foltere dich nicht, ich möchte, dass du verstehst. Mein Patensohn hat dich gerettet, doch der Preis, den du bezahlen musst, ist eine Krankheit, die wir Blutwahnsinn nennen. Glaub mir, dein vorzeitiger Tod ist eine Erlösung.«


    Kiera lachte auf. »Soll ich mich dafür bedanken, dass du mich töten wirst?«


    Seine Mimik blieb aufrichtig. »Ich erspare dir einen qualvollen Tod. Und das, weil du Jelenas Tochter bist. Andernfalls würde ich nicht so großzügig sein. Verstehst du?«


    Allmählich begriff sie, dass Ricardo es ernst meinte. Er wollte tatsächlich als guter Samariter dastehen. Sie hätte wahrscheinlich gelacht, wenn die Situation nicht derart grotesk gewesen wäre. »Falls du die Absolution suchst, solltest du zu einem Priester gehen. Ich kann sie dir nicht geben.«


    Wut löschte jegliche Weichheit aus seinem Gesicht. »Na schön, dann sei es!«


    Ricardo brüllte die Worte derart laut, dass sie ihr in den Ohren klingelten. Während er den Arm hob, blitzte im ersten Sonnenstrahl blausilbernes Metall auf. Kiera unterdrückte die Versuchung, die Lider zu schließen. Sie wollte ihrem Mörder in die Augen sehen. Er sollte sich ewig daran erinnern, dass er sein eigen Fleisch und Blut ermordet hatte.


    Als sich die Klinge senkte, krachte eine Faust in Ricardos Gesicht. Sein Kopf flog zur Seite, das Messer entglitt seinen Händen. Blut spritzte aus seiner Nase und tropfte Kiera auf die Jacke. Eine dunkle Gestalt baute sich neben ihr auf und verdeckte das zarte Licht des Morgens.


    Kiera hob den Blick und keuchte auf. Ihr Verstand wehrte sich gegen die Bilder, die sie wahrnahm. Ihr Herz hingegen wollte zu gern glauben, was sie sah.


    »Du solltest wissen, was du in mir entfesselst, wenn du meine Seelenpartnerin entführst und ihr kaltes Metall an die Kehle drückst.«


    Colins Stimme glich einem tödlichen Stilett. In seinen Augen flackerte ein schwarzes Feuer, in dem außer grenzenlosem Zorn nur noch tiefschwarze Dunkelheit existierte. Jeder Muskel in seinem Körper war angespannt, straffe Stahlseile, deren Anblick die Kraft erkennen ließ, die unter seiner bronzefarbenen Haut ruhte.


    Kiera erkannte, dass sich Colin geirrt hatte. Vor ihr stand das Monster, vor dem er sie gewarnt hatte. Allerdings war die Bestie entgegen seiner Vermutung fähig, Liebe zu empfinden.


    »Weiß ich.« Ricardo keuchte und spuckte Blut aus. »Deshalb habe ich dich eher erwartet.«


    »Dank deiner Anzeige habe ich mir in San José ein paar Uniformierte vom Hals halten müssen.« Colin fauchte und fletschte die Zähne. »Hast du ernsthaft geglaubt, eine Horde unterbezahlter Zollbeamte könnte mich aufhalten?«


    Kiera rutschte ein Stück nach hinten, obwohl sie viel lieber das Gegenteil tun wollte. Sie ahnte, dass Colins Monster zwar zu tieferen Gefühlen fähig war, jedoch im Moment nicht zwischen Freund und Feind unterscheiden konnte. Er hatte dem Wesen, das er mehr als alles andere hasste, die Kontrolle über seinen Körper überlassen, einzig, um sie zu retten.


    Ricardo lachte leise und versuchte, auf die Beine zu kommen. Im gleichen Augenblick sprang Colin auf ihn und schickte ihn zu Boden. Ein weiterer Schlag traf Ricardos Nase, die knirschend brach. Wieder und wieder krachte Colins Faust wie ein Rammbock in Ricardos Gesicht. Blut spritzte nach allen Seiten. Eine rote Spur, die quer von der Schläfe bis zu Colins Kinn verlief, gab seinem Antlitz ein dämonisches Aussehen.


    Bei jedem von Colins Treffern flogen noch mehr dunkelrote Tropfen gleich einer Kaskade durch die Luft. Sie landeten auf seiner Stirn oder seinem Hemd, aber er bemerkte es nicht.


    Als Kieras Blick auf Ricardo fiel, musste sie würgen. Aus seiner Nase lief ein stetiger Blutstrom, seine Lippen waren eine undefinierbare Masse aus rohem Fleisch und Platzwunden zogen sich kreuz und quer über Ricardos Wangen.


    »Colin, hör auf!« Ihr durchdringender Schrei vermischte sich mit dem ekelerregenden, patschenden Geräusch einer im Blut landenden Faust. Übelkeit wälzte sich durch Kieras Magen. Sie taumelte zu Colin und schluckte dabei ihre Angst hinunter.


    Als sie ihm die Fingerspitzen auf die Schultern legte, fuhr er herum. Rohe Wut glänzte in seinen Iriden. Er fletschte die Zähne und schüttelte ihre Hände mit einer winzigen Bewegung ab. Furcht quetschte ihr die Luft aus den Lungen. Sie musste ihn davon abhalten, Ricardo zu Brei zu schlagen. Kiera empfand kein Mitleid mit Ricardo. Einzig die Erkenntnis, dass Colin an einer solchen Tat zerbrechen würde, ließ sie handeln.


    Sie schluckte und würgte ihre Panik hinunter. Ihre Finger bebten, während sie Colins Kopf umfasste und die Lippen auf seinen Mund presste. Sie wusste nicht, wie sie ihn anders erreichen konnte. Der Kuss schien ihr der einzige Weg, seine animalische Wut zu durchbrechen.


    Knurrend wehrte er sich gegen die Zärtlichkeit. Als sie ihn fester umklammerte, versenkte er die Zähne in ihrer Unterlippe. Der jähe Schmerz trieb ihr Tränen in die Augen. Die salzige Flüssigkeit lief ihre Wangen hinab, dennoch ließ sie Colin nicht los. Wenn sie jetzt nachgab, würde er sie zu Boden schleudern.


    Kiera öffnete den Mund und kostete von seinen Lippen. Sie schmeckte ihr Blut, nicht die berauschende Süße, nach der sie sich verzweifelt sehnte. Stahlharte Hände legten sich um ihre Oberarme und drückten unerbittlich zu. Ihr blieb ein winziger Augenblick, bevor sie im hohen Bogen durch den Wald fliegen würde. Sie nahm all ihren Mut zusammen und zwängte ihre Zunge in seinen Mund.


    Colin keuchte überrascht auf, zeitgleich landete sie auf der Erde, aber wesentlich sanfter, als sie vermutet hatte.


    »Kiera!«


    Er flüsterte ihren Namen krächzend, immer wieder. Dabei presste er sie an die Brust und wiegte sie wie ein kleines Kind. Vor Erleichterung schossen ihr weitere Tränen in die Augen. Schluchzend klammerte sie sich an ihm fest und ließ sich von seiner Körperwärme in eine himmlische Decke hüllen.


    »Es tut mir leid, bitte verzeih mir. Dein Blut…«


    »Colin, hör auf zu reden, verdammt«, sagte Kiera fast lautlos und hob den Blick. Mitternachtsschwarze Augen sahen zu ihr herab, in denen die ersehnten Sonnen tanzten. Er war wahrhaftig am Leben. »Küss mich endlich.«


    Er lachte leise. »Immer noch ungeduldig?«, murmelte er und legte die Lippen auf ihren Mund.


    Gierig erwiderte sie den Kuss. Das Spiel seiner Zunge war nicht verführerisch, eher verzweifelt. Sie schmeckte einen Hauch seiner Angst, in die sich seine erotisierende Süße mischte, nach der…


    Kühle Luft strich über ihre Lippen. Eisiger Schreck fuhr ihr in die Glieder. Ricardo schleuderte Colin zu Boden. Die Erde bebte. Seine Fäuste sausten hinab, trafen gezielt Colins Bauch. Colin krümmte sich, drehte sich gleichzeitig und ließ das rechte Bein nach oben schnellen. Zielsicher landete er einen Tritt in Ricardos Weichteilen. Dieser schrie auf und sank auf die Knie. Colin kam auf die Füße und warf sich auf Ricardo. Erneut bearbeitete er mit den Fäusten dessen Gesicht, das inzwischen fast unversehrt aussah.


    Zu Kieras Erstaunen wehrte er sich nicht. Erst, als sie zur Seite blickte, fand sie den Grund für seine Teilnahmslosigkeit. Tastend glitten seine Finger über den Boden. Einen halben Meter von den beiden entfernt lag das Messer. Colin bemerkte nichts von der Gefahr. Er hatte die Augen auf Ricardo gerichtet und umklammerte nunmehr dessen Hals.


    Kiera drehte sich herum und kroch auf die zwei zu. Ihre Kraft reichte nicht aus, um aufzustehen. Jeder Muskel in ihrem Körper schmerzte und verweigerte ihr den Dienst. Sie keuchte vor Anstrengung, während sie die Finger in die kalte Erde krallte und sich Zentimeter für Zentimeter vorwärtszog.


    Unvermittelt lachte Ricardo auf. Es klang seltsam abgehackt. »Eigentlich… sollte ich… stolz auf dich sein. Aber gerade jetzt… bin ich es nicht. Ich… habe dir wohl… zu viel beigebracht.«


    Seine Worte gingen in Colins wütendem Fauchen beinahe unter. »Ich habe dir vertraut. Warum, Ricardo? Du weißt, was Kiera mir bedeutet.«


    Von Colin unbemerkt erreichten Ricardos Fingerspitzen die Spitze der Klinge. Kiera schnaubte. Ihr fehlte ein winziges Stück. Allerdings zitterten ihre Muskeln vor Überanstrengung. Sie biss die Zähne zusammen, grub die Finger in die Erde und zog sich ächzend vorwärts.


    »Genau das gleiche… wie Stephanie mir.« Ricardo keuchte. »Und ihr… habt sie mir genommen.«


    Mitten in der Bewegung stockte Kiera. Ricardos Stimme klirrte vor Hass. Die Luft schien sich nach seinen Worten um mehrere Grad abzukühlen. Eine Gänsehaut jagte ihr den Rücken hinab. Zeitgleich umschlossen Ricardos Finger die Messerklinge.


    Kiera biss die Zähne aufeinander, bis ihr Kiefer knirschte. Mit letzter Kraft schob sie sich vorwärts, streckte den linken Arm aus und versetzte dem Heft einen Schubs. Dieser war alles andere als kraftvoll, doch er reichte aus. Das Messer entglitt Ricardos Fingerspitzen und rutschte einige Zentimeter weiter.


    Erleichtert ließ Kiera den Arm sinken. Er glitt kraftlos neben der Sarint-Seide zum Boden. Als wäre der Stoff leicht wie eine Feder, flog er durch die Luftzirkulation ein Stück nach oben. Für einen Augenblick schwebte der Fetzen in der Luft, bevor er wie ein Laubblatt zur Erde sank.


    Während sie seinen Flug verfolgte, stieß sie einen leisen Pfiff aus. Unter der Seide hatte ein kleiner durchsichtiger Gegenstand gelegen, der nicht größer als ein Blusenknopf war. Sie streckte die Hand aus. Ein winziges rotes Lämpchen blinkte auf.


    Als sie mit den Fingerspitzen das Objekt berührte, versank ihre Welt in einem gleißenden Lichtstrudel. Kiera schrie auf. Laut und dröhnend hallte der Schrei in ihren Ohren wider, doch er verhallte ungehört. Der Wald, die Felswand aber auch Colin und Ricardo waren verschwunden. Von jetzt auf gleich fand sie sich in einer fremden Umgebung wieder.


    Mit in der Kehle pochendem Herz blickte sie sich um. Sie befand sich in einem gigantischen Raum, dessen Wände aus türkisblauem Metall bestanden. Zahlreiche Säulen stützten die Decke, zwischen den Pfeilern standen mehrere futuristisch wirkende Bedieneinheiten. Alles wirkte auf Kiera unbekannt, nichts ergab einen Sinn. Ihr Blick fiel auf einen in Sarint-Seide gekleideten Mann. Er kam mit weit ausholenden Schritten auf sie zu. Kiera erkannte in seinen schokoladenbraunen Augen, dass er sie nicht wahrnahm. Sie sprang zur Seite, bevor er in sie hineinlief, aber selbst die Bewegung bemerkte er nicht. Kiera hielt die Luft an und hob den Kopf. Der Fremde überragte sie um fast einen Meter. Seine goldblonden langen Haare wehten wie eine schimmernde Fahne hinter ihm her, als er zu einer konkav aussehenden Bedieneinheit stürmte. Eine Frau kreuzte seinen Weg. Weiße Blüten zierten ihre Hochsteckfrisur, die Sarint-Seide schimmerte bei jeder ihrer Bewegungen in einer anderen Farbe.


    Die Finger des Mannes huschten inzwischen über ein in der Konsole eingelassenes Bedienfeld. Einen Herzschlag später begann eine Linse, vor ihm zu leuchten. Aus ihr schossen bunte Lichtstrahlen, die sich zu einem Bild formten, welches Kiera das Blut in den Adern gefrieren ließ.


    Ihr Aufkeuchen zerriss die angespannte Stille des Raumes, doch niemand hörte sie. Kiera hob die Arme und bedeckte mit ihnen die Augen, trotzdem pflanzte sich der Anblick in ihr Hirn.


    »Kapitän, die Schilde brechen in wenigen Sekunden zusammen.«


    Die klare, helle Stimme des Fremden vor ihr klang leise, dennoch schien sie jede Ecke des Raums zu erreichen. Sie senkte die Hände. Seine Worte verstärkten ihr Entsetzen, das sich mit spitzen Dornen an ihrer Wirbelsäule festhakte. Sie heftete den Blick auf die Bilder des Lasers. Obschon das grelle Leuchten ihre Augen blendete, konnte sie den Kopf nicht abwenden.


    »Wann sind wir durch?«


    Die Frage stammte von einem Mann, der sich hinter ihr befand. Ihr Hirn benötigte etliche Sekunden, bevor es die Worte verarbeitet hatte. Wo durch? Obwohl Kiera noch mehr Grauen packte, drängte alles in ihr auf eine Antwort.


    »In einer Minute.«


    Die Auskunft des Fremden vor ihr schaffte es wesentlich schneller, in ihr Gehirn vorzudringen. Die Differenz zwischen beiden Aussagen trieb Kiera eisige Wellen über den Rücken. Ihr gelang es endlich, den Blick von dem grellen Licht abzuwenden und ihn durch den Raum schweifen zu lassen.


    Nach einer halben Kopfdrehung stockte ihr der Atem. Ein Schrei löste sich aus ihrer Kehle, während in ihrem Sichtfeld eine gigantische Glasfront auftauchte. Hinter dieser befand sich ein Inferno. Genau das, was der Laser übertrug, nur real und hundertmal größer. »O mein Gott.«


    »Die Schilde brechen zusammen«, rief der Fremde mit einer Stimme, die unterschwellig Anspannung verriet.


    Einen Wimpernschlag später raste ein gewaltiges Flammenmeer auf die Glasfront zu. Eiskalte Krallen bohrten sich in Kieras Rücken, Panik tobte durch ihre Adern. Unablässig krachte das Inferno auf das Glas, bevor es seitlich weggedrückt wurde. Kiera schirmte die Augen ab, trotzdem lief ein Tränenstrom ihre Wangen hinab.


    »Soran, wie lange noch?«, fragte der Kapitän seelenruhig.


    »Dreißig Sekunden«, antwortete Soran.


    Kiera hielt den Atem an. Sie zählte die Sekunden, erwartete jede einzelne davon, dass die Glasfront auseinanderbrach. Das Inferno würde alles verschlingen, nichts zurücklassen.


    Nur Leere und Tod.


    »Kapitän, ein Hüllenbruch steht bevor.«


    In der Stimme der Frau mit den weißen Blüten im Haar schwang Verzweiflung mit.


    »Wo?«


    »Sektion Neun.«


    Kiera drehte sich um die eigene Achse. Der Kapitän wurde blass.


    »Die Kinder!« Schlagartig fiel die Ruhe von ihm ab. Pures Entsetzen malte Schärfe in sein Antlitz. Er biss die Zähne zusammen, bis die Muskeln an seinem Hals deutlich hervortraten. »Liergan, leite sofort die Energie aus dem Lebenserhaltungssystem um und lege ein Flächenschild über Sektion Neun.«


    Atemlose Stille beherrschte jäh den Raum. Kiera sah in den Gesichtern der fünfundzwanzig Männer und Frauen Angst, Sorge, aber auch einen stoischen Willen.

  


  
    »Erledigt Kapitän. Doch ich fürchte, er wird nicht lange halten«, rief Liergan.


    »Soran?« Die gepresste Stimme des Kapitäns vibrierte vor Kummer.


    »Zehn«, antwortete er sofort.


    Der Kapitän krallte die Finger um die Lehne des Sessels, bis die Knöchel weiß hervortraten. Seine Lippen bildeten einen dünnen Strich, die Kiefer mahlten, während er den Blick starr auf die Glasfront gerichtet hielt.


    Kiera wandte sich Stück für Stück von ihm ab. Die Luft um sie herum war zum Schneiden angespannt. Kaum einer der anwesenden Männer und Frauen rührte sich, ein paar hatten anscheinend auch das Atmen eingestellt. Kummer verwandelte ihre schönen Gesichter in steinerne Masken. In vielen Augen schimmerten Tränen, manche perlten wie funkelnde Diamanten die Wangen hinab. Kiera schluckte und zwang sich, den Blick auf die Glasfront zu richten. Sie fühlte die Angst, als wäre diese ihre eigene.


    Von einer Sekunde auf die nächste verschwand das Inferno vor dem Glas. Erleichtertes Aufatmen durchriss die angespannte Stille, allerdings teilte Kiera die Freude nicht.


    Statt des grellen Lichts blickte sie auf flauschige Wolken, die in rasender Geschwindigkeit auf sie zukamen. Ihr Anblick war für sie ein Schock, denn die weißen Gebilde bestätigten ihre Vermutung.


    Das war unmöglich! Der Gedanke tobte durch ihr Hirn, ließ keinen Platz für etwas anderes. Als die Wolkenformation näher kam, verwandelten sich ihre Zweifel in Gewissheit. Sie befand sich auf einem Raumschiff. Ein Raumschiff, das in die Atmosphäre eines Planeten eingetreten war und soeben die kritische Phase hinter sich gebracht hatte.


    »Was macht der Schild?« Der Kapitän klang ruhig. Nichts erinnerte an seinen Kummer.


    »Hält«, antwortete Liergan prompt.


    »Gut, dann können wir jetzt mit den Landevor…«


    »Kapitän, die Steuerung ist ausgefallen. Ich kann die Geschwindigkeit nicht drosseln.«


    Die sich überschlagende Stimme einer zweiten Frau trieb Kiera Gänsehaut auf die Unterarme. Der Kapitän reagierte sofort. Mit weit ausholenden Schritten rannte er zu ihrer Konsole. Die Fremde sprang auf, griff sich an die Schläfe und reichte ihm einen Gegenstand, der Kiera an den Blusenknopf erinnerte. Er schnappte ihn sich, befestigte ihn an der Stirn und ließ sich in ihren Stuhl fallen. Als seine Finger über die Tastatur huschten, blinkten kleine rote Lichter in dem durchsichtigen Objekt. Reglos stand die junge Frau neben ihm. Sie presste die Lippen fest aufeinander, Schweißtropfen glitten über ihren Hals. Bänder aus Sarint-Seide hielten ihr langes goldblondes Haar im Nacken zusammen. Verschiedenfarbige Edelsteine funkelten an den Armabschlüssen ihrer weißen Tunika, die bis zum Boden fiel.


    »Soran, wir brauchen den Schild«, rief der Kapitän, ohne den Kopf zu heben. »Ich kann den Aufprall nicht mehr verhindern. Leite alles an Energie um, was wir entbehren können. Sheena, benachrichtige die restliche Mannschaft.«


    Kiera blickte aus der Glasfront und erstarrte. Wo sie eben noch Wolken gesehen hatte, waren nun braune und grüne Flächen. Mit irrsinniger Geschwindigkeit raste das Schiff auf den Erdboden zu.


    Namenloses Grauen legte sich wie eine Stahlklammer um ihren Brustkorb. Sie bekam keine Luft mehr und war unfähig, den Blick von der Scheibe abzuwenden. Am Rand bemerkte sie die Stille auf der Kommandobrücke. Kein Hüsteln, kein einziges Wort durchdrang die Lautlosigkeit. Niemand bewegte sich, alle starrten gebannt zur Frontscheibe.


    Ein grünes Dickicht nahm inzwischen das gesamte Blickfeld ein. Ungebremst raste das Raumschiff auf den gigantischen Wald zu.


    »Dreißig Prozent. Mehr ist nicht.«


    Sorans Stimme zerriss mit einem Schlag die Stille im Sternenschiff. Seine Worte hinterließen in den meisten Gesichtern blankes Grauen. Einzig der Kapitän schaffte es, seine Gefühle hinter einer starren Maske zu verbergen.


    »Haltet euch fest. Soran, wie lange hält der Schild?«


    »Vielleicht acht, aber höchstens zwölf Sekunden.«


    »Auf meinen Befehl hin schaltest du ihn ein. Sheena, sind die Kinder in Sicherheit?«


    »Ja, Kapitän.«


    Eine junge Frau, die Kiera bisher nicht bemerkt hatte, antwortete ihm. Ihre Hochsteckfrisur erinnerte an eine aufgeblühte Rose. Vereinzelte Strähnen hatten sich daraus gelöst und hingen ihr wirr im Gesicht. Als sie aufstand, blinzelte Kiera mehrmals.


    Sheenas Brust bedeckte ein breites Band aus Sarint-Seide, das auf dem Rücken verknotet war. Die Enden fielen lose hinab bis zu ihren Kniekehlen. Ihr enger, hoch geschlitzter Rock wurde an der Seite von einer Metallspange gehalten.


    Am meisten faszinierte Kiera ihre zimtbraune Haut. Eine Blumenranke wand sich von Sheenas rechtem Handgelenk aus zu ihrem Schlüsselbein und von dort zu ihrem Bauch. Das Gebilde verschwand unter Sheenas Rocksaum und tauchte an ihrem Bein, das der Rockschlitz freigab, wieder auf. Die Blätter der Ranke waren topasfarben, die Blüten schneeweiß. Winzige Edelsteine, die wie Diamanten funkelten, bildeten kleine Samenkapseln im Zentrum der Blume. Kiera wusste nicht, ob das Kunstwerk ein Tattoo war, jedoch vermutete sie es.


    Als die junge Frau neben den Kapitän trat, blickte Kiera zur Glasfront. Im gleichen Moment bereute sie ihre Handlung. Sie erkannte die Struktur des Waldes. Gigantische Bäume ragten hoch in den Himmel herauf, doch das war es nicht, was ihr die Luft aus den Lungen quetschte. »Küstenmammutbäume?«


    In dem Augenblick erreichte das Schiff die Wipfel. Ein markerschütterndes Krachen vermischte sich mit einem ekelerregenden Quietschen. Tiefer und tiefer säbelte der Schiffskörper die eindrucksvollen Bäume ab, zugleich kam das Raumschiff dem Erdboden näher.


    Kieras Entsetzen verwandelte sich in Panik. Obgleich sie ahnte, dass sie nicht wirklich körperlich auf dem Sternenschiff anwesend war, wusste sie, dass die Besatzung dem Absturz nicht entfliehen konnte.


    Mit einem letzten Schaben ließen sie die Küstenmammutbäume hinter sich. Eine Grasfläche mit verschiedenen Büschen und niedrigen Bäumen tauchte vor ihnen auf. Kiera bemerkte am Horizont eine braune Masse. Wie eine lebendige Wolke floh eine Herde vor dem Raumschiff. »Mammuts?«, rief Kiera und rieb sich die Augen.


    »Soran, jetzt!«


    Die Stimme des Kapitäns donnerte durch die Kommandobrücke. Der junge Mann reagierte augenblicklich. Ein Flimmern legte sich über die Glasfront, Soran hatte den Schild aktiviert. Einen Herzschlag später krachte das Sternenschiff mit einem ohrenbetäubenden Knirschen auf die Erde.


    Wenn Kiera vorher gedacht hatte, in der Hölle gelandet zu sein, war das ein gewaltiger Irrtum. Ein dumpfes Dröhnen und ekelerregendes Quietschen ließ sie bis zu den Haarwurzeln erbeben. Von jetzt auf gleich brach die Glasfront in Tausend Teile. Die Außenhaut des Raumschiffes wurde zusammengestaucht, bis das Metall an vielen Stellen barst, als bestünde es aus dünnen Reisigzweigen. Das alles ging so unglaublich schnell, dass sie es kaum wahrzunehmen vermochte.


    Einen Wimpernschlag später sausten Metallteile und Glasscherben durch die Kommandobrücke. Die kleinsten waren so groß wie ein Laptop, die größten nahmen das Ausmaß von Esstischplatten an. Die rasiermesserscharfen Geschosse teilten Konsolen, als bestünden diese aus Papier. Nichts hielt die Bruchstücke auf, weder die Metallsäulen noch die Bedientafeln. Die Projekte flogen kreuz und quer durch die Brücke und hinterließen ein Bild des Grauens.


    Ein Glasteil von der Größe eines Koffers durchtrennte auf beinahe anmutige Weise den Körper des Kapitäns. Blut tropfte von der Scherbe, als sie gleichzeitig mit dem Torso auf dem Untergrund aufschlug. Die Beine blieben einen winzigen Sekundenbruchteil stehen, bevor sie auf dem spiegelglatten Boden fielen.


    Kiera sank auf die Knie, schlang die Arme um den Brustkorb und würgte mehrmals. Markerschütternde Schmerzensschreie vermischten sich mit dem Knirschen der Außenhülle. Das Raumschiff war noch nicht zur Ruhe gekommen, obwohl es jetzt wesentlich langsamer die Erde unter sich aufriss.


    Männer und Frauen wirbelten durcheinander. Abgetrennte Körperteile flogen durch die Luft. Überall war Blut. An den Wänden, auf den Konsolen und auf dem Fußboden. Selbst von der Decke tropfte es herunter und sammelte sich zu Pfützen auf dem Boden.


    Links hinter Kiera brannte es. Dicker Qualm zog durch die Kommandobrücke, verdeckte jedoch nicht das grausame Bild um sie herum.


    Das Knirschen unter ihren Füßen ebbte ab. Das Raumschiff steckte tief in der Erde fest. Es war zur Ruhe gekommen.


    Doch das Leid an Bord nicht.


    Ein entsetzliches Wimmern drang in Kieras Ohren. Die junge Frau, deren Tattoo sie bewundert hatte, lag wenige Meter von ihr entfernt. Ein messerscharfes Metallteil ragte aus ihrer Brust heraus. Das Gewebe um die Wunde heilte in einer exorbitanten Geschwindigkeit, allerdings schloss es den Splitter mit ein.


    Kiera verstand nicht, wieso die Fremde noch lebte. Heiße Tränen stiegen ihr in die Augen. Sheenas linker Arm lag eingequetscht unter einer Konsole. Am anderen fehlte die Hand. Mit dem Armstumpf versuchte sie wiederholt, die Metallscherbe aus ihrer Brust zu schieben, doch sie glitt ständig ab. Das Teil war voller Blut, ebenso ihre Wunde am Handgelenk. Die Verletzung heilte, jedoch besaß Sheena kaum noch die Kraft, den Arm zu bewegen. Verzweifelt drückte sie gegen das Bruchstück, aber es steckte fest.


    Kiera schrie auf und rannte zu der Fremden. Als sie versuchte, den Splitter herauszuziehen, befand sich jedoch zwischen ihren Fingern nur Luft.


    Kiera wusste nicht, ob das Entfernen des Metallteils der Unbekannten das Leben retten würde, aber sie vermutete es. Sie sah sich im Kontrollraum um und verstand im nächsten Augenblick, warum niemand Sheena zu Hilfe eilte.


    Ein Bild des Schreckens bot sich ihr.


    Von den fünfundzwanzig Männern und Frauen, die sich auf der Kommandobrücke befunden hatten, schafften es vier, sich auf die Beine zu rappeln. Alle anderen waren schwer verwundet oder tot.


    »Sheena!«


    Kiera erkannte die Stimme und blickte zu Soran. Auf seinem Antlitz lag eine unendliche Qual. Quer über seine rechte Wange zog sich ein tiefer Riss, der bereits heilte. Bei der Geschwindigkeit, mit der die Heilung voranschritt, würde seine Wunde innerhalb weniger Sekunden geschlossen sein.


    Verzweifelt streckte er Sheena die Hände entgegen, doch er erreichte sie nicht. Es fehlten ein paar Zentimeter. Er zerrte verbissen an seinem Bein. Ein Metallpfeiler lag auf seinem Oberschenkel und nagelte ihn auf dem Boden fest. Er biss die Zähne aufeinander und stemmte sich gegen die Säule, die sich Millimeter für Millimeter bewegte.


    Soran kämpfte unerbittlich. Schweiß bedeckte seinen Körper, die Muskelstränge unter seiner Haut wirkten wie straff gespannte Titanseile. Ohne innezuhalten, drückte er weiter mit den Armen gegen den Pfeiler, bis er das Bein ein Stückchen herausziehen konnte.


    »Soran, ich liebe dich.« Sheenas Stimme war nur ein Hauch, nicht lauter als ein Wispern.


    Soran hörte sie dennoch. Er warf sich herum und griff nach ihr. »Bitte nicht! Ich bin gleich bei dir.«


    Seine Fingerspitzen berührten für den Bruchteil einer Sekunde ihre Füße. Als Sheena starb, zeichnete sich namenloses Grauen auf seinem Gesicht ab. Sein qualvoller Schrei erschütterte Kiera bis in die kleinste Körperzelle. Zeitgleich wurde sie in einen Strudel aus grellem Licht gezogen. Er drehte sich immer schneller und riss sie mit sich fort.


    Die Realität traf sie mit voller Wucht. Scharfkantige Steine bohrten sich in ihre linke Seite. Ein Trupp Bauarbeiter schien ihren Schädel zu bearbeiten. Kieras Magen tanzte durch die Eingeweide, als wüsste er nicht, wo er hingehörte.


    Ein Wimmern löste sich von ihren Lippen, doch die Töne gingen in einem lauten Plätschern unter. Sie wandte den Kopf und öffnete die Lider. Kiera lag in einer Höhle, in deren Zentrum sich ein unterirdischer kleiner See befand. Am Uferrand stand Ricardo und starrte auf die wogende Wasseroberfläche.


    Kiera spürte, dass ihr sämtliche Farbe aus dem Gesicht wich. Wieso stierte Ricardo auf das Wasser? Auf was wartete er? Und wo war Colin? »Colin?« Fast tonlos sprach sie seinen Namen, dennoch hallte er in ihrem Hirn wie ein Glockenschlag wider. Sie sah sich um, doch sie konnte ihn nirgends entdecken. Als sie begriff, krallte sich Furcht mit spindeldürren Fingern in ihren Nacken.


    Schritte erklangen und grollten dumpf an den Felswänden entlang. Kiera ließ Ricardo nicht aus den Augen, bis er in einem schmalen Gang verschwand. Auf seinem Rücken baumelte der Nylonrucksack.

  


  
    24. Kapitel

  


  
    

  


  
    

  


  
    


    Kiera wartete, bis seine Schritte verklangen. Als sie sich aufzurichten versuchte, spürte sie, dass sie gefesselt war. Sie schnaubte und zog, jedoch gruben sich die Fesseln tiefer in ihr Fleisch.

  


  
    Zorntränen schossen ihr in die Augen. Die Reepschnur biss sich erbarmungslos in die Haut, je kräftiger sie zerrte. Blut floss von ihren Handgelenken hinab und tropfe auf den Felsen. Hoffnung flackerte in ihr auf, dass es die Wirkung eines Schmiermittels hatte, allerdings rutschten ihre Hände auch nach mehrmaligen Versuchen nicht aus der Fessel.


    Als sie zum See blickte, mischte sich Angst in ihren Zorn. Die Reepschnur besaß eine Reißfestigkeit von mehreren Kilonewton. Es war unmöglich, sie mit bloßer Körperkraft zu zerreißen, doch sie musste es schaffen. Jetzt. Colin lag seit einer geschätzten Minute auf dem Grund des Sees. Ihm lief die Zeit davon.


    Sie hatte ihn im Stich gelassen. Der Gedanke wütete in ihrem Kopf wie ein auf das Äußerste gereizter Eisbär. Nicht noch einmal. Nicht ein zweites Mal!


    Kiera grub die Zähne in die Unterlippe und drehte sich auf den Bauch. Sie beugte die Arme und griff in ihre Gesäßtasche. Die Glasscherbe entglitt wiederholt ihren Fingern, bis sie es schaffte, das Bruchstück aus der Hose zu ziehen. Ein Bluttropfen perlte aus ihrer Lippe, während sie das Glasteil zwischen Daumen und Zeigefinger schob und an die Schnur ansetzte. Die Melodie in ihr summte eine enthusiastisch wirkende Tonfolge, die Zuversicht ausstrahlte.


    Kiera schnaufte und rieb mit der Scherbe über den Strick. Wieder und wieder. Das Glas fraß sich in ihre Finger, gleichwohl schnitt sie weiter. Einen Moment später entglitt das Bruchstück ihren feuchten Händen und fiel klingelnd auf den Felsen. Kiera schrie auf, die Melodie mit ihr, als würde das Lied ihr Leid verstehen, es mit ihr teilen. Der Rhythmus wurde sanftmütiger, gewann gleichzeitig an Kraft.


    Einen Augenblick ließ sie sich davontragen und lauschte mit geschlossenen Lidern auf die Töne in ihrem Inneren. Das Summen wurde heftiger, zog Stärke aus dem Juwel auf dem Ring. Aus einem zweiten Stein, der sich in Kieras Nähe befand, floss scheinbar unendliche Energie in ihren Körper. Die Musik streichelte ihre gereizten Nerven und hüllte sie in einen Kokon aus Licht.


    Kiera konzentrierte sich auf die Melodie und spürte, dass ihre Verbindung zu dem Edelstein auf dem Ring bislang oberflächlich ausgefallen war. Wie es überhaupt möglich war, eine Verbindung zu einem Juwel herzustellen, wusste sie nicht, doch ihr gelang es, tiefer und tiefer in die Ebenen des Steins vorzudringen, bis sie das Zentrum erreichte. Dort schlummerte Macht, die grenzenlos zu sein schien.


    Sie schreckte einen Augenblick zurück, doch einen Herzschlag später verscheuchte ihre Neugierde die Furcht. Im Mittelpunkt des Kristalls stieß sie auf Wissen und persönliche Erinnerungen, als ob der Edelstein ein Speichermedium wäre. Bildfetzen rasten mit exorbitanter Geschwindigkeit durch ihr Hirn. Sie beinhalteten Gedanken und Gefühle so vieler, die, soweit Kiera erfuhr, vor ihr die Verbindung zu dem Ring eingegangen waren, den sie von Ricardo hatte. Sie wurde regelrecht von verschiedensten Emotionen überrollt. Freude, Stolz, Liebe, aber auch Kummer und eine alles verschlingende Qual.


    Kiera schrie auf und öffnete die Lider. Im gleichen Augenblick wurden ihre Sinne buchstäblich mit Informationen überflutet. Plötzlich hörte sie deutlich den Wind vor der Höhle mit den Ästen der Küstenmammutbäume spielen, roch den feuchten Pelz eines Waschbären, der im dichten Gestrüpp seinen Schlafplatz suchte. Sie schmeckte den Schnee auf der Zunge, der lautlos rieselnd zu Boden fiel, fühlte, dass die Temperatur schlagartig um ein Grad abkühlte.


    Die Intensität der Sinneswahrnehmungen war vollkommen neu für sie. Diese Details überschwemmten Kieras Hirn, trotzdem konzentrierte sie sich weiter auf die Melodie. Dabei rief sie sich Colins einzigartigen Geruch ins Gedächtnis zurück. Eine Duftkomposition aus Sandelholz, Honig und Wildleder umhüllte ihren Körper, ein sinnliches Lied begleitete das Aroma.


    Colins Silhouette tauchte in ihrem Geist auf. Mehrere Kabelbinder fesselten seine Hände und Füße, das Zeremonienmesser steckte in seiner Brust. Kiera fühlte seine Schmerzen, als würde die Klinge ihr Herz in zwei Hälften teilen. Seine verzweifelten Versuche, sich zu befreien, trieben die Fesseln tiefer in sein Fleisch, das bereits bis zum Knochen aufgerissen war.


    Als die Bilder in Kieras Hirn fluteten, sah sie buchstäblich rot. Sie riss mit aller Kraft an der Schnur, die nach einem kurzen Ruck von den Handgelenken glitt. Ein paar Sekunden später waren ihre Füße frei. Während sie zum See stürmte, atmete sie tief ein. Kräftig summend spornte die Melodie sie an und ließ Energie in ihren Körper strömen.


    Die eiskalte Wasseroberfläche schloss sich über ihr. Colins Umriss wurde schwächer. Panik drohte Kiera zu verschlingen. Sie presste die Lippen aufeinander, tauchte unter und versuchte, die Tatsache zu ignorieren, dass sie sich im Wasser befand. Bei jeder Schwimmbewegung rang sie mit der Angst, die sie zurück an die Oberfläche treiben wollte. Sie klammerte sich an Colins Silhouette, die blasser wurde.


    Die Melodie summte eine beruhigende Tonfolge, die ihre Furcht nach wenigen Augenblicken besänftigte. Doch als Colins Umriss jäh zu einem farblosen Bild verblasste, legte sich Entsetzen wie eine Stahlfessel um ihren Brustkorb. »Gib nicht auf. Bitte, gib nicht auf.« Ihr stummes Flehen vibrierte im Takt des Liedes, das weiter Kraft in ihren Leib schickte. Allerdings schaffte es die Musik diesmal nicht, ihre Angst zu besänftigen. Mit jeder Sekunde, die verging, rann Colin das Leben aus dem Körper. Sie musste sich beeilen, noch…


    »Kiera?«


    Schwach hallte Colins verwundert klingende Frage in ihrem Geist wider. Mit Mühe gelang es ihr, nicht vor lauter Überraschung den Mund aufzureißen. War sie wahnsinnig geworden? Das war unmöglich.


    »Nein, du bist nicht verrückt. Für mich ist das normal… ich meine… für meine…«


    Seine Gedankengänge zerfaserten wie Nebelschwaden, in die ein Sturm fuhr. »Colin?« Für den Bruchteil einer Sekunde überrollte Kiera das beklemmende Gefühl, tatsächlich irrsinnig geworden zu sein. Sie rief Colin in ihren Gedanken, das war nicht normal.


    Doch was an ihm war alltäglich? Das heilende Blut? Auf keinen Fall. Kiera schluckte und fokussierte ihr Bewusstsein auf seine Silhouette. »Halte durch, ich bin gleich bei dir.«


    »War das ein Befehl?«, flüsterte er in ihrem Kopf.


    »Und ob! Wehe, wenn du…« Sein Umriss flackerte in ihrem Geist und verschwand beinahe. Die Stahlklammer um ihren Brustkorb drückte fester zu, unerbittlich, als würde sie ihre Rippen brechen wollen. »Bleib bei mir!« Kiera schwamm noch schneller.


    »Ich versuche es.«


    »Wenn du aufgibst, dann…«


    Colin lachte leise. »Du bist eine Nervensäge.«


    Obwohl das Wasser eiskalt war, fühlte Kiera davon fast nichts. Seine sanften Gedanken wärmten sie bis in die kleinste Zelle. »Ich liebe dich.«


    »Ich weiß.« Nur ein Flüstern in ihrem Kopf. »Ich liebe…«


    Abrupt verschwand seine Stimme aus Kieras Geist. Gleichzeitig spürte sie unter ihren Fingerspitzen Baumwolle. Einen Augenblick später berührte sie das Messerheft. Sie umklammerte den Griff und zog die Klinge mit einem Ruck aus Colins Herz. Blut quoll aus der Wunde und vermischte sich mit dem klaren Wasser des Sees.


    Kiera legte die Hand auf seine Brust und fühlte einen schwachen Herzschlag, trotzdem wurde Colins Silhouette in ihrem Geist nicht stärker. Sie tastete sich vorwärts, suchte sein Gesicht, presste die Nasenflügel zu und verschloss seinen Mund mit den Lippen. Er brauchte Sauerstoff.


    Unvermittelt krachte Colins Umriss scharf in ihr Bewusstsein. Wärme umhüllte sie und streichelte ihre verwundete Seele.


    »Nur zu gern würde ich den Geschmack deines Kusses länger auskosten, allerdings benötigen wir dazu mehr Luft. Könntest du meine Fesseln stattdessen durchschneiden?«


    Kiera wusste nicht, ob sie vor Erleichterung lachen oder weinen sollte. Da beides derzeit nicht ging, beeilte sie sich, Colins Bitte nachzukommen. Gemeinsam schwammen sie zurück zur Wasseroberfläche. Inzwischen tanzten bunte Lichter vor ihren Augen. Sie kämpfte gegen den Atemreflex an und presste fest die Lippen aufeinander.


    Nach einer geschätzten Ewigkeit durchstieß sie die Wasseroberfläche. Kiera atmete die köstliche Luft ein, doch ihre Lungen schienen sich darüber nicht zu freuen. Tausend Nadeln stachen ihr in die Brust. Sie keuchte und zwängte erneut Luft in die Kehle. Ihr Hals begann zu schmerzen, ein Hustenreiz trieb ihr Tränen in die Augen.


    »Kiera! Was hast du?«


    »Ich weiß nicht.« Ein dumpfer Schmerz schoss in ihre Lungenflügel. Ihr Brustkorb fühlte sich an, als würde eine tonnenschwere Dampfwalze über ihn hinwegrollen. Nur am Rand nahm sie die knirschenden Schritte wahr, die unerwartet durch die Höhle schallten. Um den Teich herum eilten Menschen auf sie zu, jedoch gelang es Kiera nicht, einen von ihnen zu erkennen. Mit Tränen in den Augen kämpfte sie hustend um jeden Atemzug. Sie glitt unter Wasser, doch bevor sich die feuchte Oberfläche über ihr schloss, wurde sie von warmen, starken Armen aufgefangen.


    »Kiera, versuch flach und langsam zu atmen. Ich helfe dir gleich«, flüsterte Colin in ihren Gedanken. »Das sind die Auswirkungen meines Blutes auf deinen Körper.«


    Sie schaffte ein Nicken, während er sie zum Ufer brachte.


    »Colin, sie hat eine Lungenembolie«, sagte eine unbekannte Stimme.


    »Ich weiß.«


    Kräftige Finger schlossen sich um Kieras Handgelenke und zogen sie aus dem Wasser. Ein Gesicht tauchte in ihrem Blickfeld auf, das zu Colins Zwillingsbruder gehören könnte. Allerdings wiesen die winzigen Fältchen um die Augen des Fremden darauf hin, dass er älter war.


    »Es geht dir sofort besser. Ich verspreche es.«


    Sie lächelte, blickte Colin an und atmete Luft ein, die wie Säure in ihren Lungen brannte. Aus ihrer Seitentasche fischte er das Messer hinaus, das sie dort hineinfallen lassen hatte.


    »Kiera, mein Blut wird dich heilen.«


    »Ich weiß.« Im gleichen Augenblick bereute sie, die Worte laut ausgesprochen zu haben. Ihre Kehle schien hinterher in Flammen zu stehen.


    »Woher?«


    »Ich habe…«


    »Doktor Andress kann deine Gedanken lesen?«, fragte Colins älterer Zwilling mit Bestürzung in der Stimme.


    Kiera fand das eigenartig. Als Colin jedoch blass wie eine Kalkwand wurde, erkannte sie, dass an dem Gedankenlesen überhaupt nichts in Ordnung war.


    »Ich habe mich darüber gewundert, aber dann habe ich durch meine Lage… ich verstehe es nicht.« Verwirrt griff er sich in die Haare und starrte für ein paar Sekunden ins Leere. »Kiera ist ein Mensch… das ist… das…«


    »Nein, ist sie nicht. Nicht, wenn sie deine Gedanken lesen kann. Du darfst ihr kein Blut geben, der Blutwahnsinn…«


    Das Messer entglitt Colins Fingern und landete scheppernd auf dem Felsboden. Wiederholt schüttelte er den Kopf, als könnte er auf die Weise die Tatsache vertreiben, dass sie nicht nur menschliche Gene besaß.


    Kiera zitterte und kämpfte um einen weiteren Atemzug. Der Schmerz wühlte sich inzwischen wie eine außer Kontrolle geratene Feuersbrunst durch ihren Körper. »Colin, was hast du? Warum ist das so schlimm, dass ich wie du bin? Woher Ricardo die Gewissheit nimmt, dass ich seine Nichte bin, weiß ich nicht. Allerdings scheint er sich sicher zu sein.«


    »Du bist Jelenas Tochter?«


    Colins Stimme vibrierte dumpf vor Panik.


    Seine Angst überrollte Kiera. Als sie einatmete, fraß sich ein Brandeisen durch ihre Lungen. Der Schmerz raubte ihr die Kraft und ließ wenig Platz für Überlegungen in ihr zurück. Sie nahm kaum noch die besänftigende Melodie in ihrem Inneren wahr. Gleichwohl wusste sie, dass sie ohne dieses beständige Lied längst das Bewusstsein verloren hätte.


    Qual legte sich auf Colins Gesicht und verscheuchte die Panik. »Dad, ich muss es tun. Es spielt sowieso keine Rolle mehr, da ich Kiera mit meinem Blut bereits einmal geheilt habe.«


    »Wann?«


    »Vor zwei Tagen.«


    »Sie müsste bereits wahnsinnig sein«, murmelte er. »Laut Überlieferung wurden die Verwundeten kurz nach der Bluttransfusion psychotisch. Ein paar Stunden später waren alle tot.«


    »Dad, ein einziges Mal, nach dem Absturz, haben unsere Vorfahren eine solche Transfusion durchgeführt. Vielleicht führten andere Umstände zum Blutwahnsinn«, erwiderte Colin.


    »Nein, das bezweifle ich«, sagte eine weitere Männerstimme. »Bei Kiera liegt der Fall anders. Sie hat menschliches Blut in den Adern und trägt den Hüter.«


    »Dad, du solltest zu einem Augenarzt…« Colins Vater schnappte nach Luft.


    Gleichzeitig versteifte sich Colin neben ihr. Seine Verwirrung rauschte über Kiera hinweg, bis sich das Gefühl ein paar Augenblicke später in Ehrfurcht verwandelte. Der Kristall pulsierte in einem beschwichtigenden Rhythmus und färbte die Gesichter um sie herum blutrot. Als Colin die Wunde an ihrem Handgelenk bemerkte, mischte sich in seine Verehrung eine unbändige Wut.


    »Ricardo! Ich werde…«


    Kiera vermochte es nicht, seinen Gedanken zu folgen. Ihre Welt schrumpfte zusammen auf den in ihren Lungen tobenden Schmerz. Ihre geschärften Sinne nahmen das schabende Geräusch neben ihr wahr, sie konnte es indes nicht zuordnen, bis das Messer in ihrem Blickfeld auftauchte.


    »Du musst mein Blut trinken. Ich habe keine Spritze, um es dir zu injizieren. Es dauert so jedoch leider länger, bis die Heilung einsetzt.«


    Unter normalen Umständen hätte Kiera die Ankündigung mit Entsetzen erfüllt. Gleichwohl ließ die höllische Pein nur noch einen Gedanken zu: aufhören. Der metallisch süße Geschmack der roten Flüssigkeit rief für einen Augenblick Ekel in ihr wach. Kiera ignorierte das Gefühl und schluckte. Die Entscheidung zwischen Schmerzen oder dem Trinken von Colins Blut fiel ihr nicht schwer. Ihr Magen schien anderer Meinung zu sein. Er reagierte mit Krämpfen auf die unbekannte Nahrung. Trotzdem trank Kiera weiter, weil die Schmerzen allmählich erträglicher wurden.


    Colins Blick ruhte auf ihrem Gesicht. Sie spürte in ihm eine unterschwellige Bewunderung, doch seine Erleichterung überlagerte die Emotion. »Warum kann ich deine Gedanken lesen und die deines Vaters nicht?«


    Zärtlich schob Colin eine Strähne aus ihrer Stirn und betrachtete mit einem verträumten Gesichtsausdruck ihre Haare. In seinen Erinnerungen tauchte der Moment auf, als er zum ersten Mal die seidige Fülle zwischen den Fingern gespürt hatte. Sie hörte das sanfte Plätschern von Wellen an einem Strand, fühlte warmen Wind, während er über seine Haut strich. All seine Sinne richteten sich auf die feuchten Haarsträhnen, die durch seine…


    Jäh und unerwartet schlug eine Tür vor Kieras Nase zu. Dort, wo sie eben noch seine Sinneseindrücke wahrgenommen hatte, herrschte eine tiefe Dunkelheit. Kiera zuckte zusammen. Die plötzliche Einsamkeit entsetzte sie. Niemals hatte sie sich vorstellen können, auf diese Weise zu kommunizieren. Ihre Gefühle und Gedanken gehörten ihr, niemand anderem. Gleichwohl fühlte sich Colins Persönlichkeit nicht fremd an. Es war, als füllte er die Lücken aus, die sie besaß. Erst durch ihn entstand ein komplettes Bild, das ohne Colin farblos wirkte.


    Genauso schlagartig, wie die Tür zugefallen war, stieß er sie auf. »Es tut mir leid, ich habe nicht nachgedacht. Für mich ist die Situation neu. Ich bin es gewohnt, einen mentalen Schutzschild um meine Gedanken zu legen, damit ich nicht bei einer unbeabsichtigten Berührung all meine Geheimnisse verrate.«


    Kiera spürte, dass er sie ablenken wollte. Der Hinweis auf die Geheimnisse war ein Versuch, ihre Überlegungen in eine neue Richtung zu lenken. Nur wozu?


    »In der Regel benutzen wir unsere Hände, um uns im Geist zu unterhalten, weil der körperliche Kontakt erst die Verbindung herstellt. Nur Seelenpartner können ohne Berührung kommunizieren. Allerdings dauert es normalerweise ein paar Jahre, bis sie dazu in der Lage sind.«


    Kiera dachte einen Augenblick nach. »Warum ist es bei uns anders?«


    »Du bist der Wächter.«


    »Was bin ich?« Ihre Stimme krächzte, als würde sie einen Raben imitieren wollen. Vorsichtig atmete sie ein. Die Schmerzen hatten inzwischen ein erträgliches Maß erreicht.


    »Du bist die Verbindung mit dem Hüter eingegangen, deshalb bist du der Wächter.«


    Kiera schüttelte den Kopf. »Hüter und Wächter sind Synonyme für den gleichen Begriff.«


    »Da stimme ich dir zu.«


    Colin schmunzelte, beugte sich zu ihr herunter und drückte einen Kuss auf ihre Nasenspitze. Winzige Sonnen glühten in dem dunklen Braun seiner Augen. Kiera hob den Arm und fing mit dem Zeigefinger eine Träne auf, die von seiner Schläfe perlte. Der glitzernde Tropfen bestand aus Colins Kummer, der in seinem Körper nachhallte.


    Ohne darüber nachzudenken, zog sie seinen Kopf zu sich und verschloss seine Lippen mit ihren. Bevor ihre Sehnsucht nach mehr die Oberhand gewinnen konnte, löste sie sich aus dem Kuss.


    »Jetzt nicht, aber bald«, flüsterte Colin in ihrem Geist.


    »Bald.« Kiera erschauderte bis zu den Zehen. Sie spürte sein Verlangen nach einem Ort, an dem sie fliegen würden.


    Er lächelte matt und richtete sich auf. Während er eine Maske über sein Antlitz streifte, hob er den Kopf und sah einen Moment später zu einem Punkt hinter Kiera. »Grandpa, ich denke, das kannst du besser erklären als ich.«


    Ein leises, warmes Lachen erklang. »O nein, ich lausche gern deinen Worten, weil ich gespannt bin, was du von meinem Unterricht behalten hast.«


    »Witzig.« Colin verdrehte die Augen. Umständlich räusperte er sich, rote Flecken erschienen auf seinen Wangen. »Der Hüter ist der Ring an deinem Finger. Unsere Ahnen nannten ihn Ashaana, das bedeutet so viel wie Kristall der Einheit. Der Blutstein auf dem Ring verbindet die Gehirnwellen des Wächters mit dem Yarith-Kristall auf dem Felsentor und stärkt die Sinneswahrnehmungen und körperliche Kraft seines Trägers. Als unsere Vorfahren im neunzehnten Jahrhundert die Wälder verließen und nach Washington gingen, lernten sie dort Englisch und übernahmen die Lebensweise der Siedler. Deshalb bekam der Lehrling des Archivars einige Zeit später den Auftrag, die Aufzeichnungen unserer Urahnen zu übersetzen, jedoch beherrschte er die Sprache noch nicht perfekt. Aus Kristall der Einheit wurde Kristall des Hüters. Als unsere Vorfahren den Fehler bemerkten, hatte sich der Begriff in ihren Köpfen festgesetzt, weshalb er auch heute weiterhin geläufig ist.« Colin atmete tief ein und hob den Blick. »Habe ich etwas vergessen, Alexander?«


    »Ich bin erstaunt«, erwiderte dieser. »Obwohl du dich während des Unterrichts viel lieber mit anderen Dingen beschäftigt hast, kann ich deinen Worten wenig hinzufügen.«


    Colin rollte mit den Augen. »Du hattest einen falschen Eindruck von mir, das ist alles.«


    »Garantiert nicht.« Alexander lachte leise. »Eine Winzigkeit solltest du ergänzen, sonst versteht Kiera nicht, warum unsere Vorfahren der englischen Sprache nicht mächtig waren.«


    Schlagartig verschwanden die Sonnen aus Colins Iriden. Durch ihre mentale Verbindung zu ihm spürte sie, dass sich ein Mantel aus Furcht auf seine Schultern legte. Schwer drückte dieser auf seine Seele, als würde er etliche Zentner wiegen.


    Kiera verstand das nicht, bis sie eine Erklärung in Colins Gedanken fand. Er sorgte sich, dass sie ihn nach seinem Eingeständnis für einen Alien halten könnte. Sie fasste nach seiner Hand und verschränkte die Finger mit seinen. »Deine Befürchtungen sind unbegründet. Erstens, weil ich das Blut unserer Urahnen in mir trage und zweitens weiß ich, wer sie sind.«


    »Woher?«, fragte er und hob eine seiner honiggoldenen Augenbrauen.


    »Von dem Knopf. Er hat mir den Absturz gezeigt.«


    Colin blinzelte. »Was für ein Knopf?«


    »Er ist durchsichtig. In seinem Inneren befinden sich winzige Schaltkreise. Er lag neben der Sarint-Seide im Gras. Als ich ihn berührte, verschwand die Lichtung und ich befand mich schlagartig auf einem Raumschiff. Es tut mir leid, dass ich so neugierig war. Ich habe dich im Stich gelassen, als Ricardo… als er dir…« Schuldgefühle drückten schwer auf ihren Brustkorb. Sie ließ Peter im Stich und Colin auch.


    »Kiera, hör auf! Deine Vorwürfe sind unbegründet. Der Knopf, von dem du sprichst, ist ein Gedächtnisspeicher. Er speichert neben Gedanken und Emotionen seines Trägers auch Information. Als du ihn berührt hast, hat er dein Bewusstsein mit Daten gefüttert. Weil du den Umgang mit ihm nicht gewohnt bist, war dein Gehirn damit völlig überfordert.«


    »Aber ich habe gesehen, dass Ricardo nach dem Messer greift. Ich konnte es wegschubsen und…« Schlagartig steigerte sich das Tempo der Melodie zu einem hektischen Rhythmus, der an Kieras Nerven zerrte. Der Takt erinnerte sie an Horrorfilme. Immer dann, wenn der Held in Lebensgefahr schwebte und viele Zuschauer am liebsten den Kopf hinter einem Kissen verstecken würden, jagte eine derartige Tonfolge den Puls in die Höhe. Aber warum?


    Sie schloss die Lider und konzentrierte sich auf den Geruch, der in der Luft haftete. Colins Aroma erkannte sie sofort. Ebenso den von seinem Dad und Grandpa, deren Bouquet eine Spur Minze anhaftete. Neben Alexander entdeckte sie einen Duft, der sich aus Wildleder, Vanille und Waldbeeren zusammensetzte. Colins Mom? Eine zierliche Frau erschien in ihrem Geist. Silbergraue Locken umrahmten ihr schönes Gesicht, auf dem sich keine einzige Falte abzeichnete. An ihrer Seite saß ein junger Mann, den sie augenblicklich erkannte: Silvano. Ging von ihm die Gefahr aus?


    Kiera atmete tief ein und lauschte. Die Melodie wurde nicht lauter, trotzdem blieb ihr drängender Rhythmus. Kreisförmig dehnte sie ihre Sinneswahrnehmung weiter aus. Sie roch Schnee, feuchte Tannennadeln und frisch geschlagenes Holz. Mit der Wucht einer stahlharten Faust krachte der Geruch von Schmiermittel, Salzwasser und staubtrockener Erde in ihre Sinne. Er grenzte sich scharf von den anderen Düften ab, obwohl nur ein schwacher Hauch des Aromas in der Luft hing.


    Die Melodie in Kiera überschlug sich, als sie der Geruchsspur bis zu einem kleinen Gang folgte. Dieser lag in vollkommener Dunkelheit, jedoch erinnerte sich Kiera an den pendelnden schwarzen Nylonrucksack, mit dem Ricardo verschwunden war. Sie riss die Lider auf und schnellte hoch.


    »Ricardo.« Colin war ihren Gedankengängen gefolgt.


    Kiera nickte und lief los. Die Tonfolge dröhnte in ihrem Kopf und trieb sie in den Gang.


    Colins Finger schlossen sich wie Stahlklammern um ihr Handgelenk. »Nein, warte!«


    »Ich muss, versteh doch!« Die Melodie drängte sie vorwärts, nahm keine Rücksicht auf seine Furcht.


    »Das weiß ich, aber ich begleite dich.«


    Seine Verzweiflung ließ sie einen Augenblick innehalten. Er kannte Ricardo, wusste, zu was er fähig war. Genau der Umstand versetzte ihn in Panik. »Ich bin der Wächter«, rief Kiera und schluchzte. Sie verstand nicht, was das bedeutete. Sie fühlte lediglich, dass die Verbindung zu den Blutsteinen einem einzigen Zweck diente. Beschützen. Der Hüter spürte Gefahr, weshalb alles andere für ihn zur Nebensächlichkeit schrumpfte.


    Colin zog sie in die Arme. »Du gehst nicht allein da hinein.«


    Kiera schnappte angesichts dieses Befehls nach Luft. Seine Gefühle fluteten über sie hinweg, Tränen sammelten sich in ihren Augen. Ihr Leben war ihm wichtiger als seins. Er würde alles für sie riskieren und alles tun, wozu er in der Lage war, um sie zu beschützen.


    Die Tiefe seiner Liebe erschütterte Kiera und setzte die letzten Scherben ihres Herzens durch seine Geborgenheit zusammen. Wärme umhüllte ihren Körper. Sie wusste, dass sie bis zur ewigen Nacht niemals wieder die klirrende Kälte der Einsamkeit in sich spüren würde. Kiera lächelte, nickte und hauchte einen Kuss auf seinen Mund. »Du aber auch nicht.«


    »Versprochen«, flüsterte er und erwiderte ihren Kuss.


    Einen Moment genoss sie seine Lippen auf ihren, dann löste sie sich aus seinen Armen und blickte sich um. Auf jedem Gesicht entdeckte sie eine Mischung aus Bewunderung, Furcht, angespannter Erwartung und Entschlossenheit. Niemand wollte in der Höhle bleiben. »Wo ist Silvano?« Misstrauen wand sich wie Säure durch ihre Adern. Er war Ricardos Sohn, steckte vermutlich mit ihm unter einer Decke.


    »Nein, das glaube ich nicht. Er hat mir geholfen, dich zu finden. Wenn er mir nicht die Koordinaten vom Felsenportal gesagt hätte, die er von seinem Vater wusste, wäre ich zu spät gekommen. Silvano hasst seinen Vater, doch er hat erst jetzt die Angst vor ihm überwunden.«


    Colins Gedanken überschlugen sich. Bilder und Emotionen prasselten in rascher Folge in Kieras Hirn. Silvano hatte Colin auf die Beine geholfen, der geschwächt durch den Blutverlust kaum hatte stehen können. Er hatte Colin ins Zeltlager geschleppt, ein paar Sachen gepackt und sich um die Überfahrt nach Puntarenas gekümmert. Kiera fühlte Colins Dankbarkeit, weil er nur durch Silvanos Hilfe rechtzeitig am Felsentor angekommen war.


    Sie blockte den Bilderreigen ab. Der Rhythmus der Melodie steigerte sich zu einem nervtötenden Trommelwirbel. Während sie einatmete, beschlich sie eine schreckliche Vorahnung. Ricardos Geruch wurde von einem zweiten überlagert.


    Kiera schnappte sich Colins Hand und rannte los. In dem kleinen Gang, auf den sie zusteuerte, brannte kein Licht. Sie nahm merkwürdigerweise dennoch die Umrisse des Durchgangs klar und deutlich wahr. Ihre Schritte hallten laut an den Felswänden wider, während sie mit Colin voranstürmte.


    Ohne ein weiteres Wort folgten ihr Alexander und Colins Eltern. Mit jedem Meter, den Kiera in dem Tunnel zurücklegte, überkam sie immer mehr das Gefühl, etwas übersehen zu haben. Der Gedanke wirbelte wie ein Tornado durch ihren Kopf. Sie schnupperte wiederholt und lauschte auf die Melodie, fand jedoch keine Erklärung für ihr Unbehagen.


    »Shane, ich kann in der Dunkelheit nichts sehen.« Der Satz sprudelte aus Colins Mom heraus. Es lag kein Vorwurf in den Worten, sie waren eine reine Feststellung.


    Kiera blieb stehen und wandte sich zusammen mit Colin um. In dem Augenblick explodierte das blendend helle Licht einer Taschenlampe vor ihrem Gesicht. Sie schloss die Lider und wünschte sich die Nacht zurück, die bis eben im Gang geherrscht hatte.


    »Oh, verzeih mir, Liebling, ich habe nicht daran gedacht«, sagte Colins Dad betreten.


    »Ich bin so eine Närrin. Das waren die fünfzig Prozent, die Ricardo meinte. Ich glaubte, dass sich seine Bemerkung auf den Höhleneingang bezog. Das tat es aber nicht.« Kiera sah den voll bepackten Nylonrucksack vor ihrem geistigen Auge. Darin befand sich definitiv keine Campingausrüstung, sondern Bomben.


    Colin stieß ein wütendes Knurren aus, zeitgleich schrie der Hüter auf.


    Kiera drehte sich auf den Fersen um und rannte weiter. Ihr Herz hämmerte gegen die Rippen, denn die Melodie war zu einem Wehklagen übergegangen. Schweiß perlte ihr inzwischen den Rücken hinab. Die Luft, die ihnen entgegenströmte, war feucht und warm. Nach mehreren Metern folgte der Gang einer scharfen Linkskurve, bevor er sich um das Doppelte erweiterte.


    Als helles Licht in ihre Augen stach, blinzelte Kiera. Zwei Atemzüge später verhallten ihre Schritte, die der Felsen bisher wiedergegeben hatte. Sie blickte auf ihre Füße und stieß einen unterdrückten Schrei aus. Weiches blaugrünes Gras dämpfte jedwedes Geräusch.


    »Die Legenden sind wirklich wahr.« Grenzenlose Überraschung schwang in Colins Stimme mit. Sein Gesicht war aschfahl, allerdings leuchteten seine Augen wie die eines Kindes am Weihnachtstag.


    Kiera folgte seinem Blick und hielt die Luft an. Sie wusste nicht, was sie erwartet hatte, aber das nicht. Vor ihnen erstreckte sich eine gigantische Höhle, deren Ende sie nicht sehen konnte. Unter der gewölbten Decke schwebten unzählige Leuchtkugeln. Ihr gelbes Licht strahlte in jeden Winkel und färbte die Blätter der imposanten Laubbäume grüngolden. Leise plätschernd schlängelten sich mehrere Wasserläufe durch den Dschungel. Lila-weiß gefärbte Blumen säumten die Ufer. Sie erinnerten Kiera an Orchideen, nur dass ihre Blütenblätter eher Daunenfedern glichen.


    Neben ihr sank Shane ins weiche Gras. Seine Finger zitterten, während er über die kurzen, zweiblättrigen Grashalme strich. Colins Mom trat hinter ihren Mann und legte die Hände auf seine Schultern. Ihre Augen schwammen von ungeweinten Tränen. Alexander, Colin und sein Dad hielten ihre nicht zurück. Wie Diamantperlen glitten sie schimmernd bis zum Kinn.


    Kiera begriff in dem Moment, was der Absturz des Raumschiffs für ihre Urahnen bedeutet hatte. Sie waren weit entfernt von ihrer Heimat auf einem fremden Planeten gestrandet. Es gab für sie keinen Weg nach Hause.


    Sie erinnerte sich an die Wände der Kommandobrücke, die bei dem Aufprall geborsten waren. Das Metall, aus dem sie bestanden, existierte auf der Erde nicht, daher konnten ihre Ahnen das Schiff nicht reparieren. In dieser Höhle schufen sie sich ein Stück Heimat. Eine letzte Verbindung nach Hause. Eine Zuflucht vor der Fremde. Hierhin zogen sie sich zurück, wenn der Kummer sie erdrückte und die Sehnsucht nach ihren daheimgebliebenen Familien sie in Trauer stürzte. Lange bevor die ersten Menschen einen Fuß auf den amerikanischen Kontinent setzten, entstand hier ein winziger Fleck ihrer geliebten Heimat.


    Die ehrenvolle Aufgabe diesen zu bewachen, übertrugen sie einem von ihnen: dem Wächter. Er und seine Nachfolger garantierten mit ihrem Leben, dass den Kindern der Raumfahrer auch in vielen Jahrhunderten nicht nur eine bloße Erinnerung an ihren Planeten blieb.


    Unvermittelt zeigte der Hüter Kiera die Gedanken des letzten Wächters. Sie sank auf die Knie, weil Keenans Qualen sie beinahe erdrückten. Weit entfernt von der Höhle musste er eine schicksalsschwere Entscheidung treffen. Sie konnte seinen Kummer fühlen, als er den Code des Hüters änderte und ihn somit unbrauchbar für seinen Zwillingsbruder machte.


    Keenans Angst trieb ihr Tränen in die Augen. Er wusste nicht, ob Ashaana je wieder auf die Gehirnwellen eines Nachfahren reagieren würde. Bei dem Gedanken, dass das Portal für immer verschlossen bleiben würde, geriet er in Panik, doch der Verrat seines Bruders ließ ihm keine Wahl.


    Als Omiron Keenan das Messer in die Brust stieß, schrie Kiera entsetzt auf. Das Metall schien sich in ihr Herz zu bohren, kalt und unerbittlich.


    »Kiera!« Colins Ruf erreichte ihr Hirn. Er zog sie in die Arme und umhüllte ihren Körper mit Wärme. »Das geschah vor 17.508 Jahren, nicht jetzt. Du bist nicht Keenan.«


    »Aber Ricardo will Omirons Tat vollenden.« Woher sie die Gewissheit nahm, wusste sie nicht. Sie wusste nur, dass sie das Szenario verhindern musste. Kiera befreite sich schluchzend aus Colins Umarmung und rannte los. Sie erkannte die Laubbäume kaum, während sie sich in der Höhle umsah. Mit zusammengebissenen Zähnen wischte sie sich die tränenfeuchten Wimpern trocken und suchte Ricardo. Er durfte seinen Plan nicht umsetzen.


    Kletterpflanzen schlängelten sich an den Stämmen der Urwaldgiganten in die Höhe. Rosafarbene Blüten reckten ihre Köpfe aus den dunkelgrünen Blättern heraus. Im Zickzack lief Kiera an den Bäumen vorbei, sprang über einen Wasserlauf und versuchte, trotz ihrer Eile, nicht die herrlichen Blumen zu zerstören, die überall wuchsen. Ihr betörender Duft ließ in ihr den Wunsch entstehen, sich hier und jetzt ins weiche Gras fallen zu lassen und die Augen zu schließen. Schlafen, ausruhen, schrie ihr Körper. Später, wisperte die Melodie und drängte Kiera weiter. Es gelang dem Lied nicht vollständig, die Sehnsucht aus ihrem Hirn zu verbannen.


    Sie umrundete einen niedrigen Busch mit durchsichtigen hellgrünen Blättern, die sie an Rosendornen erinnerten. Seine Blüten schimmerten in den Farben des Regenbogens und waren so winzig wie die Flügel einer Honigbiene.


    Ein heller Lichtschein erregte ihre Aufmerksamkeit. Sie hob den Kopf und entdeckte eine Leuchtkugel, die einen Meter über ihr schwebte. Sie streckte die Hand aus. Die Kugel sackte tiefer, bis sie ihre Handfläche berührte. Kiera zuckte einen kurzen Augenblick zurück, weil sie fürchtete, dass sie heiß wie eine Glühbirne sein würde, doch die Oberfläche der Leuchtkugel war kühl.


    »Kiera, nicht! Wirf sie in die Luft. Die Tambarinkugel entzieht der Umgebung Wärme, um diese in Licht und Auftrieb umzuwandeln«, flüsterte Colin.


    Eine Gänsehaut auf ihrem Unterarm bestätigte seine Gedanken. Sie warf die Kugel hoch und hastete an einem blutrot blühenden Busch vorbei. Die Kugel folgte ihr surrend. »Warum fliegt sie nicht zurück an die Decke?«


    »Deine Körperwärme zieht sie an. Deshalb haben unsere Vorfahren die Tambarinkugeln als Lichtquelle genutzt, da Wärme nach oben steigt. Aber der Umgang mit ihnen ist schwierig. Sie können nicht unterscheiden, ob sie lebenden Organismen oder der Luft die Wärme entziehen.«


    Als sich eine Lichtung vor ihnen aus der Dämmerung des Waldes schälte, blieb Kiera stehen. Colin prallte fast auf sie, fing sich jedoch ab und schlang stattdessen die Arme um ihre Taille.


    »Was ist das?«, flüsterte Kiera. Eine metallische Oberfläche reflektierte dort das Licht der Tambarinkugeln. Im gleichen Augenblick schickte der Hüter Feuer durch ihre Adern. Ein Gefühl von Dringlichkeit pulsierte in ihrem Hirn wie die Leuchtreklame einer Bar.


    Hinter ihr atmete Colin scharf ein. »Die Nawoona.« Seine Stimme bebte vor Ehrerbietung. Er zog sie fest an seine Brust und lehnte den Kopf an ihren.


    »Das Schiff, das auf der Erde abgestürzt ist?« Kiera legte die Hände auf Colins Finger und schluckte. »Es ist… es ist beeindruckend.«


    Das Wort gab nicht annähernd das wieder, was sie empfand. Die beachtliche Größe und Schönheit des Sternenschiffs raubten ihr den Atem. Sie schätzte, dass mindestens fünf Fußballfelder locker im Rumpf Platz finden würden. Die Bauweise wirkte majestätisch und schnittig zugleich. Nirgendwo am Schiffskörper fand Kiera einen Kratzer. Das Raumschiff sah aus, als wäre es eben von seinem Jungfernflug zurückgekehrt.


    Gedämpfte Schritte verstummten hinter ihnen, jedoch drehte sich Kiera nicht um. Ihr Blick war fest auf die Nawoona gerichtet, die auf einem Podest aus Felsgestein ruhte.


    »Sie ist… sie ist repariert worden?« Unglauben vibrierte in Shanes Stimme. »Aber… aber wie?«


    »Dachte ich es mir doch, dass ich dein zartes Stimmchen gehört habe, alter Lehrer.«


    Kiera wirbelte gleichzeitig mit Colin herum. Ricardo lehnte lässig am Stamm eines kleineren Baums mit ovalen hellgrünen Blättern. Seine Finger umklammerten ein schmales Kästchen, das sie entfernt an einen Zündmechanismus erinnerte.
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    Colin fauchte. Die tiefe Schwärze in seinen Augen bestand aus eiskalter Wut.

  


  
    Sie sprang vor ihn und schüttelte den Kopf. »Nein. Ricardo hat einen Fernzünder. Bevor du bei ihm bist, fliegt hier alles in die Luft.«


    »Unterschätz mich nicht. Ich bin nur zur Hälfte ein Mensch.«


    »Das tue ich nicht. Jedoch lasse ich nicht zu, dass du das Monster in dir entfesselst.«


    Als Colin den Arm hob, schmiegte sie ihr Gesicht in seine Hand.


    »Nur eine Bestie kann es mit einem Ungeheuer aufnehmen«, sagte er lakonisch.


    Kiera schüttelte den Kopf.


    Sie würde nicht zulassen, dass er das Monstrum erneut aus seinem Gefängnis entließ.


    »Bitte, alter Freund, lass uns reden. Du musst das nicht tun.«


    Die Stimme von Colins Dad ließ Kiera herumwirbeln.


    »Reden?« Ricardo gab sich keine Mühe, seine Verachtung zu verbergen. »Ist das alles, was du kannst? Reden, immer nur Reden? Wie damals, als ich für Stephanie den Einweihungsantrag gestellt habe? Ihr habt geredet, bis es zu spät war. An euren Händen klebt ihr Blut.«


    »Sie ist seine Seelenpartnerin?«, fragte Kiera Colin und lehnte sich mit dem Rücken an seine Brust.


    »Ja. Vor fünfunddreißig Jahren hat sie sich das Leben genommen, weil sie Ricardos Geheimnisse nicht mehr ertrug.«


    Kiera kaute einen Moment auf den Innenseiten ihrer Wangen herum. »Warum durfte er ihr nichts sagen? Deine Mom ist doch ein Mensch, oder?«


    »Richtig. Aber der Ältestenrat hat dem Antrag meines Vaters zugestimmt, weshalb Jocelyn in unsere Vergangenheit eingeweiht wurde. Ricardos Einweihungsantrag wurde abgelehnt.«


    Eiszapfen wuchsen in Kieras Bauch. Sie hatte geahnt, dass es Ricardo nicht um Reichtum ging. »Sein Hunger nach Rache hat Jahrzehnte warten müssen. Er ist alles, was Ricardo noch hat.«


    Colin schloss die Hände um ihre Taille und kuschelte das Gesicht in ihr Haar. »Und wir haben es nicht bemerkt, obwohl in seinen Adern kein Blut mehr fließt, sondern das pure Gift des Hasses.«


    Kiera erschauderte. Colin hatte recht. Ricardo war ein Ungeheuer im Schafspelz.


    »Wir wussten nicht, wie sehr Stephanie dein Geheimnis schmerzt«, sagte Shane. »Woher auch? Du hast mit keinem von uns über ihre Probleme gesprochen, nicht einmal mit mir.«


    »Ach? Willst du mir sagen, dass eure Kenntnis von Stephanies Depressionen die Entscheidung des Ältestenrats beeinflusst hätte?«, blaffte Ricardo.


    Colins Vater schüttelte den Kopf. »Nein, das nicht, aber wir hätten sie heilen können, verstehst du?«


    »Ich glaube dir kein Wort. Ihr heilt keine Menschen, die nicht eingeweiht sind. Der Eid verbietet es, schon vergessen?«


    Ein kaum wahrnehmbares Schluchzen ließ Kiera aufblicken.


    Jocelyn trat neben ihren Mann und schmiegte sich an ihn. »Weißt du nicht mehr, wie ich Shane kennengelernt habe? Er hat mir durch sein Blut das Leben gerettet, lange vor meiner Einweihung.«


    Ricardo zischte leise. »Und was hat er dir für Lügen über die Tabletten aufgetischt, die du seitdem nehmen musst?«


    Jocelyn seufzte. »Weißt du nicht mehr, dass dein Freund nicht lügen kann? Er war mein Arzt. Ich habe die Medizin genommen, ohne Fragen zu stellen. Was die Tabletten bewirken, habe ich erst nach meiner Einweihung erfahren.«


    »Das glaube ich nicht«, rief Ricardo. »Ein Bluttest von deinem Hausarzt hätte den Schwindel auffliegen lassen. Der Ältestenrat hätte das niemals zugelassen.«


    »Das haben wir allerdings«, sagte Alexander. »Falls du Zweifel hast, kannst du gern meine Gedanken lesen. Ich saß im Rat, als er die Zustimmung zu Jocelyns Heilung gab.«


    »Das hast du auch, als ihre Einweihung bewilligt wurde. Ebenso wie Shane. Habe ich recht?«


    Kiera fröstelte es, obwohl Colin sie mit seiner Körperwärme in eine Decke aus Hitze hüllte.


    Alexander kniff die Augen zu schmalen Schlitzen zusammen. »Du irrst mit deiner Behauptung. Der Antrag meines Sohnes wurde eingehender geprüft als jeder andere vor ihm.«


    »Will heißen, Jocelyn hat die Geheimnisse von Shane länger ertragen als Stephanie meine?«, brüllte Ricardo. Er hob anklagend den Arm und wies auf Shane. »Du hast dafür Sorge getragen, dass deine Frau in unsere Vergangenheit eingeweiht wurde.«


    Shanes Schultern wirkten plötzlich wie in Stein gemeißelt. Er ballte die Hände zu Fäusten, rührte sich jedoch nicht.


    Jocelyn schob sich vor ihn und warf ihm einen mahnenden Blick zu. »Du weißt, warum der Rat seinen Einweihungsantrag bewilligte.« Ihre Stimme klang niedergeschlagen und voller Schmerz. »Er hatte mit der Entscheidung wenig zu tun.«


    Ricardo lachte trocken auf. »Ha, da kommen wir zu des Pudels Kern, nicht wahr? Colins Geburt und seine Fähigkeiten waren der ausschlaggebende Punkt für deine Einweihung.«


    Kiera begriff schlagartig. »Deshalb willst du dich an Colin rächen.« Stahlgraue Augen suchten ihren Blick. Sie erwiderte ihn, ohne zu blinzeln.


    »Kluges Kind. Er ist der Sohn, den Stephanie nicht haben konnte. Ihr Leib war unfruchtbar, wusstest du das, alter Lehrer?«


    Die Eiszapfen in ihrem Bauch wuchsen zu einem Eisblock an. Sie tastete an Colins Cargohose entlang zu der Seitentasche, die jedoch leer war. »Gib mir das Messer.«


    »Hast du schon einmal eine Waffe gegen einen Menschen eingesetzt?«


    »Nein. Spielt das eine Rolle?«


    »Du bist kein Monster, Kiera.«


    »Genauso wenig wie du. Eine Bestie hätte mir nicht das Leben gerettet, sie hätte mich zerfleischt.«


    »Allein dein Blut hat mich zur Besinnung gebracht. Ich war rasend vor Wut, weshalb ich nicht einmal bemerkte, dass du mich küsst. Die Verbindung mit dir legt dem Monster in mir Handschellen an, jedoch zerreißen sie, wenn du in Gefahr schwebst.«


    Sie blinzelte die Tränen fort und drückte gleichzeitig Colins Hand. In ihm mochte etwas Schlimmeres als ein Raubtier schlummern, indes war es nicht gewalttätig. Es beschützte diejenigen, die er liebte.


    Ein Blick aus stahlgrauen Augen ruhte auf ihrem Gesicht. In dem trüben Grau spiegelten sich keine Emotionen wider. Weder Zorn noch Verbitterung. Nichts. Eine eiskalte Klaue hakte sich in ihr Rückgrat. Ricardo wirkte entschlossener denn je.


    »Ich habe es nach der Autopsie erfahren.«


    Shanes Antwort entlockte Ricardo nicht den winzigsten Funken von Gefühl, aber Colin. Seine Empfindungen erstickten Kiera beinahe. Er fühlte sich hintergangen, weil Ricardo Colin in den vergangenen Jahren glauben lassen hatte, dass sie weit mehr als Freundschaft verband. Colin hatte gedacht, sein Patenonkel liebte ihn aufrichtig, dabei war es nur sein Wunsch nach Rache gewesen, der Ricardo antrieb.


    Kiera spürte Colins Wut, der nicht begreifen konnte, wie er sich derart hatte täuschen lassen können. »Warum warst du sein Patenonkel, wenn du Colin so sehr hasst?«


    Ein kurzes Lächeln erschien auf Ricardos Lippen. »Du hast die Klugheit deiner Mutter. Jelena konnte auch schneller denken, als gut für sie war.«


    »Antworte ihr.« Die Stimme von Colin klirrte vor Zorn.


    »Ich habe all die Jahre auf meine Chance gewartet. Sein Herz sollte brechen genau wie meins.«


    »Wie denn? Du hattest es mit einem Messer durchbohrt.« Kiera ballte die Hände zu Fäusten. Wenn sie ein paar Sekunden länger zum Entfernen der Klinge gebraucht hätte, würde Colin jetzt für immer in der kalten Dunkelheit liegen.


    Ricardo lachte auf. »Nicht doch. Er sollte auf keinen Fall den Showdown verpassen.«


    »Du wolltest, dass ich sehe, wie Kiera stirbt.«


    Colins Stimme bebte und kippte am Ende weg. Sein Grauen flutete wie eine schwarze Suppe über sie hinweg und presste ihr die Kehle zu.


    »Mein Plan war perfekt. Er vereinte meine Rache mit Omirons Vorhaben. Besser ging es nicht.«


    Die Melodie in Kieras Kopf schwoll an. Der Hüter wollte nicht warten. Sie senkte den Blick und sah auf Colins Hand. Seine Finger umklammerten das Messerheft. Sie wusste, dass sie vermutlich nicht ins Ziel treffen würde, allerdings konnte sie nicht zulassen, dass Colin an der Tat zerbrach.


    »Welcher Plan?«, fragte Shane.


    Lachend stieß sich Ricardo von dem Baum ab und breitete die Arme aus. »Was ist das hier für dich? Ein Heiligtum? So ein Quatsch. Jahrtausendelang haben unsere Vorfahren wegen dieses Flecks geheult wie kleine Kinder. Keiner von ihnen wollte begreifen, dass es kein Zurück mehr gibt. Sie hassten die Erde und lebten ausschließlich für den Moment, an dem die Nawoona nach Nanea aufbrechen würde. Das war Wahnsinn. Omiron hat es erkannt.«


    »Verflucht, natürlich sehnten sie ihre Rückkehr herbei. Sie liebten ihre Heimat und ihre Familien«, rief Shane.


    »Heimat? Du nennst diesen tödlichen Planeten Heimat?«


    »Das tue ich, auch wenn die Erde längst unser Zuhause geworden ist. Jedoch wird niemand von uns Nanea je vergessen. Unsere Große Mutter mag lebensfeindlich sein, trotzdem haben wir ihr unsere Fähigkeiten zu verdanken. Andernfalls…«


    »Ich habe es geschafft! Ich konnte alle Bomben entfernen.« Silvanos Stimme donnerte über die Lichtung.


    Kiera wirbelte herum und schnappte gleichzeitig nach Colins Hand.


    Silvano stand in einer geöffneten Luke, in den Armen hielt er viele kleine schwarze Päckchen. Sein strahlendes Gesicht richtete ihre Nackenhärchen auf. Ricardo würde handeln, jetzt.


    Die Erkenntnis flutete durch ihr Hirn. Colin riss den Arm hoch. Sein Ärger, dass er zu lange gezögert hatte, traf sie mit der Wucht eines Vorschlaghammers.


    Der Hüter reagierte sofort und übernahm den Körper des Wächters. Alle Gedanken und Gefühle legte er in Kiera lahm und trieb sie vorwärts. Das Schiff befand sich gut zwanzig Meter von ihm entfernt. Es verkörperte all die Hoffnungen der Naneaner. Sie wollten ihre geliebte Heimat sehen, wenn sie sich aus der Dunkelheit des Weltalls herausschälte. Ein blau-grüner Planet, der so widersprüchlich war wie ihre Natur.


    Der Hüter hatte all das Sehnen der Wächter in sich gespeichert, angefangen von Soran bis hin zu Keenan. Mit jedem Einzelnen teilte er den Kummer und machte ihn sich zu eigen. Er musste beschützen. Das war sein Zweck.


    Donnernd hallten die Schritte des Wächters über eine Brücke. Das Holz vibrierte unter seinen Füßen, doch der Hüter ließ die Nawoona nicht aus den Augen. Er registrierte, dass die Bomben jetzt am Fuß des Raumschiffs lagen. Silvano musste sie fallen gelassen haben. In dem explosiven Haufen blinkten kleine grüne Lichter. Ein Zeitmechanismus, der rasend schnell ablief.


    »Kiera, nicht! Es ist zu spät!«


    Als der Wächter an den Schultern gepackt und herumgewirbelt wurde, schrie der Hüter wütend auf. Mit voller Wucht rammte er das Bein in den Magen des Gegners. Gefolgt von der Faust, die mitten im Gesicht des Feindes landete. Blut spritzte und benetzte die Lippen des Wächters. Frohlockend strich er mit der Zunge darüber. Sein Widersacher war verwundet, er würde die Nawoona retten können. Allerdings schmeckte das Blut nach ihm. Nach dem, den der Wächter liebte.


    Colins Duftkomposition explodierte in Kieras Kopf und riss sie aus der Kontrolle des Hüters. Der Ring war geschaffen worden, um das zu beschützen, was die Wächter liebten. Nicht, um es zu zerstören.


    Colins Gedanken brandeten in ihren Geist. Er warf sich auf sie und stieß sie zu Boden. Der Aufprall trieb ihr die Luft aus den Lungen.


    »Du kannst nichts mehr tun. Es ist zu spät.«


    Eng umschlungen rollten sie eine Böschung hinab. Kiera spürte unter dem Körper Kieselsteine, die sich in ihre Haut bohrten. Kaltes Wasser umfing sie, als sie im Fluss landete. Jäh bebte die Höhle von einer Explosion. Ein markerschütterndes Quietschen folgte. Über ihnen stoben die Tambarinkugeln auseinander und flogen zum Höhleneingang. Steine lösten sich von der Decke und rieselten auf sie herab. Eine gewaltige Druckwelle fegte durch die Höhle. Die imposanten, meterdicken Stämme der Urwaldriesen brachen mit einem lauten Knirschen in der Mitte entzwei. Die ausladenden Kronen stürzten raschelnd zum Boden.


    Der Hüter schrie verzweifelt auf. Die Nawoona explodierte in seiner Nähe. Er hatte versagt. Sein Schrei vermischte sich mit dem pfeifenden Geräusch der riesigen Glasscherben und Metallteile, die mit atemberaubender Geschwindigkeit durch die Luft flogen.


    Kiera spürte Colins Gewicht kaum. Er schützte sie mit seinem Körper. Eine Blutspur zog sich von seiner Nase bis zum Mund. Ihr Herz pochte wie wild gegen ihre Rippen, Angst vor der Macht des Hüters wallte in ihr auf. Er hatte ihren Geist übernommen, nicht einmal Platz für Colins Gedanken gelassen.


    Ein neues Geräusch grollte durch die Höhle. Colins Augen weiteten sich vor Fassungslosigkeit. Er sprang auf und zog sie hoch.


    »Raus hier«, brüllte er und schubste sie in Richtung Ausgang. »Bring dich in Sicherheit!«


    »Und du?«


    »Lauf, ich hole Silvano. Geh, Kiera! Ich komme gleich.«


    Im ersten Augenblick wollte sie sich seinem Befehl widersetzen, tat dann jedoch, was er ihr aufgetragen hatte. Colin konnte nicht sie beschützen und gleichzeitig Silvano retten. Er brauchte die Gewissheit, dass sie aus der Gefahrenzone verschwand.


    Sie blinzelte die Tränen aus den Augen, wandte sich ab und hastete durch das Flussbett. Während sie die Uferböschung hinaufrannte, tauchte in Colins Geist der Körper von Silvano auf. Entsetzen packte Kiera. In Silvanos Rücken steckten mehrere Glassplitter, Blut tränkte sein weißes Hemd. »Lebt er noch?« Angst schnürte ihr die Kehle zu.


    »Sein Herzschlag ist schwach. Lauf!«


    Kiera unterdrückte einen wütenden Aufschrei und hetzte in den Dschungel, von dem nicht mehr viel übrig war. In ihrem Geist verfolgte sie, wie Colin die Glasscherben entfernte, sich den Arm aufschnitt und Blut auf Silvanos Wunden tropfen ließ.


    Das Grollen über ihr wurde lauter. Kiera umrundete einen umgeknickten Baumriesen und blickte nach oben. Risse zogen sich strahlenförmig von der Decke bis herab zu den Wänden. Geröll donnerte auf die Metallscherben, die um sie herum im Boden steckten. Der Hüter begann zu wimmern. Staub und Dreck verdunkelten die Luft. »Colin!«


    »Ich bin hinter dir, lauf!«


    Ein riesiger heller Fleck wies ihr den Ausgang. Hunderte Tambarinkugeln schwebten auf den Gang zu. Sie drängelten so dicht aneinander, dass sie den kompletten Ausgang blockierten.


    Kiera fegte ein paar Leuchtbälle zur Seite, um sich Platz zu verschaffen. Gleichwohl reichte dieser kaum, dass sie sich zwischen die Kugeln schieben konnte. Die Lichtbälle beanspruchten jeglichen freien Raum vor und hinter ihr. Mit jedem Atemzug wurde die Luft um sie herum kälter. Sie zitterte und konnte nur mit Mühe ein Zähneklappern verhindern.


    Colin stolperte in den Gang und knurrte vor Wut. Die Tambarinkugeln drängten sich dicht an ihn und verhinderten ein schnelles Vorankommen. Er hatte keine Zeit gehabt, Silvano gründlich zu untersuchen. Das wenige Blut, das Colin ihm gegeben hatte, reichte nicht, um alle Wunden zu heilen.


    In dem grellen Licht konnte Kiera kaum etwas erkennen. Gänsehaut wanderte von ihren Armen bis zum Rücken. Hinter ihr schwoll das Dröhnen zu einem Getöse an. Staub, Steine und Dreck wurden in den Gang gefegt.


    Kiera hustete und lief weiter. Die Temperatur sank rapide. Sie musste hier raus. Jeder Muskel in ihrem Körper zitterte, um Wärme zu produzieren. Kiera stolperte in die Höhle mit dem See. Die Leuchtbälle umschwärmten sie wie ein Schwarm Mücken.


    »Lauf weiter, bleib nicht stehen«, rief Colin.


    Schwarze Flecken tanzten vor Kieras Augen. Sie sprintete auf den Ausgang zu, in dessen Zentrum Colins Eltern und Alexander standen. Shane hatte die Arme um Jocelyn geschlungen, vermutlich, um sie festzuhalten. Jetzt löste er den Griff und schob sie aus der Höhle. Ein entferntes Grollen erklang. Der Gang spuckte hinter Colin und Silvano eine Wolke aus Dreck, Tambarinkugeln und Staub aus.


    Kiera rannte durch den Höhlenausgang und vernahm das Wimmern eines zweiten Kristalls. Der Blutstein befand sich im Zentrum einer Tür aus schwarzem Marmor und wurde von kleinen, filigranen Objekten eingerahmt, die Planeten darstellten.


    Ihr blieb nur ein Moment, um das Sonnensystem ihrer Urahnen zu bewundern, dann traf sie das Leid des Edelsteins mit der Wucht eines Güterzugs. Mehrere Schritte später brach sie schluchzend im Schnee zusammen. Ihre Welt bestand nur noch aus Kummer und endlosem Schmerz.


    Als sie Colins Mund auf ihrem spürte, vermochte sie nicht zu sagen, wie viel Zeit vergangen war. Licht und Wärme zwängten sich in ihr Elend und strichen dieses mit Süße und Sehnsucht hinfort. Kiera genoss Colins Zärtlichkeiten und das Versprechen, das darin lag, bis sie seine unterschwellige Trauer fühlte. »Nein!« Sie löste sich aus dem Kuss und hoffte, dass sie Colins Gefühle falsch deutete.


    »Ich konnte ihn nicht retten. Seine Lungen waren durchbohrt, das Rückgrat gebrochen und er hatte innere Blutungen. Wenn ich mehr Zeit gehabt…«


    »Du hast getan, was du konntest.« Colins Schmerz und Schuldgefühle verwandelten sich in ihr in gefährliche Wut. Ricardo hatte die Fernzündung betätigt, obwohl sich sein Sohn in unmittelbarer Nähe zu den Bomben aufhielt. Die Liebe zu Silvano hätte ihn aufhalten müssen, doch in Ricardo existierte offensichtlich nur noch ein sadistisches Monster, das mit Freuden den Knopf drückte, um seinen Hass zu befriedigen. »Wo ist Ricardo?« Kiera öffnete die Lider. Colins Augenfarbe überraschte sie. Ein tiefes, schimmerndes Braun mit weißgoldenen Punkten.


    »Geflohen«, antwortete er mit einer Stimme, die Ähnlichkeit mit der Schärfe eines Skalpells aufwies, das jedoch eine Rostschicht bedeckte.


    Colins Selbstvorwürfe erstickten Kiera fast. Sie wusste, was in ihm vorging. Jahrelang hatte sie sich vorgeworfen, Peter in jenem Moment im Stich gelassen zu haben, als er sie am dringendsten benötigt hatte. Ricardo sorgte dafür, dass sie aus dem Weg war. Mit einer Stahlstange schickte er sie ins Land der Träume und hatte sie ohne Gewissensbisse ihrem Schicksal überlassen. Noch heute trug sie die unsichtbaren Wunden der Verletzung.


    Plötzlich begriff Kiera. »Du hast mich gerettet. Damals, als ich ins Meer stürzte.«


    »Ja.«


    Mit dem kleinen Wort stürmten viele Emotionen in ihren Geist, sodass sie für einen Moment davon überflutet wurde. Schuldgefühle, Trauer, Schmerz und eine alles verschlingende Sehnsucht. Kiera blinzelte. Sie brauchte einen Augenblick, um die Gefühle zu sortieren, weil sie keinen Sinn für sie ergaben. »Du hast vorhin in der Höhle nicht an den Abend in meinem Zelt gedacht, sondern an den Moment, als du mich an den Strand der Isla del Coco gelegt hast.«


    »Ja.«


    Wieder diese schlichte Antwort. Warum wollte er, dass sie von der ersten Begegnung nichts wusste? Er hatte ihr das Leben gerettet, ohne ihn wäre sie im Magen eines Hais oder auf dem Grund des Meeres gelandet.


    Kiera dachte an den Augenblick in der kleinen Höhle zurück, als seine Gedanken zurückgeschweift waren. Die Gefühle, die seine Erinnerungen begleitet hatten, kristallisierten sich klar in ihrem Geist. »Du hast dich damals in mich verliebt.«


    »Ich habe…«


    Bilder schossen in ihr Hirn, die ihr lebendiger vorkamen als ein Drei-D-Film. Sie sah, wie ihr Körper tiefer und tiefer in die flüssige Dunkelheit hinabsank. Ihre Haare verhüllten das Gesicht, die weiße Leinenjacke wirkte auf Colin wie ein Licht in dem schwarzen Meer. Die Muskeln unter seiner Haut spannten sich wie Stahlseile, während er durch das Wasser pflügte. Sie spürte die Kraft, die hinter den Schwimmbewegungen lag, die ihn Stück für Stück näher an sie heranbrachten. Als er die Arme um ihre Taille schlang, wurde sein Geist von Wärme und Helligkeit überflutet.


    »Ich wusste schon damals, dass du meine Seelenpartnerin bist.«


    »Aber du warst fort, als ich erwachte. Warum?«


    »Weil ich mir geschworen hatte, eine menschliche Frau niemals mit dem Geheimnis meiner Herkunft zu belasten. Stephanie war wie eine zweite Mutter für mich. Sie nahm sich das Leben, da Ricardo ihr die Wahrheit verschweigen musste.«


    »Ist er deshalb so verbittert?«


    »Zum Teil. Der Tod eines Seelenpartners ist für uns, als würden wir entzweigerissen werden. Anders als bei einem Menschen klingt der Schmerz über den Verlust des Partners nie ab, er bleibt, so lange wir leben.«


    Kiera fröstelte es. Die innige Verbindung zu Colin hatte ihren Preis. Einen Preis, den einer irgendwann zahlen musste.


    »Noch lange nicht.«


    Colins Gedanke wurde von zärtlicher Wärme und ungestillter Sehnsucht begleitet. Diesen Hunger trug er seit drei Jahren in sich. In dem Augenblick verstand sie sein widersprüchliches Handeln auf der Isla del Coco. Er war gefangen zwischen seinen Gefühlen zu ihr und dem Wunsch, ihr ein Leben wie das von Stephanie zu ersparen.


    »Jetzt nicht mehr.«


    Seine unbändige Freude rauschte über Kiera hinweg. In seinen Augen schien die Morgensonne strahlend hell aufzugehen. Winzige dunkle Punkte in dem flüssigen Gold erinnerten an sein ungestilltes Verlangen, das ihn in der Einsamkeit der Nacht an einen Traum denken ließ, der tief in seinem Herz ruhte.


    Kieras Herzschlag beschleunigte sich. Seine Leidenschaft versprach ihr einen Tanz, der sie zusammen weit hinter den Horizont bringen würde. Dorthin, wo sich das Licht und die Dunkelheit in einem berauschenden Kuss vereinten.


    »Später«, raunte Colin.


    Das Wort begleitete ein Hauch Enttäuschung, die Kiera wie Wermuttee auf der Zunge schmeckte.


    »Jetzt möchte mein Vater in seiner Funktion als Ratsvorsitzender mit dir sprechen.«


    »Warum?«


    »Du bist der Wächter.«


    »Nein, bin ich nicht. Es gibt nichts mehr, das ich beschützen muss.« Der Blutstein summte schwach in ihr, Trauer schien die Kraft der Yarith-Kristalle zu verschlingen.

  


  
    »Hast du doch. Sieh es dir an.«


    Hoffnung keimte in ihr auf. Die Melodie erfasste das Gefühl und veränderte ihren Rhythmus. Zarte Töne, die Ähnlichkeit mit dem sanften Schlagen von Kolibriflügeln hatten, füllten ihr Inneres aus. Colin half ihr beim Aufstehen. Sie befand sich nicht, wie sie angenommen hatte, vor der Höhle, sondern in ihr. Colin hatte sie anscheinend in die Höhle getragen und auf ein Bett aus jungen, weichen Zweigen des Küstenmammutbaumes gelegt. »Wie lange war ich weg?«


    »Ich konnte dich über eine Stunde nicht erreichen.«


    Sie atmete scharf ein und sah sich um. Neben dem Höhleneingang lag Silvanos Leiche.


    »Die hat er mir während der Überfahrt nach Puntarenas gegeben«, sagte Colin und reichte ihr die Halskette.


    »Danke«, wisperte Kiera und band ihre Kette um. Tränen rannen ihre Wangen hinab, während sie auf Silvano zuging. Der Hüter drängte sie in die andere Richtung. Am Gang wartete Shane, aber sie wollte sich verabschieden.


    Sie kniete sich neben Silvano, ihren Cousin, und zog ihm nach einem kurzen Moment des Zögerns Colins Hemd vom Gesicht. Als sie auf die bleichen Gesichtszüge blickte, tropften ihre Tränen auf den kahlen Felsboden. Silvanos Antlitz wirkte friedlich. Kiera verspürte inmitten ihrer Trauer kalte, unbändige Wut. Ricardos Wahn löschte mit einem einzigen Knopfdruck Silvanos Pläne und Hoffnungen für die Zukunft aus. Er musste sterben, ohne jemals vom Leben richtig gekostet zu haben.

  


  
    Kiera strich ihm eine schwarze Haarsträhne aus der Stirn und gab ihm einen Kuss auf die Wange. »Ricardo wird dafür bezahlen, das verspreche ich dir. Ich werde nicht ruhen, bis er für seine Verbrechen zur Rechenschaft gezogen wird.« Kiera bedeckte nach dem Schwur sein Gesicht mit Colins Hemd, stand auf und gab dem Drängen des Hüters nach.

  


  
    Sie folgte Shane in den Gang, während Alexander, Jocelyn und Colin in der kleinen Höhle zurückblieben. Ein paar Tambarinkugeln schwebten über ihnen, diesmal hielten die Leuchtbälle jedoch Abstand. Auf dem Boden lag eine dicke Schicht aus Staub, Dreck und Steinen.


    Kiera zwängte, trotz Colins gegenteiliger Meinung, den Hoffnungsschimmer der Blutsteine aus dem Kopf. Nach logischer Überlegung gab es wenig zu retten. Als die Bomben explodiert waren, hatten sie am Fuß der Nawoona gelegen. Selbst wenn sie das Raumschiff nicht zerstört hatten, die herabstürzende Decke hatte es. Sie hatte alles unter sich begraben, auch die herrlichen Pflanzen. 17.508 Jahre trugen die Nachfahren die Hoffnung in ihren Herzen, ihre Heimat wiederzusehen und sei es nur diesen winzigen Fleck. Nun blieb ihnen nicht einmal dieser.


    Kiera fauchte. Wut und Hass ätzten sich wie Säure durch ihre Adern. Die Kristalle verstärkten diese Gefühle. Sie vergaben sich ihr Versagen nicht, aber sie streuten den Ärger darüber in den tödlichen Zorn, der in ihrem Inneren pulsierte. Die Blutsteine waren sich einig, Ricardo musste sterben.


    Ihr Herz pochte weit oben in ihrer Kehle. Sie wollte die Zerstörung nicht sehen. Sie nicht und der Hüter auch nicht. Trotzdem betrat Kiera die große Höhle und sah sich um.


    Ein Trümmerfeld bot sich ihr, als hätte ein gigantischer Tornado alles in Schutt und Asche gelegt. Sie entdeckte zwischen all dem Geröll ein paar winzige Flecke Grün. Ein Teil der Decke war eingestürzt und verbarg den Dschungel unter sich. Scharfkantige Metallteile lugten hier und da aus dem Felsgestein heraus. Im Zentrum der Höhle bedeckten Gesteinstrümmer die Nawoona, allerdings nicht so schlimm, wie sie befürchtet hatte. Im Bauch des Schiffs klaffte ein großes Loch, aber der Rest schien intakt zu sein. »Wie viel ist zerstört worden?«


    »Vielleicht dreißig Prozent, möglicherweise weniger. Ein Teil der Kommandobrücke und einige Unterkünfte fehlen. Die Decke ist an manchen Stellen eingedrückt, doch nicht gerissen.«


    »Silvano?«


    Shane nickte. »Wenn er die Bomben nicht entfernt hätte, wäre von der Nawoona ein Trümmerfeld übrig geblieben.«


    Tränen rannen Kiera aus den Augen, gleichzeitig schickte der Hüter Hass durch ihre Adern. Kalt wie Stahl und heiß wie Lava. »Ich finde Ricardo, egal, wo er sich verkriecht.«


    Shane neigte den Kopf, goldene Blitze schossen aus seinen Augen. »Ich sehne mich mehr als alles andere danach, ihm deiner Gerichtsbarkeit zu unterstellen, aber du solltest zuerst deine Ausbildung abschließen, damit du die Macht der Yarith-Kristalle kontrollieren kannst.«


    Kiera schmeckte Galle auf der Zunge. »Meiner?« Es stimmte, den Hüter verlangte es nach Ricardos Blut, doch sie war weder Richter noch Henker.


    »Du bist der Wächter und stehst durch das Amt über dem Ältestenrat«, sagte Shane mit einer Stimme, die seine Ehrfurcht nicht verbarg.


    Augenblicklich wurde ihr schlecht. »Darüber reden wir später.«


    »Nein.« Shane legte ihr eine Hand auf den Oberarm. In seinen Augen spiegelte sich pures Entsetzen wider. »Wenn du diese Verpflichtung ablehnst, wirst du ebenso verurteilt wie Ricardo.«


    »Was? Aber…«


    Shane schüttelte den Kopf. »Ricardo und Jelena sind Omirons direkte Nachkommen und damit Erben seiner abscheulichen Tat. Unsere Urahnen haben Mörder nicht hingerichtet, sondern sie in die absolute Einsamkeit verbannt und ihren Namen geächtet. Weder die Killer noch ihre Kinder wurden jemals wieder in die Gemeinschaft aufgenommen.«


    Sie fühlte sich mit einem Schlag, als wäre sie nackt in einen Eissee gesprungen. »Was… was heißt das?«


    »Das Wächteramt ist sakrosankt. Wenn du diese Aufgabe ablehnst, muss der Rat einen neuen Wächter bestimmen. Und dann wirst du, als Jelenas Tochter, wie Ricardo verurteilt und verbannt. Colin darf dir ins Exil nicht folgen. Diese Trennung würdet ihr beide nicht überleben.«


    »Ich… ich verstehe.« Kiera wandte sich, nach einem letzten Blick auf die Nawoona, ab. Ihre Schritte hallten durch den Gang, den sie mit geschlossenen Lidern entlanglief. Sie benötigte keine Sekunde, um eine Entscheidung zu treffen, obwohl sie Angst vor der Macht des Hüters hatte. Diese würde bleiben, solange sie ihre Ausbildung nicht abgeschlossen hatte. Bis es so weit war, musste sie ihre Rache zügeln. Allerdings würde der Tag kommen, an dem Ricardo den Zorn eines Wächters zu spüren bekam.

  


  
    26. Kapitel

  


  
    

  


  
    

  


  
    


    Am nächsten Morgen saß Kiera in Baxters Büro und hatte Mühe, sich auf das Gespräch zu konzentrieren. Colin wartete im Wagen auf sie. Bevor sie ausgestiegen war, hatte er ihr einen Blick zugeworfen, der das Wort Sünde vollkommen neu definierte. »Ich kündige.« Kiera lehnte sich an das weiche Leder des Sessels.

  


  
    Baxter wurde leichenblass. »Bitte überdenken Sie noch einmal Ihre Entscheidung.« Er rang die Hände ineinander.


    »Nein, mein Entschluss steht fest. Ich kündige, fristlos.«


    »Aber warum? Sie haben das Fossil geborgen. Wollen Sie es jetzt nicht untersuchen?«


    Kiera unterdrückte ein Grinsen. Sie wusste nicht, woher die Nachfahren den armen Teufel hatten, dessen Skelett Keenans ersetzte. Letztendlich spielte das keine Rolle. Die Radiokarbonmessung würde ergeben, dass die Knochen nicht älter als eintausend Jahre waren.


    »Nein, die Ehre überlasse ich gern Ihnen, Professor Baxter«, sagte Kiera. »Sie wissen, dass es meinem Dad nicht gut geht. Ich möchte mich um ihn kümmern.« Bei der Notlüge fuhr ihr ein heftiger Stich ins Herz. Ihr Vater litt an Alzheimer, er erkannte sie seit vielen Monaten nicht mehr. Peters Tod ließ die Krankheit schnell voranschreiten. Gestern Nachmittag hatte sie ihren Vater zusammen mit Colin und Shane in die Firmenzentrale von Earth 2100 gebracht, wo Ärzte versuchten, ihn mit dem Blut der Nachfahren zu heilen. Die Chance stand gut, dass er bald vollkommen gesund sein würde.


    »Das verstehe ich.« Baxter strich sich über die Augen. »Aber müssen Sie deshalb gleich kündigen? Ich kann Ihnen Urlaub geben, bezahlt natürlich. Zwei Monate?«


    Vor Überraschung wäre Kiera beinahe vom Sessel gerutscht. Seit wann war der Professor derart großzügig? »Es tut mir leid«, sagte sie und sprang auf. »Ich danke Ihnen für das Angebot, jedoch habe ich meine Entscheidung getroffen.«


    Baxter nickte resigniert. »Sie wissen, ich verliere Sie nur ungern.«


    Das war ihr neu. »Warum? Sie mochten mich nie.«


    Er lächelte matt. »Kiera, Sie sind meine fähigste Mitarbeiterin. Nicht umsonst habe ich Sie durch eine harte Schule geschickt. Ich wusste immer, dass Sie die gleiche Intelligenz und Hingabe wie Peter besitzen. Indes sind Sie nicht so übereifrig, wie es Ihr Bruder war.«


    Bei seinen Worten ballte Kiera die Hände zu Fäusten. Trauer und Wut schienen sie zu verschlingen. Peter jagte einer fantastischen Idee nach und bezahlte seinen Traum mit dem Leben. Seine Vorgehensweise entsprach nicht der eines Wissenschaftlers, dennoch war das absolut kein Grund, ihn zu töten.


    Dunkler und kalter Hass wallte in ihr auf. Ricardo war irgendwo da draußen, verkroch sich in einem finsteren Loch. Noch waren ihre Sinne nicht ausgebildet. Es würde einige Zeit dauern, bis sie das volle Potenzial der Blutsteine beherrschte, aber sie hatte Geduld. Eine tödliche Geduld. »Ich muss jetzt gehen«, sagte sie leise und reichte Baxter die Hand. Sie tat es mit Wehmut, nun da sie seine Handlungsweise verstand.


    Er wies auf die Plastikdose, die sie vor ihm auf dem Schreibtisch abgestellt hatte. »Und das ist das besagte Artefakt?«


    Kiera nickte. Übereifrig. Als sie es bemerkte, versteifte sie sich. Natürlich war es nicht Omirons Zeremonienmesser. Die Wissenschaftler von Earth 2100 hatten von dem Dolch eine exakte Kopie angefertigt. Aus Stahl. Wie es ihnen gelang, den türkisblauen Schimmer hinzuzufügen, entzog sich ihrer Kenntnis.


    »Sie wissen, Sie können jederzeit zurückkommen.«


    Sie lächelte, wandte sich ab und lief aus dem Büro. Im Flur zwang sich Kiera zu angemessenen Schritten, obwohl sie viel lieber rennen wollte. Einerseits vor Erleichterung, andererseits, weil Colin auf sie wartete. Sein Versprechen schwebte, zu ihrem Verdruss, noch immer zwischen ihnen.


    Nachdem sie ihren Vater in die Firmenzentrale gebracht hatten, fuhr Colin Kiera in ihre Wohnung, legte sie ins Bett und verschwand im Wohnzimmer. Sie schlief zwölf Stunden. Danach fühlte sie sich gestärkt, jedoch ließ sich Colin nicht überreden, zu ihr ins Schlafzimmer zu kommen.


    Als sie das Nationalmuseum verließ, fauchte eiskalte Novemberluft um die Ecken und trieb vereinzelte braune Blätter über die gepflegten Grünanlagen. Sie rannte das letzte Stück und stieg wenige Augenblicke später in Colins Hummer. »Und jetzt?« Sie schnallte sich an. Colin lachte leise, legte den ersten Gang ein und fuhr los. »Wehe, du sagst, ich wäre ungeduldig.«


    »Es wäre keine Lüge«, erwiderte er und wurde schlagartig ernst. »Ich möchte jemanden besuchen.«


    Als Colin einige Zeit später den Wagen auf den Parkplatz des Columbia Garden Friedhofs lenkte, lag auf Kieras Schoß ein Strauß weißer Callas, den sie unterwegs gekauft hatte. Gemeinsam traten sie vor Peters Grab und erzählten ihm leise eine Geschichte, bei der er vor lauter Aufregung leuchtende Augen bekommen hätte. Es schmerzte Kiera, dass er nie die Wahrheit erfahren würde, und doch konnte sie nun, da sie die Wahrheit über den Unfall kannte, um Peter trauern und mit den Geschehnissen abschließen.


    Auf der Fahrt zu ihrer Wohnung zwang sich Kiera, den Blick geradeaus zu halten, obgleich Colin neben ihr dem Begriff Verlockung einen neuen, tieferen Sinn gab. Seitdem er den Hummer vom Friedhofsparkplatz gelenkt hatte, umspielte ein Lächeln seine Lippen. Die männlichen Geheimnisse, die darin verborgen lagen, hätten ein braves Mädchen zu mindestens einem Vaterunser veranlasst. Auf Kiera hingegen wirkte sein Lächeln wie der Apfel auf Eva.


    Sie verschränkte die Arme vor der Brust und schloss die Lider. Ihr Herz raste und ihr Körper glühte vor freudiger Erwartung, dennoch spürte sie einen Hauch Frust. Auf dem Rückflug von Kalifornien nach Washington hatte Colin einen mentalen Schild um seinen Geist gelegt, der seine Gedanken und Gefühle vor ihr aussperrte.


    Das Schlimme war, er schien auch noch stolz auf seine Leistung zu sein. Kiera fühlte sich seitdem, als hätte er ihr das Augenlicht genommen, obgleich sie seine Silhouette weiterhin wahrnahm.


    Als Colin den Hummer in die Tiefgarage lenkte, verschwand die Mittagssonne hinter einer dicken Wolke. Kiera bemerkte erst vor dem Fahrstuhl, dass sie vom Stellplatz bis hierher gerannt war. Colins leises Lachen perlte über ihren Rücken. Die sinnliche Arroganz darin ließ sie auf den Fahrstuhlknopf hämmern.


    Die Türen glitten mit einem sanften Fauchen auf. Kiera ging in die Kabine und lehnte sich an das matt glänzende Metall. »Hast du Hunger?«, fragte sie mit unschuldigem Tonfall. Colin warf ihr einen Blick zu, den sie nur als lüstern bezeichnen konnte. Ein dezentes Klingeln erklang und der Fahrstuhl sauste nach oben.


    »Das Wort beschreibt nicht annähernd die Empfindung, die ich habe«, sagte er und lehnte sich an die Wand.


    Kiera stöhnte und unterdrückte das Verlangen, den Lift augenblicklich anzuhalten. »Welches Wort hättest du benutzt?«


    Er zog die Augenbrauen nachdenklich zusammen, als müsste er erst seine Gefühle erforschen. »Nicht eins, zwei.« Langsam hob er den Blick und sah sie unter halb gesenkten Lidern an. »Exzessive Gier.«


    Ihre Knie zitterten. Die Nacht in seinen Augen wurde durchbrochen von goldenen Punkten. Allerdings übertraf seine Stimme dieses berauschende Erlebnis. Sie klang nach einer geheimnisvollen Symphonie, die Kiera das Gefühl gab, im Lustteich der Aphrodite zu baden. »Du solltest etwas gegen deine Zügellosigkeit tun.« Sie blickte zur Fahrstuhlanzeige. Noch zwei Etagen, dem Himmel sei Dank. »Andernfalls nehmen deine Gelüste ein katastrophales Ausmaß an.« Colin stieß sich von der Wand ab und kam auf sie zu. Er baute sich vor ihr auf und wirkte dabei auf Kiera wie ein Berggorilla, dessen Imponiergehabe den Urwald erzittern ließ.


    »Nichts anderes habe ich vor.« Er beugte sich zu ihr herab. »Es ist nur so… Der Geschmack deiner Lust ist eine Ekstase, die ich mit allen Sinnen genieße. Und ich habe vor, von ihr zu kosten, bis der Tag in die endgültige Nacht übergeht.«


    Gütiger Gott, er verführte sie einzig mit Worten und seiner Stimme. Ein dezentes Klingeln erklang, doch Kiera rührte sich nicht. Ihre Beine verweigerten ihr schlichtweg den Dienst. Ihr Körper wollte etwas gänzlich anderes und zwar jetzt.


    Sie schloss die Lider und biss sich auf die Unterlippe. Wenn sie nicht aufpasste, schmolz sie dahin wie Butter in einem Schmelztiegel. Nicht, dass Kiera etwas dagegen hätte, von Colins Appetit in einen Sinnesrausch entführt zu werden. Andererseits lief sie Gefahr, darin zu ertrinken. Sie durfte ihm nicht die Zügel überlassen. »Ich denke, ich brate mir erst einmal ein Steak«, sagte sie und öffnete die Augen. Sie befahl ihren Beinen, sie endlich aus der Kabine zu tragen und schlüpfte an Colin vorbei. In dem Moment glitten die Lifttüren mit einem leisen Fauchen zu. Eine zierliche Hand erschien im Spalt, woraufhin die Türen zurück zur Seite fuhren.


    Kiera eilte aus der Kabine und prallte fast mit einer jungen Frau zusammen, die vor dem Lift gestanden hatte.


    »Oh, Verzeihung«, rief die Fremde und trat einen Schritt beiseite. »Ich dachte, der Fahrstuhl wäre…«


    Die Frau brach abrupt ab und starrte mit offenem Mund zu Colin herauf, der Kiera aus der Kabine gefolgt war. Jäh rauschte ein Gefühl durch ihre Adern, das sie von innen her fast verbrannte. Die Emotion legte einen roten Film auf ihre Augen, ihre Finger verkrampften sich zu Raubtierklauen.


    »Liebling, wenn du ihr die Haut vom Rücken kratzt, gibt das eine ziemliche Sauerei auf dem Teppich«, sagte Colin so laut, dass die Unbekannte ihn hören konnte.


    Diese schrie auf und stürmte, mehrere Verwünschungen ausstoßend, in den Fahrstuhl. Kiera wurde feuerrot und wirbelte herum, während sich die Lifttüren schlossen und der Aufzug losfuhr. Dass sie vor lauter Eifersucht nahezu die Beherrschung verloren hatte, bohrte sich wie ein giftiger Stachel in ihren Körper. Colin indes stand leise lachend vor ihr, vergnügt tanzten die Sonnen in seinen Iriden auf und ab. »Verdammt, mit Morddrohungen gehen Menschen nicht gerade…«


    Colin schnappte nach ihr und zog sie an seine Brust. »Ich hatte zwei Möglichkeiten. Zum einen hätte ich dich hier auf den Teppich legen können, um dir in aller Öffentlichkeit zu beweisen, dass meine Seele und mein Körper längst dir gehören. Die Variante erschien mir sehr reizvoll, allerdings neige ich nicht dazu, meinen Hunger vor Zuschauern zu stillen. Daher habe ich der blutigen Alternative den Vorzug gegeben.«


    Kieras Wangen glühten. »Mistkerl«, sagte sie, obgleich seine Worte die reinste Liebeserklärung waren. »Du sonnst dich auch noch in meiner Eifersucht.« Er legte die Hände auf ihren Hintern und drückte sie an sich. Sie spürte seine Erregung, die sich hart und verführerisch an ihren Unterleib drängte.


    »Wir sind Raubtiere, Kiera, die ihre Instinkte niemals verloren haben«, entgegnete er und senkte den Kopf. »Deine menschliche Erziehung hat deine Sinne in Truhen gesperrt, die mit dicken Schweißnähten verschlossen wurden. Jetzt brechen sie auf und entlassen das Monster in dir an die Oberfläche. Du musst lernen, es zu kontrollieren, andernfalls wird es dich verschlingen.«


    Kiera nickte, während sie an ihren Hass auf Ricardo dachte. Das intensive Gefühl hatte sie entsetzt, aber ihren Körper gleichzeitig in einen Rauschzustand versetzt, den Menschen üblicherweise durch Halluzinogene erreichten. Jetzt wusste sie, was Colin als Kind empfunden hatte. Dass er in dem Alter der Verlockung nicht hatte widerstehen können, würde er niemals als Entschuldigung gelten lassen. Trotzdem wurde ihr bewusst, dass sie auf dem besten Weg gewesen war, der Bestie in ihr das Blut zu schenken, das es verlangte.


    Sie ergriff Colins Hand und zog ihn zu ihrer Wohnung. Obgleich ihr diese vier Wände immer den Rückzugsort geboten hatten, den sie sich nach Tylers Auszug gewünscht hatte, kamen sie ihr jetzt wie ein Glaskasten vor. Würden diese Mauern das verbergen können, was Colin und sie waren? Kiera öffnete die Tür und trat in die dämmrige Kühle ihres Flurs. Sie zog die Stiefel aus und ließ die Handtasche auf den Teppich fallen. Die Wohnungstür fiel leise ins Schloss, hinter ihr raschelte Stoff. Einen Atemzug später spürte sie Colins Körperwärme trotz des Anoraks auf ihrem Rücken. Ohne den Kopf zu wenden, schlüpfte sie aus der Jacke und hängte sie auf einen Garderobenhaken.


    »Komm«, flüsterte Colin, ergriff ihre Hand und zog sie ins Badezimmer.


    Die rubinroten Fliesen, die mit nachtschwarzen und silbernen Ornamenten verziert waren, hatten auf Kiera immer beruhigend gewirkt. Unzählige Kerzen, die rund um die gigantische Badewanne aufgestellt waren, zeugten von den vielen Stunden, die sie mit einem Buch in der Wanne verbracht hatte. Einsame Abende, deren Kälte nur die flüssige Hitze des Wassers hatte vertreiben können.


    Kiera blieb zwei Schritte hinter der Tür stehen und verschränkte die Arme vor der Brust. Colins Anwesenheit in ihrem Refugium fegte die ruhige, verträumte Stimmung des Bades aus ihrem Kopf und ließ ihr Blut kochen. Dennoch überkam sie das Gefühl, dass er eine weitere Lektion plante und nicht das, was sie sich erhoffte. Sie streckte ihre Sinne aus, stieß jedoch auf seinen Schutzschild.


    Colin trat vor die Badewanne, verschloss den Abfluss und drehte den Wasserhahn auf.


    »O nein. Nur, wenn du mitkommst.«


    Colin lachte leise. »Ist das ein Befehl?«


    Er wollte spielen? Gut, das konnte sie auch. Ohne ihn eines weiteren Blickes zu würdigen, wandte sie sich um und zog den Pullover aus. Ihr BH folgte als Nächstes. Während sie den seidigen Stoff auf einen Hocker fallen ließ, mischten sich in das Wasserrauschen Schritte. Colin trat hinter sie und versetzte der Tür einen Stoß, sodass sie mit einem Knall ins Schloss fiel.


    Kiera atmete tief ein. Sein Duft glitt über ihre Haut, als würde sie in Rosenblättern baden. Sandelholz, Honig und Wildleder, in das sich ein schwerer sinnlicher Geruch mischte. Mit gesenkten Lidern kostete sie erneut die Luft. Diese schmeckte nach purer Lust. Unverfälscht, wild und zügellos. Und da begriff Kiera. Natürlich hatte er nicht vorgehabt, aus dem Bad zu verschwinden. Colin sperrte lediglich seine Gefühle und Gedanken ein, um ihr Zeit zu geben. Ihr Begehren flutete wie ein Lavastrom durch ihre Adern. Wenn er ihr seinen Hunger offenbarte, würde das Vorspiel ausfallen. Was es wahrscheinlich ohnehin tat. Der Zustand, in dem sie sich befanden, machte ein solches überflüssig.


    Kiera schlüpfte aus Jeans, Strümpfen und Slip und ließ die Klamotten auf die Fliesen fallen. Während sie den Arm ausstreckte, um das Duschtuch vom Haken an der Tür zu nehmen, streifte sie ein Hauch Hitze. Anscheinend wurde Colins Schild löchrig.


    Warme, starke Finger umschlossen ihr Handgelenk und legten ihre Hand auf die Holztür. »Sieh mich an.«


    Ein Befehl, dem sie nicht gedachte, nachzukommen. Kiera schüttelte den Kopf. Colins raues, sinnliches Lachen jagte prickelnde Wellen über ihren Rücken.


    »Wie lautet deine Bedingung?«


    »Lass deinen Schild fallen«, antwortete sie und biss sich auf die Unterlippe. Sie ahnte, was sie dann erwartete, dennoch wollte sie sein Verlangen mit allen Sinnen wahrnehmen.


    Colin atmete scharf ein. »Kiera, dafür bist du noch nicht bereit. Glaub mir.«


    Er trat dicht hinter sie und drückte sie gegen das Holz. Kiera erbebte. Die Hitze seines erregten Körpers flutete über ihren Rücken, während sich auf der Tür feiner Wasserdampf abgesetzt hatte und dort abgekühlt war. Der Temperaturunterschied wirkte sich auf sie wie ein Stromschlag aus. Verlangen, rein und heftig, raubte ihr den Atem. »Wann?«


    Colins Finger glitten ihren Arm hinab. Sündig heiße Lippen bedeckten ihren Nacken mit Küssen, gleichzeitig strich sein Zeigefinger auf laszive Weise an der Außenseite ihrer rechten Brust entlang.


    Eine Gänsehaut richtete ihre feinen Härchen auf. »Du bist unfair.«


    »Nein, ich genieße.« Er fasste nach ihrer linken Hand und legte auch diese an die Tür.


    Mit einer Geduld, die sie vollkommen überraschte, strichen seine Fingerspitzen die Konturen ihres Körpers bis zu ihren Hüften nach und glitten wieder herauf. Unterhalb ihrer Achselhöhlen begann er die zärtliche Folter erneut, diesmal noch langsamer als zuvor. Er wollte sich tatsächlich Zeit lassen, wovon Kiera jedoch wenig hielt.


    Sie schlüpfte an Colin vorbei und ging zur Badewanne. Unter halb gesenkten Wimpern blickte sie zu ihm, während sie sich nach vorn beugte. Obgleich der Wasserstand nicht annähernd die Hälfte von dem erreicht hatte, den sie bevorzugte, drehte sie den Hahn zu.


    Von dem Goldglanz in seinen Augen abgelenkt, bemerkte sie erst ein paar Sekunden später, dass er nackt war. Die Frage, wann er sich seiner Klamotten entledigt hatte, blieb nur einen winzigen Moment in ihrem Hirn haften, denn sein Körper war ein lebendiger Traum. Kein Künstler hätte diese Muskeln in Stein meißeln können.


    Ihr Blick glitt über seinen flachen Bauch und von dort tiefer bis… schlagartig wurden ihre Knie weich, doch sie schaffte es, stehen zu bleiben und sich sogar aufzurichten. »Du genießt mit allen Körperteilen.« O mein Gott. Ihr wurde schwindlig, gleichzeitig verkrampften sich ihre Bauchmuskeln vor Verlangen.


    »Jede Sekunde mit dir koste ich mit allen Sinnen aus. Ganz besonders jetzt«, sagte er leise.


    Kiera erzitterte. Colins Stimme war die reinste Verführung. Sie zwang sich, den Blick von ihm abzuwenden und in die Wanne zu steigen. Mit einem zufriedenen Seufzer auf den Lippen glitt sie in die flüssige Hitze.


    Wegen der riesigen Badewanne war sie vor zwei Jahren in die Wohnung gezogen. Die Miete war zwar exorbitant, jedoch hatte Kiera hier die kalte Einsamkeit für ein paar Momente abstreifen können.


    Sie setzte sich in eine Ecke und erbebte. Colins Atem strich über ihren Nacken. Durchsichtige schwere Hitze, die von seiner Lust geschwängert war.


    »Wenn du deine Ausbildung abgeschlossen hast«, raunte er in ihr Ohr, »zeige ich dir, wie man ohne Flügel zu den Sternen fliegt.«


    Kiera wandte den Kopf und blickte ihm in die Augen. Ein Tornado schien das flüssige Gold in seinen Iriden zu verwirbeln. »Klingt gut, aber was ist, wenn ich jetzt fliegen möchte?«


    Colin lachte leise und stieg in die Badewanne. Vom Rand schnappte er sich die Seife, tauchte sie kurz ins Wasser und drehte sie in seinen Händen hin und her, bis sich Schaum bildete.


    Als er für eine Sekunde seine Schilde senkte, stockte Kiera der Atem. Sein Begehren glitt wie eine körperliche Liebkosung über ihre Haut. Eine beinahe schmerzhafte Lust, die ihren Leib in Wachs verwandelte. Augenblicklich wurden ihre Brustwarzen hart und die Hitze zwischen ihren Schenkeln verbrannte sie auf lustvolle Weise. Im nächsten Moment krachte eine Tür vor ihrer Nase zu. Bevor sie blinzeln konnte, saß sie auf Colins Schoß. Kiera schrie leise auf, als sie seine Erektion an dem Punkt spürte, an dem sich ihr Verlangen heiß und feucht sammelte. Während er ein Stück die Beine anstellte, um ihr eine tiefe Rückenlehne zu bieten, tauchten seine seifigen Hände ins Wasser ein.


    »Lehn dich zurück«, flüsterte er und beugte sich vor.


    Sie folgte seinem Wunsch und fühlte seine Zunge, die ihre Brustwarze umkreiste. Sie grub ihm die Nägel in die Oberarme und erzitterte. Zeitlich glitten zwei Finger in ihre Hitze. Sein Geschick, sie zu verführen, grenzte an Sünde. »Colin.« Kiera keuchte. Seine Liebkosungen trieben sie näher an einen Orgasmus, der vermutlich wie ein Orkan über sie hinwegrauschen würde.


    »Du wolltest fliegen.« Colin schob seine Knie höher und verschloss auf beinahe brutale Weise ihren Mund mit einem Kuss.


    Er verflocht seine Zunge mit ihrer und verlockte sie zu einem Spiel, dem ein Hauch Schonungslosigkeit anhaftete. Für Kiera indes war es die süßeste Versuchung, von der sie je gekostet hatte. Sie war kein Häschen mehr, sondern eine Löwin, die nicht unter Colins Zärtlichkeit zerbrach wie ein morscher Ast.


    Sie zog seine Hände aus dem Wasser, schloss die Finger um seine Oberarme und rieb ihre Mitte an seiner Erektion entlang. Immer wieder, bis sich seine Muskeln in den Armen anspannten. Er wurde so hart, dass Kiera fast einen Orgasmus bekam. Sie löste sich aus dem Kuss und schnappte nach Luft. »Mit dir«, flüsterte sie und hob ihr Becken an. »Jetzt.« Sie ließ sich fallen und nahm ihn in sich auf. Er füllte sie aus und dehnte sie, bis sie glaubte, vor dekadenter Lust die Besinnung zu verlieren.


    Colin legte die Hände auf ihre Hüften und hob sie ein Stück hoch. »Ich fliege nur mit dir«, sagte er mit rauer Stimme und drückte sie hart nach unten.


    Kiera fand keine Worte mehr. Sie fühlte nur noch seine Stöße, die sie erwiderte, bis ihr Höhepunkt wie eine Flut über sie hinwegspülte.

  


  
    


    Sechs Wochen später blieb Kiera vor dem Felsenportal stehen. Die Strahlen der Morgensonne warfen lange Schatten an die Felswand, die sich durch nichts von anderen unterschied, doch Kiera wusste, dass sie seit mehr als achtzehntausendfünfhundert Jahren ein Geheimnis verbarg, von dem wenige Menschen je erfahren hatten.

  


  
    Fröhlich summte die Melodie in Kiera, wenn ihr Rhythmus auch verhalten klang. Der Hüter hatte nichts vergessen, ebenso wie sie.


    Sie gab sich einen Ruck und ging auf die Felswand zu. Einen halben Meter davor blieb sie stehen und streckte die Hand aus. Ihre Finger glitten durch massiv aussehendes Felsgestein, als würde es aus Luft bestehen. Die Annahme stimmte, denn es war nichts anderes als Luft, die sich vor dem Portal befand. Der Yarith-Kristall im Zentrum des Felsenportals beeinflusste die Sinneswahrnehmungen jedes vorbeilaufenden Lebewesens und ließ das Bild einer Felswand im Kopf entstehen. Auf diese Weise wurde der Eingang zur Höhle verborgen.


    Vor ihren Augen begann der Felsen, zu flimmern. Bei ihrem ersten Besuch hatte sie die Illusion ausgeschaltet und somit das Portal sichtbar gemacht. Das allein reichte jedoch nicht, sie öffnete auch noch die Tür, um Ricardo hineinzulassen. Damit setzte sie eine Katastrophe in Gang, die Silvano das Leben gekostet, den Urwald und einen Teil der Nawoona zerstört hatte.


    Kiera biss die Zähne aufeinander und trat in die Höhle. Obwohl sie es geschafft hatte, Colin seine Schuldgefühle wegen Silvanos Tod auszureden, wühlten ihre in unverminderter Stärke durch den Körper. Ihre Dummheit hatte Silvano mit dem Leben bezahlt, aber ihre Suche nach Ricardo musste warten, obgleich sie ihre Ausbildung gestern abgeschlossen hatte. Kiera lehnte die Aufgaben des Wächters nicht mehr ab, allerdings hatte sie gelernt, das Raubtier in sich zu zügeln.


    Seit 17.508 Jahren war den Nachfahren bis auf die Gewissheit, dass irgendwo in Amerika ein Fleck existierte, der ihrer Heimat glich, nichts geblieben. Ihre Zuflucht wurde von Ricardo zerstört, jedoch war der Schaden minimaler, als Kiera befürchtet hatte. Der Hüter hatte unendlich viele Informationen gespeichert, hauptsächlich von Soran, der auf Nanea geboren worden war.


    Zu den Details gehörten auch die genauen Koordinaten ihres Heimatplaneten. Seit nunmehr einer Woche raste ein Signal dem Andromedanebel entgegen, doch es würde viel Zeit vergehen, bevor es ankam. Daher hatte Kiera beschlossen, den Nachfahren ihr Heiligtum zurückzugeben.


    Unter der Firmenzentrale von Earth 2100 entstand eine zweite Felsenhöhle. Der Urwald würde Jahre zum Wachsen benötigen, der Aufbau der Nawoona könnte in zwölf Monaten abgeschlossen sein. Ihren Urahnen war es Jahrhunderte nach dem Absturz gelungen, das leichte Sequis-Erz der Außenhülle durch einen kohlenstofffaserverstärkten Kunststoff zu ersetzen, der mit einer besonderen Legierung und Glasfasern überzogen war. Die Informationen über diese Reparaturarbeiten hatte der Hüter bis ins winzigste Detail gespeichert, deshalb konnten die Wissenschaftler und Ingenieure von Earth 2100 die benötigten Ersatzteile herstellen.


    Kiera blieb neben dem Durchgang stehen und blickte ein paar Technikern nach, welche die letzte Kiste mit Teilen des Sternenschiffs zu einem Jeep brachten. Als weitere Schritte durch den Gang hämmerten, schoss ihr Puls in die Höhe. Obgleich Colin seine Schilde noch immer aufrechterhielt, spürte sie sein Näherkommen.


    In den vergangenen Wochen hatte er den Abtransport der Nawoona koordiniert, damit sie sich in Washington auf ihr Training konzentrieren konnte. Als ihre Ausbilder Kiera die Trennung von ihrem Seelenpartner vorschlugen, hätte sie ihnen beinahe die Haut in Streifen vom Rücken abgezogen. Allein die Beteuerung der Wissenschaftler, dass ihr Studium andernfalls Jahre in Anspruch nehmen würde, ließ sie innehalten. Schließlich gab es noch ein Versprechen, das Colin nach ihrer Ausbildung einlösen wollte.


    Der Duft von Sandelholz, Honig und Wildleder legte sich wie ein Mantel aus Geborgenheit um ihren Körper. Wenig später trat er aus dem Gang. Seine Erscheinung raubte ihr noch immer den Atem. Lächelnd und ohne ein Wort nahm er sie auf die Arme, wandte sich um und ging in die große Höhle.


    Kiera lehnte den Kopf an seine Schulter und schloss vor lauter Verzückung die Lider. Viel zu lange hatte sie auf Colins Nähe verzichtet. Sie kuschelte sich an seine Brust und füllte ihre Lungen wiederholt mit seinem Aroma. Irgendwann bemerkte sie, dass Colin stehen geblieben war. Sie hob den Blick und stieß einen leisen Schrei aus.


    Inmitten einer blühenden Wiese erhob sich ein Landhaus mit verschiedenen Erkern und Balkonen. Ein Wasserlauf speiste einen Teich, über den eine geschwungene Brücke führte. Junge Urwaldbäume und Hunderte Blumen säumten das Ufer. »Wie…?« Kiera schnappte nach Luft. Colin hatte seine Schilde gesenkt. Seine hungrige Leidenschaft schien mit der Gewalt einer Sonneneruption über sie hereinzubrechen.


    »Auf Nanea ist es üblich, dass der Mann seiner Seelengefährtin ein Heim zur Hochzeit schenkt. Normalerweise weit abgelegen in einem Waldgebiet, doch ich denke, dieser Ort genügt unseren Anforderungen.«


    Kiera gelang es kaum, seinen Worten zu folgen. »Warum… im Wald?«


    »Das wirst du wissen, wenn wir zu den Sternen fliegen«, flüsterte Colin und trug sie ins Haus.

  


  
    Begriffserklärung


    


    Abseilachter: Wird beim Abseilen benutzt und sieht wie eine Acht aus.


    


    Batido de banano en leche: Mixgetränk auf Wasser- oder Milchbasis. Wasser = en aqua, Milch = en leche, de banano = mit Banane


    


    Ceviche: Nationalvorspeise der Ticos, stammt aber ursprünglich aus Peru. Ceviche ist pikant marinierter Fisch in allen denkbaren Variationen.


    


    Gallo Pinto: bedeutet übersetzt gefleckter Hahn


    


    Genom: Erbgut eines Lebewesens. Ist die Gesamtheit der vererbbaren Informationen eines Lebewesens.


    


    Hohokam-Kultur: Präkolumbische indianische Kultur im Südwesten der USA. Die Kultur existierte von dreihundert bis eintausendfünfhundert nach Christus.


    


    Impressionsfraktur: Eingedrückter Knochenbruch entsteht durch spitze Gewalteinwirkung.


    


    Königin Adelaide: Adelheid Louise Theresa Caroline Amelia von Sachsen-Meiningen, später: Queen Adelaide, lebte von 1792-1849, war eine deutsche Prinzessin und ab 1830 Königin von Großbritannien und Irland.


    


    laterobasal: Die Verletzung umfasst Ohr und Felsenbein und liegt seitlich am Schädel.


    


    Madonna mit der Spindel: Gemälde von Leonardo da Vinci, das um 1501 entstand und als verschollen gilt.


    


    Maya-Codices: Sind Bilderhandschriften, in denen Informationen über das Leben der Maya, aber auch über ihre Astronomie und Mathematik aufgezeichnet sind. Heute existieren nur noch vier Stück.


    


    Mitochondrialen-DNA: Die Mitochondrien besitzen ein eigenes Genom, das sich häufig mehrfach kopiert und in der mitochondrialen Matrix befindet.


    


    Obsolet: nicht mehr gebräuchlich, nicht mehr üblich, veraltet


    


    Phalanges distales: der erste Knochen des großen Zehs


    


    Pechuga de Pollo con Nata: Hühnchenbrust in Sahnesauce


    


    Queen Consort‘s Ring: Er gehört zu den Kronjuwelen des englischen Königshauses und besteht aus einem großen Rubin, der von vierzehn Diamanten eingerahmt ist. Auf dem Ring selbst liegt ein schmales Band aus Rubinen.


    


    remanente Magnetisierung: fossiler Magnetismus ist die Erhaltung der Richtung des Erdmagnetfeldes im Gestein zum Zeitpunkt ihrer Entstehung.


    


    Schädelbasisbruch: Die Verletzung des Knochens der Schädelbasis, des unteren Teils des Hirnschädels.


    


    Tamales: gefüllte, in Bananenblätter gewickelte und danach gedünstete Maistaschen.


    


    Tres leches: Der Kuchen ist eine traditionelle Süßspeise in den lateinamerikanischen Ländern. Er besteht aus einem mit drei Milchsorten (Vollmilch, Kondensmilch und gezuckerter Kondensmilch) getränkten Biskuitteig.

  


  
    Danksagung


    


    Einige Jahre ist es jetzt her, dass Kiera zum ersten Mal in meinem Kopf auftauchte. Am Anfang war sie so durchscheinend wie ein Geist, aber je mehr sie mir von sich erzählte, desto deutlicher wurde ihre Gestalt für mich. Ihre Geschichte faszinierte mich und sollte mich über ein Jahr lang nicht loslassen.


    In dieser Zeit erlebte die Welt von Kiera und Colin zahlreiche Veränderungen, neue Figuren kamen hinzu, einige Handlungsbögen ersetzte ich durch neue. Ashaana durchlebte einen Wandel, der auch mich verändern sollte. Während des Schreibens prallte ich oft auf Hindernisse, die sich meterhoch vor mir auftürmten. Ich gebe zu, manchmal verlor ich den Mut vor dieser Herausforderung, der ich mich zu stellen gewagt hatte. Doch jeder Satz, den ich zu Papier brachte, half mir auf dem Weg durch das Labyrinth. Und dann, als ich ein Ende unter den Roman schrieb, entließ ich Kiera und Colin mit Wehmut in die Welt, die ich für sie geschaffen hatte. Sie waren mir beide ans Herz gewachsen und werden dort immer eine Heimat haben.


    Und nun möchte ich mich bei all jenen bedanken, die Kiera und Colin über viele Monate hinweg begleitet haben und ihre Welt ein Stück weit zu der gemacht haben, die sie heute ist.


    Beginnen möchte ich mit der Lektorin von bookshouse. Ihre Ratschläge haben der Liebesgeschichte von Kiera und Colin die richtige Würze verliehen. Sie hat mir auch geholfen, die unebenen Stellen in Ashaana glatt zu polieren, sodass sie nun das Licht spiegeln können.


    Bedanken möchte ich mich auch bei meinen wundervollen Betaleserinnen Angela Läßker und Petra Schmidt. Mit ihrem unermüdlichen Enthusiasmus und ihrer inspirierenden Begeisterung für meine Geschichten und den zarten Händen, mit der sie die eine oder andere Schwachstelle aufgedeckt haben, haben sie mich immer wieder aus dem tiefen Loch geholt, in das ich ab und an einmal hineingefallen bin.


    Danke sagen möchte ich auch meiner Großtante Gitta Cyron, die mir voller Begeisterung dabei geholfen hat, all die kleinen und auch größeren Fehler auszumerzen, die sich in die einzelnen Kapitel geschlichen hatten.


    Ein ganz besonderes Dankeschön gilt meiner Mutti, meiner Schwester sowie ihrer Familie und meinem Lebensgefährten. Ihnen habe ich es zu verdanken, dass ich den Mut finde, die Geschichten aufs Papier zu bringen, die meine Träume mir zuflüstern. Ihr Eifer und ihre Leidenschaft, mit der sie meine Worte lesen, berühren mich jedes Mal zutiefst. Sie helfen mir, meine Gedanken fliegen zu lassen, und halten mich dennoch in dieser Welt, in der ich lebe. Vielen Dank für eure unbeirrbaren Bemühungen, meinen Welten den richtigen Schliff zu verleihen.
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